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Die Ueberſetzung eines Werks in eine andere Sprache 
iſt eine oft fo ſchwierige, öfter fo undankbare, immer 
ſo bedenkliche Arbeit, daß ein ſolches Unternehmen 
nicht anders als ausnahmsweiſe, bei beſondern Ber: 
anlaffungen Statt finden ſollte. Bald erſcheint das, 
was erreicht werden ſoll, allzu ſchwierig — denn wie 
leicht geht die Eigenthümlichkeit des Originals ver⸗ 
loren, wie leicht wird es verletzt und verdorben, ſelbſt 
unter einer ſorgſamen Hand! — bald wird das, was 
wirklich erreicht worden iſt, für uͤberfluͤſſig angeſehen, 
was um ſo eher zu beſorgen ſteht, wenn die Sprache 
der Urſchrift den Leſern der Ueberſetzung fo viel be⸗ 
kannt iſt, wie uns Deutſchen das Franzoͤſiſche ſeit 
mehr als einem Jahrhundert geworden, und allem 
dawider erhobenen Streite zum Trotz, doch unſtrei⸗ 
tig bis jetzt geblieben iſt. Um die wiſſenſchaftliche 
Ausbeute irgend eines fremden Werkes fuͤr die va⸗ 
terländifche Literatur zu gewinnen, bedarf es keiner 
Ueberſetzung; es fragt ſich demnach, ob in dem vor⸗ 
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liegenden Falle eine Ausnahme von der Regel, die 
vor dem Beginnen warnt, geſtattet werden koͤnne, 
wonach dieſe Ueberſetzung rathſam, nuͤtzlich und der 
Muͤhe werth ſchien? Daß der Ueberſetzer ſich dieſe 
Frage mit Ja beantwortet, dafuͤr ſpricht ſeine That, 
über die Gruͤnde, die ihn dazu bewogen, möge dies 
Vorwort dem geneigten Leſer Auskunft, und zugleich 
uͤber die Art und Weiſe, wie er zu Werke gegan⸗ 
gen, einige Rechenſchaft geben. 

Der Gegenſtand des Buchs, die Geſchichte Na⸗ 
poleons und ſeines Heeres in dem denkwuͤrdigen 
Feldzuge, der feine Kräfte brach, der den Wende— 
punkt ſeiner Bahn, das Ende ſeiner Eroberungen 
und den Anfang der Reſtauration Europa's bezeich⸗ 
net, dieſer Gegenſtand iſt von ſolch allgemeinem, blei⸗ 
bendem, hohem Intereſſe; und insbeſondere iſt die 
Darſtellung des innern Zuſammenhangs der Ereig⸗ 
niffe, die Schilderung der Hauptperſonen, ihrer Cha⸗ 
raktere, Anſichten, Aeußerungen, ihres Betragens in 
den mannichfach wechſelnden Scenen vor und waͤh⸗ 
rend der großen Kataſtrophe, für die verſchiedenar⸗ 
tigſten Leſer ſo leſenswerth, daß ſchon dieſe Kückfiche 


dazu aufforderte, das Buch auch für diejenigen zu- 


gaͤnglich zu machen, die zum Original entweder gar 


nicht, oder doch wenigſtens mit mehr Schwierigkeit 
gelangt ſeyn wuͤrden. 


Gleich intereſſant und anziehend iſt die Bear⸗ 
beitung des Verfaſſers, der durch ſeine Stellung voll⸗ 
kommen in den Stand geſetzt war, die innere Ge- 
ſchichte des kaiſerlichen Feldlagers zu ſchreiben, und 
der durch ſeine Darſtellungsweiſe ſeinen Beruf zu 
einer ſolchen Aufgabe aufs glaͤnzendſte beurkundet; 
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indem dies Werk ſowohl von der gewoͤhnlichen Ma⸗ 
hier der geiſtreich unterhaltend plaudernden Memoi- 
ren feiner Landsleute, als von dem oft trocken er⸗ 
zahlenden, bornirt⸗techniſchen oder langweilig raiſon⸗ 
nirenden Ton vieler andern Kriegs⸗Geſchichten durch⸗ 
aus verſchieden iſt. Dieſe ausgezeichnete Schoͤnheit 
der Form, der poetiſche Schwung, der die hiſtoriſche 
Strenge zuweilen uͤberfluͤgelnd fortreißt, die eigen⸗ 
thuͤmliche Sprache, aus welcher Vorbilder des klaſ⸗ 
ſiſchen Alterthums durchſchimmern, die dem Verfaſ⸗ 
fer näher geſtanden zu haben ſcheinen, als die Phra⸗ 
ſeologie ſeiner vaterlaͤndiſchen Zeitgenoſſen; dieſe 
Eigenthuͤmlichkeit des Originals mußte allerdings 
Bedenklichkeiten gegen eine Ueberſetzung erwecken, 
aber ſie forderte zugleich zu einem Verſuch auf, da 
gerade darin eine Garantie zu liegen ſchien, daß 
wenn auch ein vollkommenes, allgemein anerkanntes 
Gelingen hier wie überall, ſchwer zu erreichen waͤre; 
doch hier nicht befuͤrchtet werden könnte, daß mit 
der Veraͤnderung des Wortkoſtuͤms auch der Sinn 
auseinanderfallen und an den wohlklingenden Perio⸗ 
den nichts uͤbrig bleiben wuͤrde, — wie das in der 
Litteratur unſerer Tage wohl zuweilen zu beſorgen iſt. 
Was die Behandlung des Ueberſetzers anlangt, 
ſo iſt es ſein Vorſatz geweſen, ſich ſo treu als moͤg⸗ 
lich an das Original zu halten. Ueberall, wo bei 
einer ſchaͤrferen Feile die Beſorgniß entſtand, daß 
der Sinn im mindeſten verletzt werden koͤnnte, hat 
dieſe jede andere Ruͤckſicht uͤberwogen, in ſofern nur 
derſelbe Gedanke in korrektem Deutſch wiederzuge⸗ 
ben war. — Je ſchwerer dies bei vielen Stellen ge⸗ 
weſen, je leichter wird es der Kritik werden, Stoff 
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zu Vorwürfen zu finden, um fo mehr, wenn fie je: 
des Mißfallen unbedenklich dem Ueberſetzer, als dem 
Zunaͤchſtſtehenden, zuſchiebt. 

Das Werk bietet reichen Stoff zu Bemerkun⸗ 
gen dar. Ueber die Anſicht, die der Verfaſſer von 
feinem Kaiſer, von deſſen Politik und feiner hiſtori⸗ 
ſchen Bedeutung aͤußert, mit ihm zu ſtreiten, ſchien 
dem Ueberſetzer durchaus unpaſſend; er uͤbertrug ſeine 
Worte, ohne fie weder mißbilligend bekaͤmpfen, noch 
beiſtimmend unterſchreiben zu wollen. Nur uͤber ei⸗ 
nige Thatſachen, die Preußen betreffen, ſind Anmer⸗ 
kungen beigefügt, die — aus der zuverlaͤſſigſten Quelle 
geſchoͤpft — ſich darauf beſchraͤnken, die Angaben der 
Thatſachen zu berichtigen, ohne ſich darauf einzulaſ⸗ 
ſen, die daran geknuͤpften Folgerungen zu widerlegen. 
Dieſe Berichtigungen werden fuͤr den deutſchen Leſer 
den Werth des Buchs erhöhen, die daraus entſprin⸗ 
genden Betrachtungen mögen dem Urtheil eines Jeden 
überlaffen bleiben. 
Berlin, im Fruͤhjahre 1825. 


Den Veteranen der großen Armee. 
Meine Gefährten! 


De Geſchichte der großen Armee und ihres Fuͤhrers 
waͤhrend des Jahres 1812, habe ich zu entwerfen 
unternommen. Euch ſei dieſe Darſtellung geweiht, 
Euch, die Ihr in den Eisgefilden des Nordens ent⸗ 
waffnet, dem Vaterlande fortan nur durch das An⸗ 
denken Eures Ungluͤcks und Eures Ruhms dienen 
koͤnnt. Euer Daſein gehört, ſeitdem Ihr Eure er⸗ 
habene Laufbahn aufgeben mußtet, mehr der Ver⸗ 
gangenheit als der Gegenwart an, aber wenn die 
Erinnerungen ſo großartig ſind, dann ziemt es ſich 
wohl, nur in Erinnerungen zu leben. Ich fuͤrchte des⸗ 
halb nicht, eine fo theuer erkaufte Ruhe zu flörem, 
indem ich Euch an die ungluͤcklichſte Eurer Waffen- 
thaten mahne. Wer von uns ſollte es nicht willen, 
daß aus dem Schooß ſeiner Verborgenheit die Blicke 
des vom Schauplatz abgetretenen Mannes ſich un⸗ 
willkuͤhrlich nach dem Glanz ſeines verfloſſenen Les 
bens hinwenden, wenn auch jener Schimmer die 
Klippe beſcheint, an der ſein Gluͤck ſcheiterte, und die 
Trummer des ungeheuerſten Schiffbruchs beleuchtet. — 
Ich ſelbſt geſtehe, daß unablaͤſſig ein unwiderſteh⸗ 
licher Trieb mich zu jener verhaͤngnißvollen Epoche der 
Unfälle zuruͤckfuͤhrt, die das Allgemeine und jeden Ein⸗ 
zelnen trafen. Ich weiß es nicht zu ſagen, welch trau⸗ 
rigen Genuß mein Gedaͤchtniß darin finder, die ſchmerz⸗ 
haften, durch fo viele Graͤuel zuruͤckgelaſſenen Eins 
drücke zu betrachten, und wieder aufzufriſchen. Iſt 
denn die Seele auch ſtolz auf ihre tiefen, vielfachen 
Narben? Gewaͤhrt es ihr Freude, ſie zur Schau zu 
tragen? Bedeuten fie ein Beſitzthum, worauf fie ſtolz 
ſeyn darf? Oder ſollte vielmehr nach dem Durſt der 
Erkenntniß, das Verlangen der Mittheilung ihr 
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erſtes Bedürfniß ſeyn? Eignes Empfinden und An⸗ 
regen fremden Gefuͤhls, ſind das die maͤchtigſten 
Triebfedern unſerer Seele? — 

Was nun auch der Grund der Neigung ſei, die mich 
hinreißt, ich folge dem Beduͤrfniße, alle Eindrücke auf. 
zuzeichnen, die ich im Laufe dieſes unheilbringenden 
Krieges erfuhr. Ich will meine Muße anwenden, meine 
zerſtreuten und verworrenen Erinnerungen zu fondern, 
zu ordnen und zuſammen zu faſſen. Gefaͤhrten! ich rufe 
auch die Eurigen auf! laßt ſie nicht verloren gehen 
dieſe wichtigen Erinnerungen, die ſo theuer erkauft 
wurden und die unſer einziges Gut ſind, das die 
Vergangenheit der Zukunft laßt. Allein, gegen ſo 
viele Feinde, ſeid Ihr ruͤhmlicher gefallen, als jene 
ſich erhoben. Lernt alſo, wie man uͤberwunden ſeyn 
kann ohne Schmach! Erhebt die edlen Stirnen, in 
welche alle Wetterſtrahlen Europa's ihre Furchen 
eingruben! Schlagt die Augen nicht nieder, die ſo 
viele Hauptftädte unterworfen, ſo viele Könige uͤber⸗ 
wunden ſahen! Wahrlich! das Schickſal war Euch 
eine glorreichere Ruhe ſchuldig; doch, wie ſie auch 
ſeyn moͤge, es haͤngt von Euch ab, einen edlen Ge⸗ 
brauch davon zu machen. Diktirt der Geſchichte 
Eure Erinnerungen; die Einſamkeit und Stille des 
Ungluͤcks ſind ſolchen Arbeiten guͤnſtig; und ſo moͤge 
denn endlich die Wahrheit, die den langen Naͤchten 
des Mißgeſchicks inwohnt, Nachtwachen erhellen, die 
nicht unfruchtbar ſeyn duͤrften. 

Ich, moines Theils, will das bald grauſame, 
bald kuhmvolle Privilegium benutzen: zu ſagen, was 
ich geſehen habe; vielleicht zeichne ich ſelbſt gering⸗ 
fuͤgige Einzelnheiten mit allzu aͤngſtlicher Sorge a 
aber ich habe geglaubt, daß nichts kleinlich waͤre an 
dieſem wunderbaren Genie und ſeinen rieſenhaften 
Thaten, ohne welche wir nicht wußten, wie weit des 
Menſchen Kraft, Ruhm und Ungluͤck gehen kann. 


— — 


Geſchichte 


NR a p OM e M 
und 


der großen Armee 


im Jahr 1812. 


Erſtes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Die Scheidewand zwiſchen dem Rhein und dem Niemen 
war ſeit 1807 gefallen, und beide Ströme ſtanden als Rivale 
gegen einander. Durch ſeine Bewilligungen in Tilſit, auf Ko— 
ſten Preußens, Schwedens und der Türkei, hatte Napo— 
leon nichts anders, als den Kaiſer Alexander gewon— 
nen. Dieſer Vertrag war die Folge von Rußlands Rie— 
derlage, und bezeichnete den Anfang ſeiner Unterwerfung unter 
das Kontinentalſyſtem. Er verletzte die Ruſſen von Seiten der 
Ehre, was Einige, und von Seiten des Vortheils, was Alle 
empfanden.) 

Durch das Kontinentalſyſtem hatte Napoleon den Eng— 
ländern Krieg auf Tod und Leben angekündigt, er knüpfte ſeine 


») Welche Schmaͤhungen auch in dieſem Werk, als von Napo— 
leon gegen die erhabnen alliirten Sbuveraine der Jahre 1813, 1814 
und 1815 ausgeſtoßen, welche franzoͤſiſche Anſichten uͤber ihre 
Politik, (als die herrſchenden jener Zeit) hier aufgenommen ſeyn 
moͤgen, der Ueberſetzer hat alles woͤrtlich wieder gegeben. 

Der Haß, und ſelbſt die Aeußerungen der Wuth Napo— 
leons, ſind zu ſchoͤne und ehrenvolle geſchichtliche Denkmaͤhler 
für die erhabenen Monarchen, an deren feſtem Sinn die Welt: 
eroberungsprojekte des Ehrgeizigen ſcheiterten, als daß der Ueber— 
ſetzer ſich haͤtte berechtigt halten koͤnnen, ſie wegzulaſſen, oder da, 
wo ſie nicht in die gebraͤuchlichen Formen paſſen, ſie abzuaͤndern. 

Anmerkung des Ueberſetzers. 
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Ehre, feine und Frankreichs politiſche Exiſtenz daran. Das 
Syſtem wieß alle engliſche, oder irgend einem engliſchen Zoll 
unterworfene Waaren vom Kontinent zurück. Nur durch ein: 
müthiges Zuſammenwirken konnte es durchgefuͤhrt werden, und 
dies war nur von einer alleinigen und allgemeinen Oberherrſchaft 
zu erwarten. 

Ueberdieß hatte ſich Frankreich die Völker durch feine Erz 
oberungen, die Könige durch ſeine Revolution und ſeine neue 


Dynaſtie entfremdet. Dies Reich konnte weder mehr Freunde 


noch Nebenbuhler haben, ſondern nur Unterthanen, denn die einen 
wären falſch, die andern unverſöhnlich geweſen: alſo müßten 
alle ihm unterworfen ſeyn, oder es wäre allen dienſtbarg eworden 

So, durch feine Stellung hingeriſſen, durch feinen unters 
nehmenden Karakter getrieben, faßte das Oberhaupt dieſes Reichs 
den großen Plan, Alleinherr in Europa zu bleiben, indem er 
Rußland erdrückte und ihm Pohlen entriſſe. Er hielt dieſen 
Entwurf ſo ſchwer verborgen, daß er bereits überall durch— 
blickte. Die unermeßlichen Vorbereitungen, die eine ſo weik⸗ 
führende Unternehmung erforderte, dieſe Maſſen von Lebens— 


mitteln und Munition, all das Getöſe der Waffen und 


Fuhrwerke, der Zug ſo vieler Truppen, dieſe allgemeine Be: 
wegung, dieſes majeſtätiſche, furchtbare Strömen aller Kräfte des 
Weſtens gegen den Oſten, alles verkündete Europa, daß ſeine 
beiden mächtigſten Koloſſe im Begriff wären, ſich zu bekämpfen. 

Um nun aber Rußland zu erreichen, mußte man Hſtreich 
vorbeigehen, Preußen durchziehen, und zwiſchen Schweden und 
der Türkei vorrlicken; ein offenſiv Bündniß mit dieſen vier Mäch⸗ 
ten war folglich unerläßlich. Sſteeich war dem Einfluß Na: 
poleons, Preußen ſeinen Waffen unterworfen; er brauchte 
beiden ſein Unternehmen nur zu zeigen, Öftreich fügte ſich 
von ſelbſt hinein, Preußen ward mit leichter Mühe dazu ges 


nöthigt. 
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Nichts deſtoweniger überließ ſich Streich nicht blindlings 
dieſem Vorhaben. Zwiſchen dem nordiſchen und dem weſt⸗ 
lichen Koloß in der Mitte, ſah dieſe Macht nicht ungern beide 
in einen Kampf gerathen, von dem zu hoffen ſtand, daß er 
ſie gegenſeitig ſchwächen, und Sſtreich durch ihre Erſchöpfung 
gewinnen werde. Am 14. März 1812 verſprach es 30,000 
Mann an Frankreich, ertheilte aber dieſem Corps im Geheim 
vorſichtige Inſtruktionen. Sſtreich erhielt ein unbeſtimmtes Ver— 
ſprechen einer Vergrößerung, als Erſatz für die Kriegskoſten, 
und eine Gewährleiſtung für den Beſitz Galliziens. Demnach 
räumte es die Möglichkeit einer künftigen Abtretung dieſer 
Provinz an das Königreich Pohlen ein, wofür die illyriſchen 
Provinzen als Entſchädigung gegeben werden ſollten, wie 
der 6te Artikel des geheimen Vertrags bezeugt. 

Der Erfolg des Krieges hing alſo nicht von der Abtre⸗ 
tung Galliziens, noch von ſchonenden Rückſichten auf Gſtreichs 
Eiferſucht, wegen dieſes Befitzthums, ab. Napoleon hätte 
folglich, alsbald bei ſeiner Ankunft in Wilna, öffentlich die Be⸗ 
freiung Pohlens verkünden können, ſtatt deſſen Erwartung zu 
täuſchen, es zu erſchrecken, und durch unbeſtimmte Außerungen 
ſeinen Eifer zu erlöſchen. 

und doch war gerade dies einer der hervorragenden Punkte, 
die in politifcher wie in kriegeriſcher Beziehung entſcheidend 
find, an die fih alles anknüpft, und die man hartnäckig 
feſt halten muß. Aber — möge nun Napoleon auf das 
übergewicht ſeines Genies, auf die Stärke ſeiner Armee, oder 
auf Alexanders Schwäche gerechnet haben; oder hielt er es all: 
zu gefährlich, einen ſo weitreichenden Krieg langſam und me⸗ 
thodiſch zu führen, oder möge es, wie wir es ihn ſelbſt wer⸗ 
den ſagen hören, Unſicherheit über den Ausgang feines Unter 
nehmens geweſen ſeyn, — er verſäumte, oder nutzte es nicht, 
die Befreiung des Landes auszuſprechen, das er befreit hatte. 


— 
— 

Dennoch aber hatte er einen Geſandten auf ſeinen 
Reichstag geſchickt. Als man ihn aber auf dieſen Widerſpruch 
aufmerkſam machte, antwortete er: „es ſei dieſe Ernennung 
nur ein Akt des Krieges, binde alſo auch nur für den Krieg, 
während ein gegebenes Wort ihn für den Krieg und für 
den Frieden binden würde.““ Auch kam er der Begeiſterung 
der Lithauer ſtets nur lau entgegen, während man doch ſah, 
daß er den Kaiſer Alexander entſchieden angriff, und bis 
in ſeine Hauptſtadt Moskau drängte. 

Er vernachläſſigte es ſelbſt, die ſüdlichen Provinzen pohlens 
von den ſchwachen ruſſiſchen Armeen, die den Ausbruch ihres Pas 
triotismus zurückhielten, zu befreien, und durch ihre kräftig or⸗ 
ganiſirte Inſurrektion ſich eine feſte Operationsbaſis zu bilden. 
An die kürzeſten Wege, an Blitzesſchnelle gewöhnt, wollte er 
ſich ſelbſt nachahmen, ohne Rückſicht auf die Verſchiedenheit 
des Orts und der Verhältniſſe: denn das iſt die Schwachheit 
des Menſchen, daß er immer durch Nachahmung handelt, ent⸗ 
weder anderer oder ſeiner ſelbſt; in dieſem letztern Falle, der 
Fall großer Männer, durch die Gewohnheit, welche nichts an⸗ 
ders iſt, als eine Nachahmung ſeiner ſelbſt; ſo gehen ſeltene 
Männer gerade durch ihre ſtarke Seite zu Grunde! 

Dieſer hier vertraute dem Geſchick der Schlachten. Er 
hatte ſich ein Heer von 650,000 Mann gerüſtet; er glaubte, 
daß dies genug für den Sieg gethan ſei. Er erwartete alles 
von ihm. Statt alles zu opfern, um zu dieſem Siege zu ge⸗ 
langen, wollte er durch ihn zu allem gelangen; er bediente 
ſich ſeiner als eines Mittels, während derſelbe hätte ſein Ziel 
ſeyn ſollen. Er machte ihn fo zu nothwendig, und er war 
es nur ſchon zu ſehr. Aber er baute auf ihn ſo ſehr die 
Zukunft, er überlaſtete ihn mit einer ſolchen Verantwortlich⸗ 
keit, daß er ihn dringend nothwendig und unerläßlich machte. 
Daher ſeine übereilung, ihn zu erringen, um aus einer 
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ſo gefährlichen Lage zu kommen. Doch übereile man den 
Spruch über einen ſo großen und weitumfaſſenden Geiſt nicht, 
bald wird man ihn hier ſelbſt hören, man wird ſehen, wie 
viele gebieteriſche Verhältniſſe ihn vorwärts trieben, und daß, 
ſelbſt wenn man zugiebt die Schnelligkeit ſeines Zuges ſei 
verwegen geweſen, der Erfolg ihn wahrſcheinlich doch ge⸗ 
krönt haben würde, wenn die frühzeitige Abnahme der Ge⸗ 
ſundheit den Körperkräften des großen Mannes nur die Span⸗ 
nung gelaſſen hätte, die ſein Geiſt ſich bewahrt hatte. 


Zweites Kapitel. 


Was Preußen angeht, wo Napoleon völlig Herr war, 
ſo weiß man nicht, ob ſeine eigene Unentfchledenheit über das 
Schickſal, das er dieſem Lande vorbehielt, oder über den Zeit⸗ 
punkt des Krieges, ihn im Jahr 1811, die angetragene Allianz 
ausſchlagen ließ, deren Bedingungen er im Jahr 1812 ſelbſt 
vorſchrieb. 

Seine Abneigung gegen den König Friedrich Wilhelm 
war auffallend. Oft hat man gehört, daß Napoleon dem 
preußiſchen Kabinet ſeine Verträge mit der franzöſiſchen Re⸗ 
publik vorwarf, „dies hieß,“ ſagte er, „ein Verlaſſen der 
Sache der Könige.“ Seiner Meinung nach, „enthüllten die 
Verhandlungen des berliner Hofs mit dem Direktorium eine 
furchtſame, eigennützige, unedle Politik, die die eigne Würde 
und die gemeinſchaftliche Sache der Thronen, kleinen Vergrö⸗ 
ßerungen aufopferte“ So oft er auf feinen Karten die preu⸗ 
ßiſchen Grenzen überſah erzürnte er ſich, ſie noch ſo ausge⸗ 
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dehnt zu finden, und rief aus: „iſt es möglich, daß ich die: 
ſem Manne noch ſo viel Land gelaſſen habe?“ 

Dieſer Widerwille gegen einen friedliebenoͤen und ſanf— 
ten Fürſten ſetzt in Erſtaunen. Da aber in Napoleon nichts 
der Geſchichte unwürdig iſt, ſo iſt man verpflichtet, nach den 
Urſachen zu forſchen. Einige ſetzen den Anfang bis zu der 
abſchläglichen Antwort hinauf, die der erſte Konſul von Lu d— 
wig XVIII. erhielt, als er ihm einen Vergleich durch Ver⸗ 
mittelung des Königs von Preußen antragen ließ. Dieſe ſind 
der Meinung, daß Napoleon die Fruchtloſigkeit der Vers 
mittelung auf den Vermittler ſchob. Andere ſchreiben ihn der 
Befreiung des engliſchen Unterhändlers Rumbolt zu, den 
Napoleon in Hamburg feſt nehmen ließ, und den Fried: 
rich Wilhelm, als Beſchützer der Neutralität des nördlichen 
Deutſchlands, ihn nöthigte, wieder frei zu geben. Bis dahin 
hatte zwiſchen Friedrich Wilhelm und Napoleon ein 
geheimer Briefwechſel beſtanden, der fo innig war, daß fie ein- 
ander ſelbſt die kleinen umſtände ihrer nächſten Verhältniſſe ver⸗ 
trauten; ) dieſes Ereigniß aber, ſagt man, veranlaßte, daß er 
aufhörte. Doch trachteten im Anfang des Jahres 1805 Ruß⸗ 
land, Öftreich und England noch vergebens, den König Fried⸗ 
rich Wilhelm zu bewegen, ihrer dritten Koalition gegen 
Frankreich beizutreten. Mit dem Wunſche dieſer drei Mächte 
verbanden ſich, der berliner Hof, die Prinzen, die Königin, 
Hardenberg und die ganze militairiſche Jugend Preußens, auf— 
geregt, ſei es von der Begierde, ihr Erbtheil an Ruhm, das 
ihnen der große Friedrich hinterlaſſen hatte, geltend zu ma— 
chen, ſei es von dem Verlangen, die Scharte des Feldzugs von 
1792 auszuwetzen; aber die friedliebende Politik des Königs 


Anmerkung zur Überfegung. 
' ) Iſt völlig unrichtig; nie hat ein andrer als ein officieller 
Brieſwechſel beſtanden. 
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und feines Miniſters Haugwitz widerſtand ihnen, bis die 
Verletzung des preußiſchen Gebiets in Franken durch den Durchz 
marſch eines franzöſiſchen Korps, alle Leidenſchaften der Preu⸗ 
ßen ſo aufregte, daß ihr Kriegsgeſchrei die Oberhand gewann. 
Der Kaiſer Alexander war damals in Pohlen; man 
ladet ihn nach Potsdam ein ); er eilt dorthin, und am 3ten 
November 1808 zieht er Friedrich Wilhelm zur dritten 
Koalition. Sogleich entfernt ſich die preußiſche Armee von der 
ruſſiſchen Grenze, und Herr von Haug witz begiebt ſich nach 
Brünn, um Napoleon damit zu bedrohen. 8) Aber die 
Schlacht von Auſterlitz gebietet ihm Stillſchweigen, und vierzehn 
Tage nachher unterzeichnete der gewandte Miniſter, nachdem 
er ſich geſchmeidig dem Sieger wieder angeſchloſſen hatte, mit 
ihm die Theilung der Früchte des Sieges. Aber Napoleon 
verhehlt feine Unzufriedenheit; denn er hat feine Armee wieder 
zu organiſiren, das Großherzogthum Berg ſeinem Schwager 
Murat, Neufchatel an Berthier zu geben, Neapel für ſei— 
nen Bruder Joſeph zu erobern, die Schweiz zu mediatiſiren, 
das deutſche Reich aufzulöſen, den Rheinbund zu ſtiften, zu 
deſſen Protektor er ſich erklären laſſen will, die Republik Hol: 


Anmerk. zur Überſetzung. 

) Der Kaiſer Alexander hatte den König zu einer Zu⸗ 
ſammenkunft eingeladen, und da wegen einer Unpaͤßlichkeit der 
Koͤnig der Einladung nicht folgen konnte, ſo erbot ſich der Kai— 
ſer, nach Potsdam zu kommen. 

) Der Miniſter Haugwitz wurde zu Napoleon geſen⸗ 
det, um als Vermittler zwiſchen den kriegfuͤhrenden Maͤchten 
aufzutreten, und noͤthigenfalls zu erklaͤren: daß Preußen ſich auf 
die Seite derjenigen neigen wuͤrde, deren billige Friedensvorſchlaͤge 
keinen Eingang faͤnden. Napoleon hielt den Miniſter hin, 
und als die Schlacht von Auſterlitz den Presburger Frieden her⸗ 
beigefuͤhrt hatte, nahm er einen ſehr drohenden Ton gegen Preu⸗ 
sien an, und verlangte peremtoriſch die Abtretung von Anſpach ꝛc., 
wogegen Hannover als Erſatz gegeben wurde. 
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land in ein Königreich zu verwandeln und es feinem Bruder 
Louis zu geben; dieſes ſind die Gründe, warum er am 15. 
Dezember an Preußen Hannover gegen Anſpach, Kleve und 
Neufchatel abtrat. 

Anfangs verführte der Beſitz von Hannover den König 
Friedrich Wilhelm, aber als er unterzeichnen ſollte, trug 
er Bedenken. Er wollte dieſe Provinz nicht eigentlich, fon: 
dern nur als ein Unterpfand annehmen. Napoleon konnte 
eine ſo furchtſame Politik nicht begreifen. „Wagt denn dieſer 
Fürſt,“ rief er aus, „weder Frieden zu ſchließen noch Krieg 
zu führen? Zieht er mir die Engländer vor? Iſt noch eine 
Koalition im Werke? Verachtet man meine Allianz?“ Dieſe 
Vorausſetzung bringt ihn auf, und am 8. März nöthigt er 
durch einen neuen Vertrag den König, England Krieg zu er- 
klären, ſich Hannovers zu bemächtigen, und franzöſiſche Gar⸗ 
niſonen in Weſel und in Hameln ) aufzunehmen. 

Der König von Preußen fügt ſich allein; ſein Hof aber und 
feine Unterthanen werden erbittert, fie werfen ihrem Könige vor, 
daß er ſich habe überwinden laſſen, ohne den Kampf zu wagen, 
ſie erheben ihren Muth an ihren Erinnerungen und glauben ſich 
allein berufen, über den Sieger von Europa zu triumphiren. 
In ihrer Ungeduld beſchimpfen fie den Geſandten des Kaiſers, 
ſie ſchärfen ihre Waffen auf der Schwelle ſeines Hauſes, den 
Kaiſer Napoleon ſelbſt beleidigen ſie. Ihre Koͤniginn ſelbſt, 
ſo glänzend an Anmuth und Reizen, zeigt ſich im kriegeriſchen 
Schmuck, ihre Prinzen, einer unter ihnen vor allen, deſſen 
Gang und Züge, deffen Unerſchrockenheit und Geiſt ihnen einen 
Helden zu verſprechen ſcheinen, bieten ſich ihnen zu Führern 


Anmerk. zur uberſetzung · 


) Dies iſt unrichtig. Nachdem Hannover durch preuifche 
Truppen beſetzt worden war, hatte Frankreich keine franzoͤſiſche 
Beſatzung in Hameln. 
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dar. Eine Gluth, eine ritterliche Wuth ergreift alle Gemüther. 
Man verſichert, daß zu gleicher Zeit, entweder treuloſe oder 
getäuſchte Männer den König überredet haben, daß Napo— 
leon gezwungen ſei, ſich friedlich zu zeigen, daß dieſer Krie⸗ 
ger den Krieg nicht wolle; ſie fügen hinzu, daß er treulos mit 
England den Frieden um den Preis der Rückgabe Hannovers 
unterhandele, das er Preußen wieder nehmen wolle. Der Kö— 
nig fortgeriſſen, von der allgemeinen Bewegung, läßt endlich 
alle dieſe Leidenſchaften zum freien Ausbruch kommen. Seine 
Armee rückt vor, er bedroht Napoleon damit, und vierzehn 
Tage darauf hat er weder ein Heer, noch ein Reich mehr, er 
flieht allein, und Napoleon erläßt von Berlin ſeine Dekrete 
gegen England. 

Nachdem Preußen fo gedemüthigt und erobert iſt, wird 
es für Napoleon unmöglich, es frei zu laſſen; es wurde 
ſich ſogleich unter den Schutz der Ruſſen geſtellt haben. Da er 
es nicht, wie Sachſen, durch einen hohen Akt der Großmuth ge— 
winnen konnte, ſo blieb nur übrig es durch Theilung ganz zu 
zerſplittern, und doch entſchloß ſich Napoleon nicht, fei es Mit: 
leid, ſei es eine Wirkung der Gegenwart des Kaiſers Alexan— 
der, es aufzulöſen. Dies brachte ihn in eine falſche Stel: 
lung, wie meiſt da, wo man auf halbem Wege ſtehen bleibt. 
Napoleon fühlte es bald, und wenn er ausrief: „Iſt es 
möglich, daß ich dieſem Manne ſo viel Land gelaſſen habe, 
ſo war es deswegen, weil er wahrſcheinlich Preußen nicht den 
Schutz des Kaiſers Alexander verzieh. Er haßte es, weil 
er ſich da gehaßt fühlte. 

In der That ließ die Jugend Preußens Funken eines 
eifrigen und regen Haffes blicken, den eine volksthümliche, frei⸗ 
ſinnige und myſtiſche Erziehung anfachte. In ihrer Mitte er⸗ 
hob ſich eine furchtbare Macht gegen die Napoleons, ſie 
bildete ſich aus allem, was ſeine Siege verſchmäht oder be: 
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leidigt hatte, fle hatte alle Kraft der Schwachen und der Un: 
terdrückten, das Recht der Natur, das Geheimniß, den Fana⸗ 
tismus und die Rache. Da die Erde ihr fehlte, ſtützte ſie ſich 
auf den Himmel, und ihre geiſtigen Kräfte entzogen ſich der 
materiellen Macht Napoleons. Belebt von dieſem eifrigen 
ergebenen, unermüdlichen Sektengeiſt, ſpähte ſie allen Bewe⸗ 


gungen ihres Feindes nach, allen ſeinen Schwächen, ſchlich ſich 


in alle Lücken ſeiner Macht, und bereit, jede Gelegenheit zu 
ergreifen, verſtand ſie es, mit dem geduldigen und ruhigen 
Karakter der Deutſchen zu warten, der zwar die Urſach ihrer 
Niederlage war, gegen den aber unſer Sieg ſich abnutzte. 
Dieſe weit verbreitete Verſchwörung war die des Tugend⸗ 
Hundes. ) Sein Oberhaupt, d. h. derjenige, der eben zur 


Im Jahre 1808 glaubten mehrere Gelehrte in Koͤnigs⸗ 
berg, tief ergriffen von den Leiden, welche ihr Vaterland betruͤb⸗ 
ten, die Urſach davon in der allgemeinen Verderbniß der Sitten 
zu finden. Sie hätte, fo meinten dieſe Philoſophen, die wahre Va⸗ 
terlandsliebe in den Bürgern, die Krlegszucht in dem Heere, den 
Muth in dem Volke erſtickt, Die Wohlgeſinnten ſollten ſich alſo 
vereinigen, um das Volk durch Beiſpiel aller Opfer, neu zu bele⸗ 
ben. Dem zu Folge bildeten dleſe eine Geſellſchaft, die den Na⸗ 
men „ſittlich wiſſenſchaftlicher Verein“ führte. Die Regierung 
hieß ihn gut, indem ſie ihm jedoch die Politik unterſagte. Dieſer 
Entſchluß, fo edel er auch war, würde vielleicht, wie fo viele an⸗ 
dere, in der weiten Leere der deutſchen Spekulation zu Grunde 
gegangen ſein; aber zu derſelben Zeit hatte ſich der Herzog Wil⸗ 
helm, vertrieben aus ſeinem Herzogthum Braunſchweig, nach 
feinem Fuͤrſtenthum Oels in Schleſten zuruͤckgezogen. Aus dem 
Schooße dieſes Zufluchtsorts bemerkte er, ſagt man, die erſten 
Fortſchritte des ſittlichen Vereins unter dem preußiſchen Volke. 
Er ließ ſich darin ein, und das Herz voll von Haß und Rache, 
faßte er den Gedanken einer andern Verbindung; ſie ſollte ſich 
bilden aus Leuten, die entſchloſſen waͤren, den Rheinbund zu ſtuͤr⸗ 
zen und die Franzoſen vom deutſchen Boden zu vertreiben. Die⸗ 
ſes Bündniß, deſſen Zweck mehr ins Leben griff und beſtimmter 
war, als der des erſtern, zog jenes ganz an ſich, und aus dieſen 
beiden Vereinen bildete ſich der Tugendbund⸗ 
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rechten Zeit kam, um allen dieſen Willen einen beſtimmten 
Ausdruck, Eine Richtung und Ein Ziel zu geben, war Stein. 
Vielleicht wäre Napoleon im Stande geweſen, ihn zu gewin— 
nen, er zog es aber vor, ihn zu beſtrafen. Sein Plan wurde 
durch einen jener Zufälle, denen die Polizei die meiſten ihrer 
Wunder verdankt, entdeckt; allein wenn Verſchwörungen in den 
allgemeinen Intereſſen, in den Leidenſchaften und ſogar in den 
Gewiſſen wurzeln, ſo kann man ihre Fäden nie ergreifen; alle 
verſtehen ſich, ohne ſich mitzutheilen, oder vielmehr alles iſt 
Mittheilung, es iſt Ein gleiches Gefühl allgemein und gleich⸗ 
zeitig. 

Dieſer Heerd verbreitete feinen Brand, griff nach und nach 
um ſich, griff die Macht Napolens in der Meinung von ganz 
Deutſchland an, breitete ſich ſelbſt bis nach Italien aus und 
bedrohete des Kaiſers ganze Herrſchaft. Schon hatte man ge⸗ 
nugſam ſehen können, daß, wenn die Verhältniſſe ſich gegen 
uns wendeten, es an Leuten, ſie zu begünſtigen, nicht fehlen 
würde. Im Jahr 1809 waren, ſelbſt vor dem Unglück von 
Eßlingen, Preußen die erſten, die es gewagt hatten, die Fahne 
der Unabhängigkeit gegen Napoleon zu erheben. Er hatte 


Am 31ſten Mai 1809 hatten fhon drei Unternehmungen, die 
von Katt, Dornberg und Schill fein Beſtehen bezeichnet. 
Die des Herzogs Wilhelm fing am 14ten Mai an. Die Defter- 
reicher unterſtuͤtzten fie anfangs. Jedoch nach oͤfterem Wechſel 
des Gluͤcks ſtand dieſer Herr verlaſſen, mitten in dem unkerwor⸗ 
fenen Eurppa, er allein mit 2000 Mann, gegen die ganze Macht 
Napoleons, unterwarf ſich nicht, er bot ihm die Spitze, er warf 
ſich auf Sachſen und Hannover; da es ihm aber nicht gelang, die 
Laͤnder zum Aufſtand zu bewegen, ſo bahnte er ſich einen Weg durch 
mehrere franzoͤſiſche Korps, die er ſchlug, erreichte das Meer bei 
Elsfleth und verließ das Kontinent auf engliſchen Schiffen, die 
ihn dort erwarteten, um ſeinen Haß und ſeinen erlangten Ruhm 
aufzunehmen. 5 


Anm. des Verf. 


14 


— 


ſie in Ketten legen und auf die Galeeren bringen laſſen. 
So wichtig hatte es ihm geſchienen, dieſen Ruf zum Aufſtand, 
der dem der Spanier entſprach, und der allgemein werden 
konnte, zu erſticken. 

Endlich aber, auch ohne alle dieſe Urſachen zum Haß, nd: 
thigte ſchon die Lage Preußens, zwiſchen Frankreich und Ruf: 
land, Napoleon dort Herr zu ſeyn; er konnte dort nur durch 
Gewalt herrſchen, und er konnte dort nur gewaltig ſeyn, indem 
er es ſchwächte. 

Er richtete dieſes Land zu Grunde, obgleich er wohl 
wußte, daß die Armuth kühn macht, und daß die Hoffnung 
zu gewinnen bei denen allein Herrſcherin wird, die nichts mehr 
zu verlieren haben, und daß endlich ihnen nur Eiſen laſſen, ſie 
zwingen hieß, ſich deſſen zu bedienen. Sobald auch das Jahr 
1812 ſich nahete, mit dem furchtbaren Kampfe in feinem Schooße, 
wollte Friedrich Wilhelm, ſeiner Dienſtbarkeit ungeduldig 
und überdrüßig, ſey es durch ein Bündniß oder durch Krieg, 
ſich davon befreien. Im März 1811 bot er ſich als Verbün⸗ 
deter Napoleons für den Feldzug, der vorbereitet wurde, an. 
Im Monat Mai und beſonders im folgenden Auguſt erneuert 
er dies Anerbieten, und da keine genügende Antwort darauf 
erfolgt, ſo erklärt er, daß die großen Truppen-Bewegungen, 
welche Preußen umgeben, es durchkreuzen und erſchöpfen, ihn 
fürchten ließen, daß man auf ſeinen gänzlichen Untergang denke. 
„Er waffne ſich daher, weil die Umſtände gebieteriſch die Noth— 
wendigkeit auferlegen, und es beſſer fey, mit dem Schwert in 
der Hand zu ſterben, als mit Schande zu erliegen.“ 

Man hat auch geſagt, daß zu gleicher Zeit Friedrich 
Wilhelm im Geheim dem Kaiſer Alexander Graudenz, 
ſeine Magazine und ſich ſelbſt, an der Spitze aller feiner Un: 
terthanen in Waffen, angeboten, wenn die ruſſiſche Armee bis 
Schleſien vorrücken würde. Wenn man denſelben Nachrichten 
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Glauben beimeſſen darf, fo gefiel dieſer Vorſchlag dem Kaiſer 
Alexander. Er fandte ſogleich an Bag ration und an 
Wittgenſtein verſiegelte Marſch-Orders, welche die Generale 
aber erſt beim Empfang eines zweiten Schreibens ihres Kaiſers 
öffnen ſollten, das er aber nicht ſchrieb. Er änderte ſeinen Ent⸗ 
ſchluß, ſey es, daß er nicht wagte, einen ſo bedeutenden Krieg 
anzufangen, oder, daß er die Gerechtigkeit des Himmels und 
die Meinung der Menſchen auf ſeine Seite ziehen wollte, in— 
dem er nicht als der Angreifer erſchien, oder ſey es auch viel⸗ 
leicht, daß der König Friedrich Wilhelm, mehr auf die 
Pläne Napoleons vertrauend, ſich entſchloſſen hatte, deſſen 
Sterne zu folgen; ſey es endlich, daß die edlen Geſinnungen, 
die der Kaiſer Alexander in feiner Antwort an dieſen Für⸗ 
ſten ausſprach, die einzigen Beweggründe geweſen, man verſichert 
nämlich, er habe ihm geſchrieben: „daß in einem Kriege, der 
mit Unfällen anfangen könnte und wo Ausdauer erfordert würde, 
er nur Muth genug für ſich allein fühle, daß aber das Unglück 
eines Verbündeten vielleicht ſeinen feſten Entſchluß wankend 
machen würde; daß es ihm widerſtrebe, Preußen an ſein übeles 
Geſchick zu ketten, daß er ihm aber an ſeinem etwanigen Glück 
immer würde Theil nehmen laſſen, welche Parthei es auch, von 
der Nothwendigkeit gezwungen, ergriffen haben würde.“ 

Ein Zeuge, zwar ein untergeordneter, aber doch ein Zeuge, 
verſichert dieſe einzelnen umſtände. Endlich, mag nun ein ſol⸗ 
cher Rath von der Großmuth oder Politik Alexanders gege⸗ 
ben ſeyn, oder mag die Nothwendigkeit allein den König 
Friedrich Wilhelm beſtimmt haben, iſt gewiß, daß es Zeit 
war, daß er ſich entſchied, denn als im Februar 1812 entwe⸗ 
der dieſe Unterhandlungen mit dem Kaiſer Alexander, wenn 
ſie wirklich Statt fanden, oder die Hoffnung, beſſere Bedingun⸗ 
gen von Frankreich zu erhalten, den König zaudern ließen, auf 
die letzten Vorſchläge Napoleons zu antworten, ließ dieſer, 
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ungeduldig, Danzig ſtärker beſetzen, Davouſt nach Pommern 
vorrücken, feine Befehle zur Beſetzung dieſer ſchwediſchen Pro⸗ 
vinz wurden wiederholt, dringend, und begründet, zuerſt auf den 
Schleichhandel Pommerns mit den Engländern und dann durch 
die Nothwendigkeit, den berliner Hof zu zwingen, auf die ihm 
gemachten Vorſchläge einzugehen. Der Prinz von Eckmühl 
erhielt ſelbſt Befehl, ſich bereit zu halten, ſich ſchnell ganz Preu: 
ßens und des Königs bemächtigen zu können, wenn derſelbe 
acht Tage nach Empfang dieſer Inſtruktion, die Offenſiv-⸗Allianz, 
die Frankreich ihm vorſchrieb, noch nicht abgeſchloſſen hätte. 
Während jedoch der Marſchall die wenigen, zu dieſem Unter⸗ 
nehmen nöthigen Märſche entwarf, erfuhr er, daß der Vertrag 
vom 24ſten Februar 1812 vollzogen ſeh. 

Dieſe Unterwerfung beruhigt aber den Kaiſer Napoleon 
noch nicht. Zu ſeiner Macht fügt er noch die Liſt hinzu, in 
feinem Mißtrauen möchte er ſich noch in den Beſitz der Feſtun— 
gen ſetzen, die er aus einem Gefühl von Scham dem Kö: 
nig von Preußen gelaſſen hatte. Er verlangt, daß dieſer Mo⸗ 
narch in einigen davon nur funfzig oder achtzig Invaliden un⸗ 
terhalte, er will, daß er die Gegenwart mehrerer franzöſiſchen 
Offiziere in andern dulde, alle aber ſollen ihm ihre Rapporte 
zuſchicken und ſeine Befehle empfangen. Seine Vorſorge er⸗ 
ſtreckt ſich auf alles; „Spandau,“ ſagt er in einem Schreiben 
an den Marſchall Davouſt, „iſt die Zitadelle von Berlin, wie 
Pillau die von Königsberg,” und ſchon halten franzöſiſche Trup⸗ 
pen ſich bereit, auf eine Art und Weiſe, die der Kaiſer ſelbſt 
angiebt, ſobald der Befehl erfolgen würde, ſich der Plätze zu 
bemächtigen. Er will, daß in Potsdam, welches der König 
ſich vorbehalten hat, und das unſern Truppen verboten iſt, (ich 
häufig franzöſiſche Offiziere zeigen, um zu beobachten, und um 
das Volk an ihren Anblick zu gewöhnen. Er empfiehlt die 


allergrößten Rückſichten für den König und ſeine Unterthanen, 
aber 
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aber er verlangt zu gleicher Zeit, daß man ihnen alles abnehme, 
was ihnen in einem Aufſtande dienlich ſeyn könnte, er bezeich⸗ 
net alles, bis auf die kleinſte Waffe, und den Verluſt einer 
Schlacht und preußiſche Vespern vorherſehend, befiehlt er, daß 
ſeine Truppen entweder in Kaſernen untergebracht werden, oder 
kampiren ſollten, und tauſend andere Vorſichtsmaaßregeln von 
einer weitläufigen Detail- Angabe. Endlich, obgleich Victor, 
und ſpäter Augereau, Preußen mit 50,000 Mann beſetzt Hal- 
ten ſollten, ſichert er, für den Fall einer Landung der Engläu⸗ 
der zwiſchen der Elbe und der Weichſel, ſich doch noch eine 
Hülfe von 10,000 Dänen. 

Ungeachtet aller dieſer Vorſichts maaßregeln beſteht fein Miß⸗ 
trauen dennoch. Als der Fürſt Hatzfeld kam, um von ihm eine 
Unterſtützung von 25 Millionen Franken, als Koſten des ausbre⸗ 
chenden Krieges zu fordern, ſagte er zu Dar: „daß er ſich wohl 
hüten würde, einem Feinde die Waffen gegen ſich ſelbſt in die 
Hände zu geben. So, verſtrickt in ein eiſernes Netz, das ihn 
umſchlingt und von allen Seiten ergreift, ergiebt ſich der Kö— 
nig Friedrich Wilhelm darin, 20 — 30,000 Mann ) und 
die größere Zahl ſeiner Feſtungen und ſeiner Vorräthe, zum 
Befehl Napoleons zu ſtellen ). 


Anmerk. zur Überſetzung. 

) Preußen war zu nicht mehr, als zur Stellung von 20,000 
Mann verpflichtet. . 

) Diürch dieſen Vertrag verpflichtete fich Preußen zu liefern: 
200,000 Zentner Roggen, 80,000 Zentner Reis, 2000, 000 Flaſchen 
Bier, 400,000 Zentner Weizen, 650,000 Zentner Stroh, 350,000 
Zentner Heu, 6000,000 Scheffel Hafer, 44,000 Ochſen, 15,000 
Pferde, 3600 beſpannte Wagen, faͤhig eine Laſt von 1500 Pfund 
zu tragen, und endlich vollſtaͤndige Spitäler für 20,000 Kranke 
einzurichten. Doch ſollten alle dieſe Leiſtungen von dem Ruͤckſtand 
der, bei der Eroberung auferlegten Kontributionen in Abzug ge⸗ 
bracht werden. 
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Drittes Kapitel. 


Dieſe beiden Verträge öffneten Napoleon den Weg nach 
Rußland; aber, um in das Innere dieſes Reichs zu dringen, 
mußte er fich ſowohl Schwedens als der Türkei verſichern. 

Der Maaßſtab aller militairiſchen Entwürfe hatte ſich ſo 
vergrößert, daß, um einen Operationsplan zu entwerfen, es nicht 
mehr darauf ankam, die Geſtaltung einer Provinz, oder einer 
Gebirgskette, oder den Lauf eines Fluſſes ins Auge zu faſſen; 
als jetzt Herrſcher wie Alexander und Napoleon um die 
Herrſchaft in Europa kämpften, kam es darauf an, die allge 
meine Stellung und die gegenſeitige Beziehung aller Staaten 
mit einem umfaſſenden Blicke zu überſehen, nicht mehr auf 
Spezialkarten, ſondern auf dem Globus hatte ihre Politik die 
Kriegspläne zu enkwerfen. 

Rußland beherrſcht die Höhen () Europa’s, feine Flanken 
ſind gegen Norden und gegen Süden an Meere gelehnt. Sein 
Gouvernement kann, in einem faſt fabelhaften Raume, deſſen 
Eroberung lange Feldzüge erfordert, welche das Klima nicht 
geſtattet, nur ſchwer an die äußetſten Grenzen gedrängt, und 
zu Unterhandlungen gezwungen werden. Hieraus folgt, daß 
ohne die Mitwirkung der Türkei und Schwedens, Rußland 
ſchwieriger anzugreifen if. Mit ihrer Hülfe müßte es alſd 
überraſcht, und im Herzen des Reichs, in ſeiner neuen Haupt— 
ſtadt angegriffen werden; die große Armee am Niemen müßte 
um ihren linken Flügel umgangen, und nicht blos durch An— 
griffe auf einen Theil der Front über den Haufen geworfen 
werden, denn in den Ebenen, wo der weite Raum immer tau— 

ſend Wege zum Rückzug geſtattet, entſteht keine Unordnung. 

Auch die Einfachſten in unſern Reihen erwarteten, von 
dem gleichzeitigen Marſch des Groß- Veziers auf Kiew und 
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Bernadotte's nach Finnland zu hören. Schon acht Monar: 
chen ſtanden unter den Fahnen Napoleons, aber die beiden 
Herrſcher, die bei ſeinem Kampfe am meiſten betheiligt waren, 
fehlten noch unter ſeiner Führung. Es war des großen Kaiſers 
würdig, die Völker aller Staaten und aller Religionen Euros 
pa's, zur Erfüllung ſeiner großen Zwecke mitwirken zu laſſen, 
dann wäre der Erfolg geſichert geweſen, und wenn die Stimme 
eines neuen Homer, dem König ſo vieler Könige gefehlt hätte, 
ſo würde die Stimme des neunzehnten Jahrhunderts, welches 
das große geworden, ſie erſetzt, und dieſer Ruf des Erſtaunens 
eines ganzen Zeitalters, die Zukunft durchtönend, von Geſchlecht 
zu Geſchlecht bis zu den entfernteſten Nachkommen wiederge⸗ 
hallt haben. 

Doch ſo viel Ruhm war uns nicht beſchieden. 

Wer von uns, von den franzöſiſchen Kriegern, iſt nicht 
ſeines Erſtaunens eingedenk, mitten auf den Feldern Rußlands, 
als die Nachricht von den verhängnißvollen Verträgen, welche die 
Türken und Schweden mit dem Kaiſer Alexander abgeſchloſ⸗ 
fen, fich verbreitete, und nun fich unſere unruhigen Blicke nach 
unſerer entblößten Rechten, nach unſerer geſchwächten Linken 
und auf unſern bedrohten Rückzug wandten? Damals dachten 
wir nur an die traurigen Folgen dieſes Friedens unſerer Ver— 
bündeten mit unſerm Feinde, jetzt aber fühlen wir das Bedürf— 
niß, die Urſachen deſſelben kennen zu lernen. 

Die gegen das Ende des letzten Jahrhunderts geſchloſſenen 
Verträge, hatten dem ruſſiſchen Reiche den ſchwachen Sultan 
unterworfen; der Zug nach Egypten hatte ihn gegen uns be— 
waffnet; aber ſeit der Erhebung Napoleons hatte ein wohl— 
verſtandenes gemeinſchaftliches Intereſſe und die Junigkeit ei— 
nes geheimen Briefwechſels Selim dem erſten Konſul genä— 
hert; eine enge Verbindung war zwiſchen dieſen beiden Herr⸗ 
ſchern zu Stande gekommen; beide hatten ſich gegenſeitig ihre 
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Bildniſſe überſchickt. Selim beabſichtigte eine große umwöl⸗ 
zung in den ottomantſchen Sitten, Napoleon trleb ihn dazu 
an, und war ihm behülflich, bel dem muſelmanſchen Heere die 
europäiſche Kriegs zucht einzuführen, als der Sieg von Jena, 
der Feldzug in Pohlen und Sebaſtiani den Sultan bewogen, 
das Joch des Kaiſers Alexander abzufchütteln. Die Eng: 
länder eilten, ſich dem zu widerſetzen, allein fie wurden aus 
den Gewäſſern von Konſtantinopel vertrieben. Damals ſchrieb 
Napoleon alſo an Selim. 


Oſterode, den Zten April 1807. 
„Mein Geſandter berichtet mir das gute Benehmen und 
die Tapferkeit der Muſelmänner gegen unſere gemeinſamen 
Feinde. Du haſt Dich als würdiger Abkömmling von Selim 
und Soliman gezeigt. Du haſt von mir einige Offiziere 
verlangt, ich ſchicke ſie Dir. Es thut mir leid, daß Du nicht 


einige tauſend Mann von mir gefordert Haft, Dur Haft nur fünf⸗ 


hundert verlangt, ich habe befohlen, daß ſie ſogleich abmarſchi⸗— 
ren. Es iſt meine Meinung, daß fie auf meine Koſten beſol— 
det und bekleidet, und Dir die Unkoſten, die ſie Dir verurſa— 
chen könnten, wieder erſtattet werden. Ich gebe dem Befehls— 
haber meiner Truppen in Dalmatien den Befehl, Dir Waffen, 
Munition, und alles was Du verlangen wirſt, zu ſenden. Ich 
erlaſſe dieſelben Befehle nach Neapel, und Geſchüͤtze find be— 
reits zur Verfügung des Paſcha's von Janina geſtellt. Generale, 
Offiziere, Waffen aller Art, ſtelle ich zu Deiner Verfügung. Du 
darfſt nur fordern, fordere auf eine beſtimmte Weiſe, und alles 
was Du verlangen wirſt, werde ich Dir zur Stunde ſenden. 
Einige Dich mit dem Schach von Perſien, der auch ein Feind 
der Ruſſen iſt, bewege ihn dazu, dem gemeinſamen Feinde die 
Spitze zu bieten, und ihn lebhaft anzugreifen. Ich habe die 
Ruſſen in einer großen Schlacht beſiegt, ich habe ihnen fünf 
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und ſiebzig Geſchütze, ſechzehn Fahnen und eine große Anzahl 
Gefangener abgenommen. Ich befinde mich achtzig Lieues vor— 
wärts von Warſchau, und will die vierzehn Tage Ruhe, die 
ich meiner Armee vergönnen werde, benutzen, mich nach War⸗ 
ſchau zu begeben, um dort Deinen Geſandten zu empfangen. 
Ich fühle das Beduͤrfniß, welches Du an Artilleriſten und Trup⸗ 
pen haſt. Ich hatte Deinem Geſandten welche angeboten, doch 
wies er fie ab, aus Furcht, das Zartgefühl der Muſelmänner 
zu kränken. Vertraue mir alle Deine Bedürfniſſe, ich bin mäch⸗ 
tig genug, und nehme ſowohl aus Freundſchaft, als aus Poli⸗ 
tik Theil genug an Deinem Wohl, um Dir nichts abzuſchlagen. 
Hler hat man mir Friedens-Vorſchläge gemacht. Man iſt be⸗ 
reft, mir alle Vortheile zu bewilligen, die ich verlangen kann; 
dagegen aber fordert man, daß ich zu dem, durch den Vertrag 
von Sistowe zwiſchen Rußland und der Pforte feſtgeſtellten 
Stand der Dinge, meine Beiſtimmung gebe, und dieſes habe 
ich verweigert. Ich habe geantwortet, daß es nothwendig ſey, 
daß der Pforte eine durchaus freie Unabhängigkeit geſichert 
wiirde, und daß alle Verträge, die ihr abgedrungen wären, 
während Frankreich geſchlummert habe, wieder aufgehoben 
würden.“ 

Sowohl vor, als nach dieſem Schreiben hatte Napoleon 
zwar mündlich, aber auf eine deutliche und beſtimmte Weiſe 
die Verſicherung gegeben, daß er den Degen nicht eher in die 
Scheide ſtecken würde, bis die Krimm dem Halbmond wieder⸗ 
gegeben ſey. Er hatte ſelbſt den General Sebaſtiani er⸗ 
mächtigt, dem Divan eine Abſchrift der Inſtruktionen zu ge⸗ 
ben, welche dieſe Verſprechungen enthielten. So waren ſeine 
Worte; hier ſein Verfahren; anfangs ſtimmten beide überein. 
Sebaſtiani verlangte für eine Armee von 25,000 Franzoſen 
den Durchmarſch durch die Türkei. Er ſelbſt würde ſie befeb: 
ligen, und ſie ſollte ſich mit der türkiſchen Armee vereinigen. 
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Ein unvorhergeſehenes Ereigniß ſtört zwar dieſen Plan, allein 
Napoleon bewegt Selim, das Verſprechen einer Hülfe von 
9000 Franzoſen anzunehmen, worunter 5000 Artilleriſten, welche 
auf elf Linienſchiffen nach Konſtantinopel gebracht werden ſollen. 
Zu derſelben Zeit wird der türkiſche Abgeſandte mit bis ins 
Kleinliche gehenden Rückſichten im franzöſiſchen Lager aufge: 
nommen, er begleitet Napoleon- bei ſeinen Revüen, die 
ſchmeichelhafteſte Sorgfalt wird ihm verſchwenderiſch zu Theil, 
und ſchon unterhandelte der Groß-Stallmeiſter von Frankreich 
mit ihm eine Offenſiv- und Defenſivs Allianz, als ein uner— 
warteter Angriff der Ruſſen dieſe Unterhandlungen unterbrach. 
Der Geſandte kehrt nach Warſchau zurück, wo dieſelbe Sorgfalt 
und Rückſicht ihn umgiebt. 

Er erfreut ſich derſelben noch am Tage des entſcheidenden 
Siegs von Friedland; aber in den nächſten Tagen verſchwin⸗ 
det feine Illuſion. Er ſieht ſich vernachläſſigt, denn er iſt nicht 
mehr der Abgeordnete Selims; eine Revolution hat ſo eben 
dieſen Herrſcher, den Freund Napoleons, geſtürzt, und mit 
ihm iſt die Hoffnung gefallen, den Türken ein geordnetes Heer 
zu geben, auf das man als Hülfe rechnen könne. Napoleon 
weiß alſo nicht mehr, ob er auf die Hülfe dieſer Barbaren 
wird rechnen können. Sein Syſtem wechſelt, jetzt will er den j 
Kaiſer Alexander gewinnen; und da fein großer Geiſt nie 
ſchwankt, iſt er ſchon bereit, ihm die Herrſchaft des Morgen— 
lands zu überlaffen, damit jener ihm geſtatte, ſich der Herr⸗ 
ſchaft des Abendlands zu bemächtigen. 

Vor allem will er dem Kontinental-Syſtem eine größere 
Ausdehnung verſchaffen; er muß ganz Europa damit umſtel— 
len, und die Mitwirkung Rußlands wird es erſt vollſtändig 
entwickeln. 

Alexander wird verſprechen, den Engländern den Nor— 
den zu verſchließen, er wird Schweden zwingen, mit dieſem 
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Inſelvolke zu brechen, und zu gleicher Zeit werden die Fran⸗ 
zoſen ſie von der Mitte, dem Süden und dem Weſten Europa's 
zurückweiſen. Napoleon denkt ſchon an einen Zug nach 
Portugal, wenn dieſes Königreich ſeinem Bündniß nicht bei— 
treten wollte. Die Türkei ſpielt alſo nur noch eine unterge— 
ordnete Rolle in feinen Plänen, und er willigt in den Waf— 
fenſtillſtand und in die Zuſammenkunft zu Tilſit. 

Indeſſen langt von Wilna eine Deputation an, von ihm 
Freiheit zu erbitten, und ihm eine eben fp ergebene Geſinnung 
zu verfichern, wie Warſchau an den Tag gelegt hat; allein 
Berthier, deſſen Ehrgeiz befriedigt, und der des Krieges 
überdrüßig iſt, weiſt dieſe Abgeordneten zurück, die er Verrä⸗ 
ther an ihrem Herrn nennt. Der Prinz von Eckmühl nimmt 
fie an und ſtellt fie dem Kajſer vor, der auf Berthier zürut, 
und die Lithauer gnädig, jedoch aber, ohne ihnen ſeine Hülfe 
zu verſprechen, empfängt. Umſonſt ſtellte Davouſt vor, wie 
günſtig die Gelegenheit, da die ruſſiſche Armee aufgerieben 
ſei, allein Napoleon antwortete: „daß Schweden ihm ſo 
eben den Waffenſtillſtand aufgekündigt habe; daß Sſtreich feine 
Vermittelung zwiſchen Frankreich und Rußland antrüge, ein 
Schritt, den er für feindlich achte, und daß die Preußen, wenn 
fie ihn ſich fo weit von Frankreich entfernen ſähen, ſich von 
ihrem Erſtaunen erholen könnten, und daß endlich Selim, ſein 
treuer Verbündeter, vom Throne geſtoßen, und Muſtapha IV., 
deſſen Geſinnungen er nicht kenne, an feine Stelle getreten ſei.“ 

Der Kaiſer der Franzoſen fuhr alſo fort, mit Rußland 
zu unterhandeln, und der türkiſche Geſandte irrt vernachläſſigt, 
vergeſſen, in unſern Lägern umher, ohne zu den Verhandlun⸗ 
gen gezogen zu ſeyn, die jetzt den Krieg endigen ſollen; bald 
kehrt er nach Konſtantinopel zurück, um ſein Mißvergnügen 
dorthin mitzunehmen. Nicht die Krimm, ja nicht einmal die 
Moldau und Wallachei, gab der Vertrag von Tilſit diefer barba⸗ 
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riſchen Herrſchaft wieder; es wurde darin nur die Wiederher— 
ausgabe dieſer beiden letzten Provinzen durch einen Waffen— 
ſtillſtand feſtgeſetzt, deſſen Bedingungen nie erfüllt werden ſoll— 
ten. Da Napoleon ſich indeſſen zum Vermittler zwiſchen 
Muſtapha und Alexander erboten, hatten ſich Geſandte 
beider Mächte nach Paris begeben, allein hier würdigte er, 
während der langen Dauer dieſer vergeblichen Vermittlung, 
die türkiſchen Bevollmächtigten nicht einmal eines Empfangs. 

Ja, um alles zu ſagen, man verſichert ſogar, daß bei der 
Zuſammenkunft zu Tilſit, und ſpäter, die Rede von einem Ver— 
trage über Theilung der Türkei geweſen ſeyn ſoll. Man ſchlug 
Rußland vor, ſich der Moldau, der Wallachei, der Bulgarei und 
eines Theils des Hämus-Gebirges zu bemächtigen; Sſtreich 
würde Servien und einen Theil von Bosnien erhalten haben; 
Frankreich den andern Theil dieſer Provinz, Albanien, Maze— 
donien und ganz Griechenland bis nach Theſſalonich; Konſtan⸗ 
tinopel, Adrianopel und Thrazien ſollten türkiſch bleiben. 

Man weiß nicht, ob die Hin- und Widerreden über Me- 
ſen Gegenſtand ein ernſthaft gemeinter Vorſchlag geweſen find, 
oder blos eine Mittheilung eines großen Gedankens; ſicher iſt 
aber, daß nach der Zuſammenkunft in Tilſit, Alexander 
nicht mehr ſo ehrgeizige Abſichten hegte. Weiſe Rathſchläge 
hatten ihm deutlich die Gefahr vor Augen geſtellt, ſtatt der 
ungebildeten, verblendeten und ſchwachen Türken, ſich einen 
thätigen, mächtigen und läſtigen Nachbar zu geben. Auch in 
ſeinen Geſprächen über dieſen Gegenſtand antwortete der Kaiſer 
von Rußland damals: „daß er wüſte Länder genug beſitze, und 
daß er durch die Beſitznahme der noch unbevölkerten Krimm 
nur zu gut den Werth ſolcher Eroberungen von fremden und 
feindlichen Glauben und Sitten habe würdigen lernen, daß 
außerdem Frankreich und Rußland zu ſtark wären, um ſich ſo 
nahe zu treten; daß zwei ſo mächtige Staaten in unmittelba— 
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rer Berührung ſich reiben würden, und daß es beifer waͤre, 
Zwiſchenglieder zwiſchen ihnen zu laſſen.“ 

Der Kalſer der Franzoſen beſtand feiner Seits auch nicht 
mehr darauf; der Aufſtand in Spanien wendete ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit ab und rief ihn dringend mit allen ſeinen Kräften. 
Napoleon hatte, ſelbſt ſchon vor der Zuſammenkunft in 
Erfurt, als der General Sebaſtiant von Konſtantinopel zu— 
rückgekommen war, obgleich er noch immer an dieſer Zerſtücke— 
lung der europäiſchen Türkei zu halten ſchien, doch folgenden 
Gründen feines Geſandten nachgegeben: „daß bei dieſer Thei⸗ 
lung alles gegen ihn ſeyn würde, daß Rußland und Sſtreich 
zuſammenhängende Provinzen erhielten, die ſie völlig arrondir⸗ 


ten, während wir unausgeſetzt 80,000 Franzoſen in Griechen⸗ 


land haben müßten, um es im Gehorſam zu erhalten; daß 
eine ſolche Armee, wegen der Entfernung und der Verluſte, 
Folgen der langen Märſche und der Ungewohnheit und Unge⸗ 
ſundheit des Klima's, jährlich einen Erſatz von 30,000 Mann er⸗ 
fordere, was Frankreich erſchöpfen würde; daß eine Operations⸗ 
linie von Paris nach Athen alles Maaß überſtiege, und daß 
fie außerdem bei Trieſt fo eingeengt ſei, daß die Ofteeicher mit 
zwei Märſchen im Stande wären, ſie zu erreichen, und ſo der 
Obſervations-Armee in Griechenland ihre Verbindung mit Ita⸗ 
lien und Frankreich ganz abzuſchneiden.“ 

Hier hatte Napoleon ausgerufen: „In der That, Hſtreich 
erſchwere alles, es ſei da, wie ein ewiges Hinderniß, es müſſe 
dem ein Ende gemacht und Europa in zwei große Reiche ge⸗ 
theilt werden, deren Grenze die Donau vom ſchwarzen Meere 
bis Paſſau, die böhmiſchen Gebirge bis Königsgrätz, und die 
Elbe bis zur Oſtſee feyn würden. Alexander ſolle dann 
der Kaiſer des Nordens, und er der des Südens von Europa 
werden.“ Darauf aber ließ er ſich wieder von dieſer Höhe 
herab, kam auf die Bemerkungen Sebaftian!’s über die Thei— 
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lung der europäiſchen Türkei zurück, und ſchloß die dreitägigen 
Berathungen mit dieſen Worten: „Es iſt wahr! Es läßt ſich 
nichts dagegen ſagen, ich verzichte darauf! übrigens paßt die: 
ſes zu meinen Abſichten auf Spanien, ich will es mit Frank⸗ 
reich vereinigen.“ „Wie,“ rief Sebaſtiani aus, „es verei— 
nigen! und Ihr Bruder?“ „Ach, was kümmert mich mein 
Beuder,“ antwortete Napoleon, „verſchenkt man ein König⸗ 
reich wie Spauien? Ich werde es mit Frankreich vereinigen. 
Ich werde ihm eine große National- Repräſentation geben. 
Den Kaiſer Alexander werde ich zur Einwilligung bewegen, 
indem ich zugebe, daß er ſich der Türkei bis zur Donau be— 
mächtige, und indem ich Berlin frei gebe; Joſeph werde ich 
entſchädigen.“ 

Damals wurde der Kongreß von Erfurt gehalten. Die 
Veranlaſſung konnte nicht ſeyn, dort die Rechte der Türken zu 
vertreten. Die franzöſiſche Armee unvorſichtiger Weiſe mitten 


in Spanien verwickelt, war dort nicht glücklich, und die Ge⸗ 


genwart ihres Führers, ſo wie der am Rhein und an der Elbe 
ſtehenden Armeen, wurde dort immer dringender nothwendig; 
Bſtreich nahm den Augenblick wahr, zu den Waffen zu greifen. 
über die Lage Deutſchlands beunruhigt, wollte Napoleon 
ſich der Geſinnungen des Kaiſers Alexander verſichern, mit 
ihm eine Offenſiv⸗ und Defenfiv Allianz ſchließen, und ihn 
ſogar durch einen Krieg beſchäftigen, deshalb giebt er ihm die 
Türkei bis zur Donau Preis. ? 

So war die Pforte bald der Meinung, daß ſie uns den 
Krieg vorzuwerſen habe, der ſich wieder zwiſchen ihr und den 
Ruſſen entzündete. Dennoch aber meldete Mahmud, der im 
Juli 1808 an die Stelle des geſtürzten Muſtapha getreten 
war, dem Kaiſer der Franzoſen ſeine Thronbeſteigung; allein 
Napoleon, in der Nothwendigkeit, Alexander zu ſchonen, 
voller Bedauern über den Tod Selims, die Barbarei der 
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Muſelmänner verabſcheuend und voller Verachtung gegen eine 
ſo wenig feſt begründete Regierung, antwortete drei Jahre 
lang dem neuen Sultan nicht, und ſchien ihn gar nicht anzu— 
erkennen. 

In dieſer zweifelhaften Stellung zu den Türken, verlangte 
er plötzlich am 21. März 1812, nur ſechs Wochen vor dem 
Ausbruch des Krieges gegen Rußland, ihre Allianz, er fordert, 
daß fünf Tage nach dieſer Eröffnung alle Verhandlungen der 
Türken mit den Ruſſen abgebrochen ſeien, und daß nach neun 
Tagen eine Armee von 100,000 Türken, von dem Sultan ſelbſt 
angeführt, ſich an der Donau befinden ſolle. Als Preis für 
dieſe Anſtrengung bietet er die Moldau und Wallachei, welche 


die Ruſſen, unter dieſen Umſtänden, nur zu gern als Preis 


eines ſchnellen Friedens gaben, und die Krimm, die er ſchon 
vor ſechs Jahren an Selim verſprochen hatte. 

Man weiß nicht, ob die Zeit, welche die Depeſche nöthig 
hatte, dort anzukommen, ſchlecht berechnet war, ob Napoleon 
die türkiſche Armee für ſtärker hielt als ſie war, oder ob er 
durch einen plötzlichen und ſo vortheilhaften Vorſchlag den 
Entſchluß des Divans durch überraſchung zu gewinnen hoffte. 
Daß er jedoch die unwandelbaren Sitten der Muſelmänner, 
welche es verbieten, daß der Großherr ſelbſt an die Spitze ſei— 
nes Heeres tritt, nicht gekannt haben ſollte, läßt ſich nicht 
vorausſetzen. 

Es ſcheint, daß das Genie Napoleons ſich nicht ſo weit 
herablaſſen konnte, um bei dem Divan dieſes gänzliche Verken— 
nen, welches er über ſein wahrhaftes Intereſſe zeigte, vorauszu— 
ſetzen. Nachdem im Jahre 1807 der Kaiſer der Franzoſen das In— 
tereſſe der Türkei ſo ganz aufgegeben hatte, brachte er viel— 
leicht nicht genug in Anſchlag, daß die Muſelmänner Miß— 
trauen in ſeine neuen Verſprechungen ſetzen würden; daß ſie 
zu unwiſſend waren, um die nothwendige Veränderung rich— 
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tig zu beurtheilen, welche andere Verhältniſſe feiner Politik 
gegeben hatten; und daß dieſe Barbaren noch wenfger verſte⸗ 
hen wuͤrden, wie fle ihn ſich zu jener Zeit von ſich abwendig 
gemacht, durch die Entthronung und den Mord Selims, den 
er liebte, und mit deſſen Beiſtand er aus der europälſchen Tür⸗ 
kei eine militairiſche Macht zu bilden gehofft hatte, fähig, Ruf: 
land zu widerſtehen. 77 

Vielleicht wäre es ihm, wenn er ſich eher größerer Mittel 
bedient hätte, noch gelungen, Mahmud in feine Sache hin— 
einzuziehen, aber, wie er nachher geſagt hat, widerſtand es fei- 
nem Stolze, ſich der Beſtechung zu bedienen. Wir werden ihn 
überdem bald zaudern ſehen, gegen Alexander den Kampf 
zu beginnen, oder zu ſehr auf den Schrecken rechnen, den feine 
ungeheuern Vorbereitungen dieſem Fuͤrſten verurſachen wür⸗ 
den. Auch kann es ſeyn, daß, da die letzten Vorſchläge, die 
er den Türken zu machen hatte, eine Kriegserklärung gegen 
die Ruſſen waren, er ſie verſchoben habe, um den Zaar beſſer 
über die Zeit ſeines Angriffs zu täuſchen. Sei es nun aus 
allen dieſen Urſachen, oder ſei es Zuverſicht, auf den Haß der 
beiden Völker gegründet und auf feinen Allianz-Vertrag mit. 
Gſtreich, wodurch eben den Türken die Moldau und Wallachet g 
garantirt war; kurz, er hielt den Geſandten, den er ihnen 
ſchickte, unterweges auf und wartete, wie wir es geſehen ha— 
ben, bis zum letzten Augenblick. 

Aber die Geſandten Rußlands, Englands, Sſtreichs, Schwe⸗ 
dens ſelbſt, umgaben den Divan und ſagten ihm mit einer 
Stimme: daß die Türken ihre Exiſtenz in Europa nur der 
Uneinigkeit der chriſtlichen Fürſten verdankten, daß, ſobald dieſe 
unter einem Einfluß vereinigt wären, die Muſelmänner in Eu⸗ 
ropa unterliegen würden, und daß der Kaiſer der Franzoſen, 
nahe daran, ſich in Beſitz dieſer unumſchränkten Macht zu 
ſetzen, der ſei, den ſie am meiſten fuͤrchten müßten. 


* 
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Zu dieſen Reden kamen noch die Anſtrengungen der beis 
den gefechifchen Fürſten Morozt hinzu. Sie hatten eine Re⸗ 
ligton mit dem Kaiſer Alexander, und erwarteten von ihm die 
Moldau und Wallachei. Reich durch ſeine Geſchenke und durch 
die Schätze Englands, klärten dieſe Dolmetſcher die ſorgloſe 
Unwiſſenheit der Türken über die Beſetzung und Rekognoszi⸗ 
rung der Grenzen des ottomaniſchen Reichs durch die Franz 
zoſen auf. Sie thaten noch mehr; einer von ihnen wußte ge— 
ſchickt ſeine Anſichten im Divan und in der Hauptſtadt geltend 
zu machen, der andere aber, ſich einen Einfluß beim Großve— 
zier und bei der Armee zu verſchaffen, und da der ſtolze Mah— 
mud widerſtrebte, und nur einen ehrenvollen Frieden anneh— 
men wollte, wußten die verrätherifchen Griechen das Ausein— 
anderlaufen der Armee zu veranlaffen, und zwangen den Sul 
tan durch Aufſtände, den ſchimpflichen Vertrag von Buchareſt 
mit den Ruſſen abzuſchließen. 

So groß iſt im Serail die Macht der Intriguen, daß 
zwei Griechen, von den Türken verachtet, gegen den Willen des 
Sultans über das Loos der Türkei entſchieden. Dieſer, ab— 
hängig von den Intriguen ſeines Pallaſtes, wie alle Despoten, 
die ſich einſchließen, gab nach; die Morozi trugen den Sieg 
davon, aber ſpäter ließ er ihnen den Kopf abfchlagen. 


Viertes Kapitel. 


— — 


So verloren wir die Stütze der Türkei, doch Schweden 
blieb uns noch. Sein Fürſt ſtammte aus unſern Reihen; Krie— 
ger unſers Heeres, verdankte er ihm ſeinen Ruhm und ſeinen 
Szepter; ſollte er bei der erſten Gelegenheit, ſeine Erkenntlich— 
keit zu zeigen, unſere Sache verlaſſen? Schon eine ſolche Un⸗ 
dankbarkeit konnte man nicht erwarten; was ſich aber noch 
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weniger vorherſehen ließ, war, daß er die wirklichen und ei: 
gen Intereſſen Schwedens, ſeiner alten Eiferſucht gegen Na— 
poleon, und vielleicht einer, den neuen Günſtlingen des Glücks 
nur zu gewöhnlichen, Eiferſucht opfern wurde, wenn nicht dieſe 
Unterwürfigkeit erſt zur Größe gelangter Männer, gegen die, 
die eines ererbten Glanzes genießen, mehr eine nothwen— 
dige Bedingung ihrer Stellung, als ein Jerthum ihrer Selbſt— 
liebe iſt. 

In dieſem großen Kampfe der Demokratie gegen die 
Ariſtokratie verſtärkte ſich dieſe durch einen ihrer heftigſten 
Feinde. Bernadotte, faſt allein unter den Adel und die 
alten Höfe geworfen, trachtete vor allem darnach, ſich adopti— 
ren zu laſſen; es gelang ihm, allein dieſen Erfolg mußte er 
theuer erkaufen. Um ihn zu erlangen, mußte er zuerſt feine 
alten Gefährten, die Begründer feines Ruhmes, in dem Au- 
genblick der Gefahr verlaſſen. Später aber that er mehr; man 
hat ihn über ihre blutigen Leichen wegſchreiten ſehen, ſich mit 
ihren Feinden, noch vor kurzem die ſeinigen, zu verbinden, um 
ſeine alte Heimath zu zertreten und dadurch ſein neues Vater— 
land in die Gewalt des erſten Zaars zu bringen, der den Ehr— 
geiz hatte, über das baltiſche Meer herrſchen zu wollen. 

Von einer andern Seite ſcheint der Karakter Berna— 
dotte's und die Wichtigkeit Schwedens in dem entſcheiden— 
den Kampfe, der jetzt begann, von Napoleon nicht ſchwer 
genug in die politiſche Waagſchale gelegt worden zu ſeyn. 
Heftig und eigenſinnig wagte ſein großer Geiſt zu viel; er 
übevlaftete eine tüchtige Grundlage ſo übermäßig, daß fie zu— 
ſammenbrach. So hatte er die Intereſſen der Schweden rich— 
tig, als an die ſeinigen geknüpft, gewürdigt; ſobald er nun 
Rußland ſchwächen wollte, glaubte er, von ihnen alles fordern 
zu können, ohne ihnen dagegen Genügendes zu verſprechen, 
weil ſein Stolz ihren Stolz nicht in Rechnung zog, und er ſie 
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zu ſehr an feine Sache geknüpft hielt, als daß fie jemals ſich 
davon losſagen möchten. 

Man muß übrigens in der Erzählung weiter zurückgehen. 
Die Thatſachen werden zeigen, daß man den Abfall Schwe— 
dens eben ſo ſehr dem eiferſüchtigen Ehrgeiz Bernadokte's, 
als Napoleons unbiegſamen Stolze zuſchreiben muß. Außer— 
dem aber wird man noch ſehen, daß der neue Herrſcher in 
Schweden einen großen Theil der Verantwortlichkeit dieſes 
Bruchs auf feiner Seite hat, weil er eine Treuloſigkejt zum 
Preis ſeines Bündniſſes ſetzte. 

Als Napoleon aus Egypten zurückkehrte wurde er nicht 
durch vollſtändige Einſtimmigkeit der Herr der ihm Gleichen. 
Damals fingen die, welche ſchon eiferſüchtig auf feinen Ruhm war 
ren, noch mehr feine Macht zu beneiden an. Den einen konnten 
ſie nicht läugnen, doch verſuchten ſie, ſich der andern zu ent— 
ziehen. Moreau und mehrere Generale hatten, ſei es vom 
Strome fortgeriſſen, ſei es überraſcht, für den 18. Brumaire 
gewirkt; ſie bereueten es. Bernadotte hatte es verweigert. 
Bernadotte, damals Republikaner, hatte in der Nacht bei 
Napoleon allein, mitten unter tauſend ergebenen Offtzieren, 
welche die Befehle dieſes Helden erwarteten, es gewagt, ſei— 
nen Gründen zu widerſprechen, die zweite Stelle in der Re— 
publik auszuſchlagen, und ſeinem Zorne, Drohungen entgegen zu 
ſetzen. Napoleon ſah durch den Haufen ſeiner Anhänger, 
ſtolz den hinausgehen, dem er ſeine Pläne mitgetheilt hatte, 
und der ſich zu ſeinem Gegner und ſelbſt zu ſeinem Ankläger 
aufwarf. Jedoch, ſei es Rückſicht für die Verſchwägerung die— 
ſes Generals mit ſeinem Bruder, ſei es Sanftmuth, die ge⸗ 
wöhnliche Gefährtin der Macht, ſei es Erſtaunen, er ließ ihn 
hinaus gehen. 

In derſelben Nacht hatten ſich zehn Mitglieder des Raths 
der Flünfhundert im geheim bei S. . .. verſammelt; dorthin 
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begiebt ſich Bernadotte. Man beſchließt, daß am andern 
Morgen um 9 uhr die Sitzungen des Raths eröffnet, davon 
jedoch blos ihre Anhänger unterrichtet werden ſollen, dort wolle 
man beſchließen, daß, um die Weisheit des Raths der Alten 


nachzuahmen, der Bonaparte zum General feiner Garde er— 


nannt, der Rath der Fünfhundert Bernadotte wähle, um 
die ſeinige anzuführen, dieſer aber, ganz geruͤſtet, ſich bereit 
halte, dorthin berufen zu werden. Bei Pr wird dieſer 
Plan beſchloſſen, S. ... iſt es, der eilt, ihn Napoleon zu 
entdecken. Eine Drohung genügt, dieſe Verſchwornen im Zaum 
zu halten, keiner von ihnen wagte, im Rath zu erſcheinen, 
nud am andern Morgen wird die Revolution des 18. Bru— 
maire zu Stande gebracht. 5 

Darauf opferte Bernadotte der Klugheit in einer ſchein⸗ 
baren Unterwerfung. Napoleon aber bewahrte das Anden— 
ken dieſes Widerſtandes im Herzen. Er behielt ſeine Bewe— 
gungen ſcharf im Auge, bald fand er ihn an der Spitze einer 
republikaniſchen Verſchwörung, die ſich im Weſten gegen ihn 
anſpann. Eine übereilt bekannt gemachte Proklamation ent: 
deckte ſie; ein Offizier, der anderer Urſachen wegen arretirt 
und ein Mitſchuldiger Bernadotte's war, gab die Häupter 
an. Dieſes Mal wäre Bernadotte verloren geweſen, wenn 
Napoleon ihn hätte überführen können. 

Er begnügte ſich, ihn, unter dem Titel eines Miniſters der 
Republik, nach Amerika zu verbannen. Allein das Geſchick 
war Bernadotte günſtig, ſchon in Rochefort wußte er ſeine 
Einſchiffung bis zum Ausbruch des Krieges gegen England 
zu verzögern; darauf weigert er fich abzureiſen, und Na po— 
leon kann ihn nicht dazu zwingen. 

So waren alle ihre Verhältniſſe gehäſſig und wurden es 
durch dieſe Strafen nur noch mehr. — Später hörte man 
Napoleon, Bernadotte ſeine eiferſüchtige und treuloſe 

Unthä⸗ 
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Unthätigkeit bei der Schlacht von Auerſtädt, feinen Tagsbefehl 
von Wagram, in welchem er ſich die Ehre des Sieges an— 
maßte, vorwerfen. Er machte ihm zum Vorwurf, daß in fei- 
nem Karakter der Ehrgeiz über der Vaterlandsliebe ſtehe, und 


d vielleicht auch das Einnehmende ſeines Betragens, alles einer 


entſtehenden Macht gefährliche Dinge; dennoch aber hatte er 
ihm Ehrenſtellen, Titel, Orden, alles verſchwenderiſch zuge⸗ 
theilt, dieſer aber, immer undankbar, gab ſich das Anſehn, ſie 
nur von der Gerechtigkeit, oder wegen ſeiner Unentbehrlichkeit 
empfangen zu haben. Alle dieſe Klagen hatten Gründe. 

Bernadotte zog ſich ſeinerſeits, die Güte und Nachſicht 
des Kaiſers mißbrauchend, ſtets mehr und mehr deſſen Unzu⸗ 
friedenheit zu, die ſein Ehrgeiz Feindſchaft nannte. Er fragte, 
warum Napoleon ihn bei Wagram in eine ſo gefahr⸗ 
volle und fehlerhafte Lage gebracht habe; warum der Bericht 
über dieſen Sieg für ihn ſo unvortheilhaft geweſen ſei; wel⸗ 
cher Urſach er denn dieſe eiferſüchtige Sorge, ſein Lob in den 
Journalen durch hämiſche Bemerkungen zu ſchmälern, zuſchrei⸗ 
ben ſolle? Bis dahin war jedoch dieſe geheime und verſteckte 
Oppoſition dieſes Generals gegen ſeinen Kaiſer nicht von 
Bedeutung, von nun aber öffnete ſich ihren Mißhelligkeiten ein 
weiteres Feld, 

Zu Tilſit war Schweden, wie das dttomaniſche Reich für 
Rußland und das Kontinentalſyſtem geopfert worden. Die 
falſche oder wahnwitzige Politik Guſtavs IV. war die Ur⸗ 
ſache dieſes Unglücks. Seit 1804 ſchien oieſer Fürſt ſich in 
den Sold Englands gegeben zu haben, er ſelbſt hatte zus 
erſt das alte Bündniß zwiſchen Frankreich und Schweden ge⸗ 
brochen. Er hielt ſo hartnäckig an dieſer falſchen Politik feſt, 
daß er anfangs gegen das über Rußland ſiegende Frankreich, 
und nachher gegen Rußland und Frankreich, die ſich vereinigt, 
kämpfte. Der Verluſt Pommerns im Jahr 1807, ja ſelbſt der 
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Finnlands und der Aland» Infeln, welche 1808 mit Rußland 
vereinigt wurden, hatten feinen Trotz nicht erſchüttert. Nun 
aber ſetzte ſich ſein gereiztes Volk wieder in Beſitz der Macht, 
die ihm in den Jahren 1772 und 1788 durch Guſtav III. 
entriſſen wat, und von der ſein Nachfolger einen ſo ſchlechten 
Gebrauch machte. Guſtav Adolph IV. wurde feiner Frei: 
heit beraubt, der Herrſchaft entſetzt, ſeine gerade abſteigende 
Nachkommenſchaft von der Thronfolge ausgeſchloſſen, ſein 
Oheim am feiner Stelle erhoben, und der Prinz von Holſtein— 
Auguſtenburg zum Kronprinzen von Schweden erwählt. Der 
Krieg war die Urſache dieſer Revolution geweſen, die Frucht 
derſelben war der Friede, der mit Rußland im Jahr 1809 
unterzeichnet wurde. Der neu erwählte Kronprinz ſtarb jedoch 
plötzlich. 

Das Jahr 1810 hatte eben begonnen. In den erſten 
Tagen deſſelben hatte Frankreich an Schweden Pommern und 
die Inſel Rügen, als Preis feines Beitritts zum Kontinental— 
ſyſtem zurückgegeben. Die Schweden, ermattet, verarmt und 
durch den Verluſt von Finnland faſt Inſulaner geworden, 
riſſen ſich nur mit Schmerz von England los, und doch ſahen 
ſie ſich dazu gezwungen; von einer andern Seite fürchteten ſie 
die fo nahe und fo eroberungsſüchtige Macht der Ruſſen, und 
ſchwach und verlaſſen, wie ſie ſich fühlten, ſuchten fie eine Stütze. 

Unter Bernadotte's Oberbefehl hatte das franzöſiſche 
Armeekorps geftanden, das Pommern beſetzt gehabt hatte. Sein 
kriegeriſcher Ruhm, mehr noch der feiner Nation und feines 
Kaiſers, feine anziehende Sanftmuth, feine großmüthigen Rüde 
ſichten, und ſeine feine Aufmerkſamkeit, die er für die Schwe⸗ 
den gehabt, mit denen er zu unterhandeln hatte, gab Einigen 
Veranlaſſung, ihre Augen auf ihn zu werfen. Sie ſchienen 
die Mißhelligkeiten dieſes Marſchalls mit feinem Herrn nicht 
zu kennen; ſie ſtanden in der Meinung, daß, indem ſie ihn zu 
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ihrem Fürſten wählten, fle in ihm nicht nur einen gefürchteten 
Feldherrn, ſondern auch einen mächtigen Vermittler zwiſchen 
Schweden und Frankreich erhielten, ſo wie in deſſen Kaiſer 
einen ſichern Schutz. Von allem geſchah gerade das Gegentheil. 
In den Intriguen, zu denen dieſes Verhältniß Veranlaſ⸗ 
ſung gab, glaubt Bernadotte, zu ſeinen frühern Klagen ge⸗ 
gen Napoleon, noch andere hinzufügen zu können. Als, ge⸗ 
gen den Willen Karls XIII. und der Mehrzahl der Mitglieder 
des Reichstags er zur Krone Schwedens in Vorſchlag gebracht 
iſt, und in dieſen Anſprüchen nur von dem erſten Miniſter 
Karls, der, ein Mann ohne Ahnen, und wie er, nur durch 
ſich ſelbſt geſtiegen, und von dem Grafen Wrede, dem 
einzigen Gliede des Reichstags, das ihm ſeine Stimme be— 
wahrt, wendet er ſich an Napoleon, dieſen um feine Ver: 
mittlung zu bitten. Warum hat dieſer, den Karl XIII. um 
ſeinen Willen fragt, ſolche Gleichgültigkeit gezeigt? Warum 
zog er die Vereinigung der drei Kronen des Nordens auf 
das Haupt eines däniſchen Prinzen ihm vor? Wenn alſo 
Bernadotte in dieſem Unternehmen durchgedrungen iſt, ver⸗ 
dankt er es nicht dem Kaiſer der Franzoſen, er iſt es nur den 
Anſprüchen des Königs von Dänemark ſchuldig, der denen 
des Herzogs von Auguſtenburg , ſeines gefährlichſten Neben: 
buhlers, geſchadet hat; der kühnen Erkenntlichkeit des Barons 
von Mörner, der zuerſt ihm den Antrag gemacht, ſich mit 
in die Reihe zu ſtellen, und dem Haſſe der Schweden gegen 
die Dänen; vor allem aber verdankt er es einem Paſſe, den 
fein Unterhändler auf eine geſchickte Weiſe von dem Gefandten 
Napoleons zu erhalten wußte. Dieſes Blatt ſoll, wie man 
ſagt, von dem geheimen Unterhändler Bernadotte's gezeigt 


) Bruder des verſtorbenen erwaͤhlten Kronprinzen. 
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worden ſeyn, als Beweis eines ganz ſpeziellen Auftrags, den 
er zu haben vorgab, und der den beſtimmten Wunſch des 
Kaiſers der Franzoſen ausſpreche, einen ſeiner Feldherren und 
den Schwager ſeines Bruders auf dem ſchwediſchen Throne 
zu ſehen. 

Bernadotte fühlt übrigens ſehr wohl, daß er dieſe Krone 
dem Zufall verdankt, der gewollt hat, daß er in einer der der 
Schweden nah verwandten Religion auferzogen, der Geburt 
ſeines Sohnes, welche die Erbfolge ſichert, der Gewandtheit 
ſeiner Unterhändler, welche mit oder ohne ſein Wiſſen in den 
Augen der Skandinavier vierzehn Millionen, mit denen feine 
Erwählung den Staatsſchatz bereichern würde, glänzen laſſen, 
und endlich ſeiner feinen Aufmerkſamkeit, die ihm mehrere 
Schweden, die vor kurzem noch feine Gefangenen waren, ge: 
wonnen hat. Aber was verdankt er Napoleon? Welche 
Antwort gab ihm dieſer bei der Nachricht von dem Anerbjeten 
einiger Schweden, die er ſelbſt ihm zu überbringen kam? „Ich 
bin zu entfernt von Schweden, als daß ich mich in ſeine An⸗ 
gelegenheiten miſchen könnte, antwortete der Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen, „rechnen Sie nicht auf meine Unterſtützung.“ Es iſt 
übrigens wahr, daß damals, als Napoleon, möge es nun 
nothgedrungen geweſen ſeyn, oder weil er die Wahl des Her⸗ 
zogs von Oldenburg, Gemahl der Großfürſtin von Rußland, 
die ihm ihre Hand verweigert hatte, fürchtete, oder endlich aus 
einer Art Ehrfurcht vor dem Willen des Schickſals, erklärte, 
daß er dieſes würde walten laſſen, Bernadotte zum Kron⸗ 
prinzen von Schweden erklärt worden iſt. 

Darauf begab ſich der neu erwählte Prinz zu Napoleon. 
Dieſer empfängt ihn offen. „Man trägt Ihnen alfo die ſchwe⸗ 
diſche Krone an,“ ſagt er ihm, „ich erlaube, daß Sie ſie an⸗ 
nehmen. Ich hatte einen andern Wunſch, Sie kennen ihn, 
doch Ihr Degen macht Sie zum König, und Sie werden bee 
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greifen, daß es nicht an mir iſt, mich Ihrem Gluͤcke zu wi⸗ 
derſetzen. Er enthüllt darauf ſeine ganze Politik vor ihm. 
Bernadotte ſcheint hingeriſſen; täglich erſcheint er mit ſei⸗ 


nem Sohne beim Lever des Kaiſers, ſich unter die übrigen 


Hofleute miſchend. Durch dieſe Zeichen von Ergebenheit ver⸗ 
ſchafft er ſich Eingang in Napoleons Herz. Er ſoll abreiſen, 
aber arm. Der Kaiſer will nicht, daß er auf dem ſchwediſchen 
Throne nackt und wie ein Abenteurer erſcheine, er beſchenkt 
ihn großmüthig mit zwei Millionen aus ſeinem Schatz; ſogar 
übergiebt er gnädig der Familie des neuen Prinzen die Dota⸗ 
tionen, welche dieſer als ein fremder Fürſt nicht mehr beſitzen 
konnte. Beide trennen ſich befriedigt. 

Die Hoffnung Napoleons auf die Allianz Schwedens 
war durch dieſe Wahl und durch ſeine Wohlthaten ficherer ge⸗ 
worden. Anfangs trugen die Briefe Berna dotte's das Ge⸗ 
präge eines erkenntlichen Untergebenen, doch ſoll er gleich bei 
ſeinen erſten Schritten über die Grenze Frankreichs, wo er ſich, 
wie eines langen und peinlichen Zwanges ledig fühlte, ſeinem 
Haß gegen Napoleon in drohenden Reden Luft gemacht ha⸗ 
ben. Wahr oder falſch, ſie wurden dem Kaiſer hinterbracht. 

Der Kaiſer ſeinerſeits gezwungen, mit feinem Kontinental⸗ 
Syſtem alles zu umfaſſen, beſchränkt den ſchwediſchen Handel, 
will ſogar die amerikaniſchen Schiffe von den Häfen dieſes 
Königreichs ausſchließen, und erklärt endlich, daß er nur die 
Feinde Großbrittantens als Freunde anerkenne. Bernadotte 
wurde zu wählen gezwungen. Meer und Winter ſchieden ihn 
von der Hülfe, wie von dem Angriff der Engländer, die Fran⸗ 
zoſen aber waren ſeinen Häfen nahe; der Krieg mit Frankreich 
würde alfo wirklich und im Lande geweſen ſeyn, während der 
Krieg mit England nur ſcheinbar ſeyn konnte. Der Kronprinz 


erwählte dies letztere. 


Jedoch hatte Napoleon, der im Frieden, wie im Kriege 


erobernd um ſich griff, und Mißtrauen gegen Bernabottes 
Geſinnungen hegte, von Schweden Mannſchaft für mehrere 
Schiffe ſeiner breſter Flotte, und die Sendung eines Truppen⸗ 
Korps verlangt, das er beſolden wuͤrde. So ſchwächte er ſeine 
Verbündeten, um ſeine Feinde zu bezwingen, wodurch er Herr 
über beide blieb. Darauf verlangt er, daß die Kolonial-Waaren 
in Schweden mit einer Steuer von 5 pr. C., wie in Frankreich 
belegt werden. Man verſichert ſelbſt, daß er an Bernadotte 
die Anforderung gemacht, daß franzöſiſche Douaniers zu Go⸗ 
thenburg geduldet würden. Dieſen Anforderungen wußte man 
geſchickt auszuweichen. 

Bald darauf ſchlug Napoleon ein Bündniß zwiſchen 
Schweden, Kopenhagen und Warſchau vor, den nordiſchen Bund, 
zu deſſen Oberhaupt, in der Art, wie er an der Spitze des 
Rheinbunds fand, er fich erklärt haben würde. Bernadotte's 
Antwort hatte, ohne abſchläglich zu ſeyn, doch dieſelbe Wir⸗ 
kung; eben fo erging es mit einer Offenſiv⸗ und Defenſiv⸗ 
Allianz, die ihm Napoleon noch antrug. Später hat Bere 
nadotte verſichert, daß in eigenhändigen Briefen er viermal, 
freimüthig die Unmöglichkeit, in der er ſich, den Wünſchen 
Napoleons zu willfahren, befinde, aus einander geſetzt, wäh⸗ 
rend er zugleich feine Anhänglichkeit an feinen alten Feldherrn 
betheuerte, daß aber dieſer ihn nicht einmal einer Antwort ge⸗ 
würdigt habe. Dieſes unpolitiſche Schweigen (wenn die That⸗ 
ſache wahr iſt), kann nur dem durch Bernadotte's Weige⸗ 
rung verletzten Stolze Napoleons zugeſchrieben werden. Er 
achtete die Betheuerungen deſſelben ohne Zweifel für zu heuch⸗ 
leriſch, als daß ſie eine Antwort verdient hätten. 

Man erzürnte ſich, die Mittheilungen wurden unangenehm, 
und wurden ſogar mit Alquier, franzöſiſchem Gefandten in 
Schweden, der zurückberufen wurde, abgebrochen. Indeſſen 
blieb die voegebliche Kriegserklärung Bernadotte's gegen 
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England ohne weitere Folgen, und Napoleon, dem man 
ungeſtraft weder etwas verweigern, noch ihn täuſchen durfte, 
führte gegen den ſchwediſchen Handel durch Kaper Krieg. Hier⸗ 
durch, und durch die Beſetzung von ſchwediſch Pommern am 
27 ſten Januar 1812, beſtrafte er Bernadotte für feine Ver⸗ 
letzungen des Kontinental⸗Syſtems, und erhielt fo, als Gefan⸗ 
gene, einige tauſend ſchwediſche Matroſen und Soldaten, um 


die er vergeblich als Unterſtützung nachgeſucht hatte. 
Damals zerriſſen die Bande, die uns an Rußland knüpf⸗ 


ten. Napoleon wendet ſich an den Kronprinzen von Schwe⸗ 
den, ſeine Noten waren in dem Ton eines Lehnsherrn, der 
mit ſeinem Vaſallen ſpricht, der der Rechte, die er auf deſſen 
Erkenntlichkeit oder Ergebenheit hat, ſich bewußt iſt und dar⸗ 
auf zählt. Er verlangte, daß Bernadotte einen thätigen 
Krieg gegen England beginne, daß er ihm die Oſtſee verſchließe, 
und 40,000 Schweden gegen Rußland rüſte. Dagegen ver⸗ 
ſprach er ihm ſeinen Schutz, Finnland und 20 Millionen für 
einen gleichen Werth an Kolonial-Waaren, welche die Schwe— 
den ſogleich liefern ſollten. Öftreich übernahm es, dieſen Vor⸗ 
ſchlag zu unterſtützen, allein Bernadotte, ſchon auf dem 
Throne ſicher, antwortete als unabhängiger Fürſt. Öffentlich 
erklärte er ſich neutral, öffnete feine Häfen allen Nationen, 
erneuerte ſeine Anſprüche und Beſchwerden, berief ſich auf die 
Menſchlichkeit, rieth zum Frieden und trug ſich ſelbſt zum Ver⸗ 
mittler an; im Geheim aber, bot er ſich Napoleon, für den 
Preis von Norwegen, Finnland und einer Subſidie, an. 

Bei dem Leſen dieſes neuen und unerwarteten Styls wird 
Napoleon von Staunen und Zorn ergriffen. Er ficht darin 
nicht ohne Grund einen von Bernadotte vorher bedachten 
Abfall, ein geheimes Einverſtändniß mit feinen Feinden. In 
der Aufwallung feines unwillens ſchlägt er heftig auf den 
Brief und den Tiſch, wo dieſer offen lag, und ruft aus; „Er, 
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der Elende, er giebt mir Rathſchläge, er will mir Geſetze vor⸗ 
ſchreiben, er unterfängt ſich, mir eine Infamie vorzuſchlagen ). 
Ein Menſch, der alles von meiner Gnade hat, welche Undank⸗ 
barkeit!“ 

Darauf, mit großen Schritten auf- und abgehend, ſtößt er 
von Zeit zu Zeit folgende Worte aus: „Ich hätte es wohl er: 
warten ſollen, er hat ſtets alles ſeinem Vortheil geopfert! Er 
iſt derſelbe, der während ſeines kurzen Miniſteriums die Wie⸗ 
dererhebung der nichtswürdigen Jakobiner verſucht hat. Da 
er feinen Vortheil nur in der Unordnung zu finden hoffte, wi⸗ 
derſetzte er ſich dem 18ten Brumaire! Er iſt es, der im We⸗ 
ſten Verſchwörungen gegen die Wiederherſtellung der Gerech— 
tigkeit und der Religion angeſponnen hat! Hat nicht ſeine 
eiferſüchtige und treuloſe Unthätigkeit ſchon bei Auerſtädt die 
franzöſiſche Armee verrathen! Wie oft habe ich aus Rückſicht 
für Joſeph feine Intriguen verziehen und feine Fehler über 
ſehen! und doch habe ich ihn zum Ober- General, Marſchall, 
Herzog, Prinzen, und endlich zum König erhoben! Doch was 
gelten einem Undankbaren fo viele Wohlthaten und das Ver⸗ 
zeihen ſo vieler Beleidigungen? Wenn Schweden, ſeit einem 
halben Jahrhundert halb von Rußland verſchlungen, noch als 
ſelbſtſtändiger Staat beſteht, ſo verdankt es dies der Unter⸗ 
ſtützung Frankreichs; aber das bedeutet nichts! Bernadotte 
bedarf der Taufe der alten Ariſtokratie, eine Bluttaufe, eine 
Taufe mit franzöſiſchem Blut! und ihr werdet ſehen, daß, um 


"feinem Neid und feiner Ehrſucht zu genügen, er zugleich ſein 


altes und ſein neues Vaterland verrathen wird.“ 
— —-—-— 

Napoleon meint gewiß den Vorſchlag Bernadotte's 
daß er Norwegen dem Könige von Daͤnemark, feinem treuen Al- 
liirten, entreißen ſolle, um durch dieſe Treuloſigkeit ſich die Huͤlfe 
Schwedens zu erkaufen. 

Anmerk. des Verf. 
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Man verſucht umſonſt, ihn zu beruhigen. Man ſtellt ihm 
alles entgegen, was Bernadotte durch ſein neues Verhält⸗ 
niß auferlegt wird, daß die Abtretung Finnlands an Rußland, 
Schweden vom Kontinent getrennt, daraus gleichſam eine Inſel 
gebildet und es folglich unter den Einfluß Englands geſtellt 
habe. Doch kann er unter fo ſchwierigen Verhältniſſen, fo 
ſehr er auch dieſes Verbündeten hedarf, feinen, von einem Vor: 
ſchlag, den er für beleidigend hält, empörten Stolz nicht über: 
winden. Vielleicht ſieht er auch in dem neuen Kronprinzen 
von Schweden noch zu ſehr jenen Bernadotte, der eben 


noch ſein Unterthan, ein ihm gehorchender General war, und 


der nun Anſprüche macht, ſich ſein Geſchick, unabhängig von 
dem ſeinigen, bereitet zu haben. Von da an trugen ſeine In— 
ſtruktionen das Gepräge dieſer Stimmung, fein Geſandter mil: 
derte zwar die Bitterkeit derſelben, aber ein Bruch war doch 
unvermeidlich. Es mag unentſchieden bleiben, was am mei— 
ſten dazu beigetragen, der Stolz Napoleons, oder Ber— 
nadottes alte Eiferſucht, ſicher aber iſt es, daß von Seiten 
des Kaiſers der Franzoſen die Beweggründe ehrenvoll waren. 
„Dänemark fei,” fagte er, „fein treuſter Verbündeter, feine Anz 
hänglichkeit an Frankreich habe ihm feine Flotte gekoſtet, und 
die Verbrennung ſeiner Hauptſtadt nach ſich gezogen. Solle 
man nun noch eine ſo hart erprobte Anhänglichkeit durch eine 
Treuloſigkeit vergelten, indem mau ihm Norwegen entriß, um 
es an Schweden zu geben?” . 

In Bezug auf die Subfidien, die man von ihm verlangte, 
wiederholte er die bereits den Türken gegebene Antwort: „daß, 
wenn der Krieg mit Geld geführt werden müffe, England ihn 
immer überbieten würde.“ Und vor allem, „daß eine Schwäche 
und eine Schmach darin liege, durch Beſtechung zum Ziel zu 
gelangen.“ Hierdurch wieder auf feinen verletzten Stolz zu: 
rückgeführt, ſchloß er dieſe Unterhandlung, indem er ausrief: 
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„Bernabotte min Bedingungen vorfcheetden! Glaubt er, 
daß ich feinen bedarf? Ich werde wiſſen, ihn an meinen Sieg 
zu ketten, und ihn zu zwingen, meiner alles beherrſchenden 
Leitung zu folgen!“ 

Indeſſen beurtheilte das thätige und ſcharfſichtige Eng⸗ 
land, das ſich außer ſeinem Bereich befand, die Streiche, die es 
führen mußte, ſehr richtig, und fand die Ruſſen feinen Einflü: 
ſterungen geneigt. England war es, das ſeit drei Jahren die 
Kräfte Napoleons auf den ſchwierkgen Boden Spaniens zu 
ziehen, und dort zu erſchöpfen ſuchte, und England war es 
auch wieder, das damals von der rachſüchtigen Feindfchaft des 
Kronprinzen von Schweden Vortheil zu ziehen wußte. 

Wohl wiſſend, daß die thätige und bewegte Eigenliebe 
der Emporkömmlinge ſtets argwöhniſch, empfindlich und em⸗ 
pfänglich vor Herrſchern aus alten Stämmen bleibt, wen⸗ 
beten England und Alexander Verſprechungen, und vorzuͤg⸗ 
lich das einnehmendſte Betragen an, um Bernadotte zu be 
rauſchen. So ſchmeichelten fie dieſem Fürſten, während der 
erzürnte Napoleon ihm drohte, ſie verſprachen ihm Norwe⸗ 
gen und Subſidien, während dieſer, in der Nothwendigkeit, ihm 
jene Provinz eines treuen Alliirten zu verweigern, Pommern 
beſetzen ließ. Während Napoleon, der ſich feine Herrſcher⸗ 
würde ſelbſt geſchaffen, auf Verträge, auf alte Wohlthaten und 
auf die wahren Intereſſen Schwedens geſtuͤtzt, von Bernadotte 
Unterſtützung forderte, wünſchten die alten Herrſcher von Zon- 
don und Petersburg, ehrerbietig, feine Meinung zu hören, und 
unterwarfen ſich im voraus den Rathſchlägen, die ſeine Er⸗ 
fahrung ihnen ertheilen wurde. Endlich, wenn der große Geiſt 
Napoleons, die Höhe ſeiner Stellung, die Wichtigkeit ſeines 
Unternehmens und die Gewohnheit ihrer alten Verhältniſſe, 
Bernadotte immer zu ihm wie einen Untergebenen ſtellte, 
ſo ſchienen jene ihn ſchon wie ihren Feldherrn anzuſehen. Wie 


hätte et nicht fuchen ſollen, auf der einen Seite ſich einer fo 


untergeordneten Stellung zu entziehen, und wie hätte er ver⸗ 


mocht, auf der andern, ſo gewinnenden Formen und Verſpre⸗ 
chungen zu widerſtehen. Auch wurde ihnen die Zukunft Schwe⸗ 
dens Hierbei geopfert, und feine Unabhängigkeit, durch den 
Vertrag von Petersburg, den Bernadotte den 24ſten Marz 
1812 unterzeichnete, für immer der Willkühr der Ruſſen über⸗ 
liefert. Der Vertrag von Buchareſt, zwiſchen Alexander 
und Mahmud, wurde am 28ſten Mai abgeſchloſſen. So ver⸗ 
loren wir die Stützen für unſere beiden Flügel. 

Deſſen ungeachtet hoffte der Kaiſer der Franzoſen, an der 
Spitze von mehr als ſechs mal hundert taufend Mann, und ſchon 
zu weit gegangen, daß ſeine Gewalt alles entſcheiden, daß ein 
Sieg am Niemen alle dieſe diplomatiſchen Schwierigkeiten, die 
er vielleicht zu gering ſchätzte, löſen; daß dann alle Herrſcher 
Europa's, gezwungen ſeinen Stern anzuerkennen, ſeinem Ein⸗ 
fluß wieder zu folgen, ſich beeilen, und daß er alle dieſe Tra⸗ 
banten, im Strudel feines Laufs, mit fortreißen wurde. 


ne 
* 


Zweites Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Indeſſen iſt Napoleon noch zu Paris, umgeben von 
ſeinen Großen, die von Schreck vor der gewaltigen Erſchütte— 
rung die ſich naht, ergriffen ſind. Dieſe können nichts mehr 
erwerben, doch haben ſie viel zu bewahren; ihr perſönlicher 
Vortheil trifft ſo mit dem gemeinſamen Wunſch der Völker 
zufammen, die des Krieges müde ſiad, und, ohne den Nutzen 
dieſer Unternehmung zu leugnen, fürchten fie doch ihr Heran⸗ 
nahen. Jedoch ſprechen ſie davon nur unter ſich und im Ge⸗ 
heim, ſei es, daß ſie fürchten zu mißfallen, dem Vertrauen 
der Völker zu ſchaden, oder daß der Erfolg ſie widerlegen 
werde; deshalb ſchweigen fie vor Napoleon und ſcheinen 
ſelbſt nicht einmal von dem Kriege unterrichtet zu ſeyn, der 
ſeit langer Zeit der Gegenſtand der Unterhaltungen von ganz 
Europa iſt. Aber endlich wird ihm diefe ſchweigſame Ehr⸗ 
furcht, die er ſelbſt aufzuerlegen Sorge getragen, läſtig, er 
argwöhnt mehr Mißbilligung als Zurückhaltung dahinter. Ge: 
horſam genügt ihm nicht mehr, er will zu ihm Überzeugung 
fügen, dies wird eine neue Eroberung ſeyn! Er weiß übrigens 
beſſer als irgend jemand dieſe Macht der Meinung zu ſchätzen, 
die, wie er ſich ausdrückt, die Herrſcher erhebt und ſtürzt. 
Endlich, ſei es aus Politik, ſei es aus Eigenliebe, überredet 
er gern. 

So war die Stimmung Napoleons und der ihn um: 
gebenden Großen, als eben der Vorhang zerreißen und der 
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Krieg hervortreten follte. Ihr Schweigen gegen ihn wurde 
unziemlicher, als einige bei Gelegenheit gewagte Worte. Einige 
ſprachen zuerſt, andern kam der Kaiſer zuvor. 

Einer ) zuerſt ſchien ganz das Dringende feiner Lage ein⸗ 
zuſehen. „Man müſſe das begonnene Werk vollenden, man 
könne nicht auf einem ſo ſteilen Abhange, ſo nahe am Gipfel 
ſtehen bleiben. Die Herrſchaft über Europa gezieme ſeinem 
hohen Geiſte; Frankreich würde deſſen Mittelpunkt und Grund— 
lage; groß und ſelbſtſtändig würde es um ſich her nur ſchwache 
Staaten ſehen, die ſo getheilt, daß jedes Bündniß verächtlich 
oder unmöglich würde; allein warum beginne er bei einem 
ſolchen Ziel nicht damit, das zu unterwerfen und zu theilen, 
was zunächſt um ihn ſei.“ 

Auf dieſen Einwurf erwiederte Napoleon: „daß dies 
im Jahre 1809, im Kriege gegen Sſtreich, fein Vorſatz gewe⸗ 
fen ſei, daß aber das Unglück von Eßlingen feinen Plan durch⸗ 
kreuzt habe, daß dies ſogar ſchon ſein Gedanke geweſen, als 
er ſeit Tilſit und durch die Vermittlung Murats, ſich mit 
Rußland habe durch eine Heirath verbinden wollen, daß aber 
die abſchlägige Antwort der Großfürſtinn und ihre ſchleunige 
Vermählung mit dem Herzog von Oldenburg ihn dazu bewo⸗ 
gen habe, eine öſtreichiſche Prinzeſſinn zu wählen, und ſich 
auf Sſtreich gegen den Kaiſer von Rußland zu ſtützen.“ 

„Daß er die Umſtände nicht ſchaffe, daß er fie aber nicht 
entſchlüpfen laſſen wolle; daß er ſie alle begreife und bereitet 
ſei auf alles, was möglicher Weiſe ſich begeben könne; er 
fühle wohl, daß er zwölf Jahr bedürſe, um feine Entwürfe 
auszuführen, daß er aber nicht Zeit habe, ſo lange zu warten.“ 

„Daß er endlich nicht Veranlaſſung zu dieſem Kriege ge⸗ 


) Der Groß: Kanzler. 
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geben habe; daß er feinen Verpflichtungen gegen Alexander 
nachgekommen ſei, wovon die Kälte ſeiner Verhältniſſe zur 
Türkei und zu Schweden den Beweis lieferten, die beide an 
Rußland preis gegeben, das eine faſt ganz und das andere, 
indem ihm Finnland und die fo nahe an Stockholm liegen: 
den Alands-Inſeln entriſſen ſeien. Daß er dem Angſtruf der 
Schweden nur durch den Rath zu dieſer Abtretung geantwor⸗ 
tet Habe.” 

„Daß dagegen ſchon im Jahre 1809 die ruſſiſche Armee, 
die beſtimmt war, in Verbindung mit Poniatowsky im 
öſtreichſchen Gallizien aufzutreten, zu ſpät angelangt, zu ſchwach 
geweſen ſei und ſich treulos betragen habe. Daß dann ferner 
durch die Ufafe vom 31. Dezember 1810, Alexander das Kon: 
tinentalſyſtem verletzt, und durch ſeine Beſchränkungen dem 
franzöſiſchen Handel einen wirklichen Krieg erklärt habe. Er 
begreife die Möglichkeit wohl, daß der Vortheil und der Geiſt 
des ruſſiſchen Volkes ihn dazu habe zwingen können, daß er 
dem Kaiſer von Rußland damals die Mittheilung gemacht 
hätte, wie er feine Stellung wohl überſehe und in alle An: 
ordnungen eingehen würde, die feine Ruhe verlange, daß aber 
Alexander dennoch, ſtatt feine Ufafe zu mildern, 80,000 
Mann, unter dem Vorwand feine Zollbeamten zu unterſtüͤtzen, 
zuſammengezogen habe; daß er ſich von England habe gewin⸗ 
nen laſſen, und daß endlich heute dieſer Fürſt fich weigere, die 
zwei und dreißigſte Militair⸗Diviſion anzuerkennen, und fordere, 
daß die Franzoſen Preußen räumen ſollten, was einer Kriegs⸗ 
erklärung gleich zu achten ſei!“ 

Durch dieſe Klagen hindurch, von denen mehrere gegrün⸗ 
det waren, glaubte man überdem gewahr zu werden, daß der 
Stolz Napooleons noch davon verletzt ſei, daß Rußland im 


Jahre 1807 ſeine Hand ausgeſchlagen habe, denn indem er die 


47 


Großfürſtinn aus ihrem Herzogthum Oldenburg vertrieb, hatte 
er ſich ſogar einem Kriege ausgeſetzt. 

übrigens waren alle dle Leidenſchaften, die mit ſo unum⸗ 
ſchränkter Gewalt andere Menſchen beherrſchen, für einen fo 
unerſchütterlichen und weit umfaſſenden Geiſt nur ſchwache 
Triebfedern, fie vermochten höchſtens, in ihm einige erfie Be⸗ 
wegungen zu erregen, die ihn etwas früher als er wollte, ver— 
wickelten. Aber ohne ſo tief in die Falten dieſer großen Seele 
zu dringen, genügte ein einziger Gedanke, eine klar daſtehende 
Thatſache, ihn früh oder ſpät in dieſen entſcheidenden Kampf 
zu ſtürzen; dies war das Beſtehen eines Reichs, das durch 
eine gleiche Größe der Rival des ſeinigen war, aber noch jung 
wie ſein Herrſcher und täglich wachſend, während das franzö⸗ 
ſiſche Reich, ſchon reif wie fein Kaiſer, faſt nur wieder abneh⸗ 
men konnte. 

Auf welche Höhe Napoleon auch den Thron des Sü— 
dens und Weſtens von Europa geſtellt hatte, fo ſah er doch 
noch immer den nordiſchen Thron Alexanders, durch ſeine 
ewig drohende Stellung in Bereitſchaft, über ihn Herr zu wer— 
den. Auf dieſen beeisten Spitzen Europa's, von denen in der 
Vorzeit ſich ſo viele Ströme von Barbaren ergoſſen hatten, 
ſah er ſich wieder alle Elemente einer neuen überſchwemmung 
bilden. Bisher waren Öftreih und Preußen hinreichende 
Dämme geweſen, aber er ſelbſt hatte ſie theils erniedrigt, 
theils umgeſtürzt, er blieb ihnen alſo allein gegenüber, allein 
der Vertheidiger der Bildung, des Reichthums und aller Ge: 
nüſſe der Völker des Südens gegen die unwiſſende Rohheit, 
gegen die unerſättlichen Begierden der armen nordiſchen Völ⸗ 
ker und gegen den Ehrgeiz ihres Kaiſers und ſeines Adels. 

Es war einleuchtend, daß der Krieg allein dieſe große 
Streitfrage, dieſen großen und ewigen Kampf des Armen ge⸗ 
gen den Reichen entſcheiden konnte; und dennoch war von 


1 


unſerer Seite dieſer Krieg weder europäiſch noch national. 


Europa begann ihn nur mit Widerwillen, weil der Zweck die⸗ 


ſes Zuges war, die Kräfte desjenigen zu vermehren, der es unter: 


rworfen hatte. Frankreich erfchöpft, fehnte ſich nach Ruhe, feine 


Großen, die den Hof Napoleons bildeten, ſchauderten vor der 
Verdoppelung des Krieges, vor der Zerſtückelung unſerer Heere 
von Cadix bis Moskau zurück; und obgleich ſie wohl einſahen, 
daß dieſer Kampf ausgefochten merden mußte, ſo war ihnen 
doch das Dringende des Moments noch nicht einleuchtend. 
Sie wußten, daß ein Fürſt, deſſen Grundſatz war „daß es 
Menſchen gäbe, deren Betragen nur ſelten durch ihre Geſin— 
nungen, ſondern immer durch die Umſtände geleitet werde“ 
vorzüglich von der Seite, feines politiſchen Intereſſe zugäng⸗ 
lich ſei. In dieſer Anſicht ſagten ihm ſeine Miniſter, der 
eine ) „daß die Finanzen der Ruhe bedürften.“ Doch er er⸗ 
wiederte: „Im Gegentheil, fie find in Verlegenheit, fie bedür— 
fen des Krieges. Ein anderer fügte hinzu: * „Daß wirklich 
niemals der Zuſtand der Einkünfte befriedigender geweſen 
wäre, daß, nachdem Rechnung über drei bis vier Milliarden 
abgelegt wäre, man ſich doch ohne eine kündbare Schuld bes 
finde, daß aber dies Gedeihen ſein Ende erreicht habe, weil 
es ſchiene, daß mit dem Jahr 1812 ein verderblicher Feldzug 
beginnen werde; daß bisher der Krieg den Krieg ernährt 
habe, daß bis jetzt man überall gedeckten Tiſch gefunden, in der 
Zukunft aber nun nicht mehr werde auf Unkoſten Deutſchlands 
leben können, das unſer Verbündeter geworden, im Gegentheil 
müßten wir nun ſeine Hülfsvölker ernähren und ſogar ohne 
Hoffnung einiger Entſchädigung, welchen Erfolg wir auch ha— 
ben möchten, denn man würde von Paris aus, jede Brod⸗ 


) Der Graf Mollien. 
) Der Herzog von Gaeta. 
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Portion, die in Moskau gegeſſen würde, bezahlen müffen, weil 
die neuen Schlachtfelder außer dem Ruhme, nichts als Hanf, 
Theer und Maſtbäume einzuſammeln böten, die ohne Zweifel 
nicht genügen würden, die Koſten eines Landkrieges zu decken; 
daß Frankreich nicht im Stande ſei, ſo die Heere von ganz 
Europa zu unterhalten, beſonders in einem Augenblick, wo 
ſeine Hülfsquellen ſo nach Spanien abflöſſen; daß dies Feuer 
zu gleicher Zeit an die beiden entgegengeſetzten Enden anlegen 
heißen würde, und daß es dann, nach dem durch ſo viele An— 
ſtrengungen erſchöpften Mittelpunkte zuſammenſchlagend, uns 
ſelbſt verzehren könne.“ 

Dieſer Miniſter war angehört worden; der Kaiſer betrach⸗ 
tete ihn mit einem lächelnden Blick, den er mit einer ihm ge⸗ 
wöhnlichen Liebkoſung begleitete. Er glaubte, überzeugt zu 
haben, allein Napoleon antwortete ihm: „Sie glauben alſo, 
daß ich nicht wiſſen werde, wer die Koſten des Krieges tra- 
gen ſoll?“ Der Herzog beſann ſich, auf wen dieſe Laſt fallen 
würde, als der Kaiſer, durch ein einziges Wort die ganze Größe 
ſeiner Pläne enthüllend, ſeinem erſtaunten Miniſter den Mund 
ſchloß. 0 

Er würdigte jedoch alle Schwierigkeiten feines Unterneh⸗ 
mens nur zu richtig. Dadurch zog er ſich vielleicht den Vor— 
wurf zu, ſich eines Mittels bedient zu haben, das er im Kriege 
gegen Öfteeich verworfen, und wozu im Jahre 1793 der be 
rühmte Pitt das Beiſpiel gegeben hatte. 

Gegen das Ende des Jahres 1811 ſoll der Polizei-Prä⸗ 
fekt von Paris erfahren haben, daß ein Drucker im Geheim 
ruſſiſche Banknoten nachmache. Er ſendete um ihn feſtnehmen 
zu laſſen, jener ſträubt ſich; aber endlich deingt man mit Ges 
walt in ſein Haus, und er wird vor die Behörde geführt, die 
er durch ſeine Ruhe in Erſtaunen ſetzt, aber noch mehr da— 
durch, daß er ſich auf den Polizei-Miniſter beruft. Dieſer 
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Drucker wurde fogleich frei gelaſſen, ja man hat ſelbſt Hinzu: 

gefügt, daß er ſeinen Nachdruck fortgeſetzt, und daß wir bei 
ö unſern erſten Schritten in Lithauen das Gerücht verbreitet, 
| daß wir in Wilna in den feindlichen Kriegskaſſen mehrere 
Millionen ruſſiſcher Banknoten genommen hätten. 
Napoleon ſah dieſe falſche Münze, welche Entſtehung 
fie auch gehabt haben möge, immer nur mit großem Wider: 
willen; es iſt ſogar ungewiß, ob er ſich entſchloß, davon Ge⸗ 
brauch zu machen; wenigſtens iſt ſoviel gewiß, daß in den Fa: 
gen unſeres Rückzugs, und als wir Wilna verließen, der größte 
Theil dieſer Zettel ſich noch unberührt dort vorfand, und auf 
ſeinen Befehl verbrannt wurde. 


Zweites Kapitel. 


Poniatowsky geſellte ſich, ungeachtet ihm dieſe Unter: 
N. nehmung einen Thron zu verſprechen ſchien, mit großmüthiger 
190 * Uneigennützigkeit zu den Miniſtern des Kaiſers, um ihm die 
f Gefahr in derſelben zu zeigen. Die Liebe zum Vaterlande 
| 


war in dieſem polniſchen Fürſten eine edle und große Leiden: 
ſchaft, fein Leben hat dies gezeigt, wie fein Tod; doch vetblen⸗ 
dete ſie ihn nicht. Er ſchilderte Lithauen wüſt, wenig gang⸗ 
a bar, den dortigen Adel ſchon halb ruſſiſch, den Karakter ſeiner 
ö | Einwohner kalt und wenig eifrig; doch der Kaiſer unterbrach 
1 ihn ungeduldig; er wollte Nachrichten für die Unternehmung 
und nicht gegen dieſelbe. 

Es iſt wahr, daß alle dieſe Einwürfe nur eine ſchwache 
| Wiederholung aller derer waren, die ſchon ſeit langer Zeit vor 
feinem Geiſte vorüber gegangen. Man kannte es nur nicht, 
bis wie weit er die Gefahr gemeſſen hatte, weder ſeine viel— 
fachen Bemühungen, ſeit dem 30ſten Dezember 1810, um das 
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Land kennen zu lernen, das früher oder ſpäter unvermeidlich 
der Schauplatz eines entſcheidenden Krieges werden ſollte; noch 
die große Anzahl derer, die er, es zu rekognosziren, ausgeſandt 
hatte, nicht die Menge der Memoiren, die er ſich über die 
Straßen nach Petersburg und Moskau hatte einreichen laſſen, 
über den Geiſt der Einwohner, vorzüglich der handelnden 
Klaſſe, und endlich über die Hülfsquellen jeder Art, welche 
das Land darbieten könnte. Wenn er feſt beharrte, ſo war es 
nicht, weil er ſich über ſeine Macht täuſchte, ſondern vielmehr, 
weil er jenes Vertrauen nicht theilte, das vielleicht zu bemer⸗ 
ken hinderte, wie ſehr eine Verringerung der Kräfte Rußlands 
für das künftige Beſtehen des großen franzöſiſchen Reichs be⸗ 
deutend ſei. f 

In dieſer Anſicht wandte der Kaiſer ſich noch an drei ſet— 
ner Groß: Offiziere ), deren Dienſte und bekannte Anhänglich⸗ 
keit ihrer Freimüthigkeit ein Recht gaben. Alle drei hatten als 
Miniſter, Botſchafter und Geſandte, zu verſchiedenen Zeitpunk— 
ten Rußland gekannt. Er bemühete ſich, ſie von dem Nutzen, 
der Gerechtigkeit und der Nothwendigkeit dieſes Krieges zu 
überzeugen; aber einer *) von ihnen beſonders unterbrach ihn 
oft ungeduldig „denn wenn ein berathendes Geſpräch einmal 
im Gange war, ließ Napoleon jeder Wendung freien Lauf. 

Dieſer Groß= Offizier, ſich dieſer ungeſtümen und unbeug— 
ſamen Freimüthigkeit hingebend, die er von Karakter, von ſei— 
ner militairiſchen Erziehung und vielleicht von der Provinz, in 
der er geboren war, hatte, rief aus: „daß man ſich weder 
täuſchen, noch verlangen ſolle, die Andern täuſchen zu wollen; 
daß, wenn man ſich des ganzen Kontinents und ſelbſt der 


) Der Herzog v. Friaul, der Graf v. Segur, der Her⸗ 
zog v. Vicenza. 


) Der Herzog v. Vicenza. 
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Staaten der Familie feines Verbündeten bemächtige, man doch 
dieſen Verbündeten nicht anklagen könne, das Kontinental— 
Syſtem zu verletzen! Wenn die franzöſiſchen Armeen ganz 
Europa bedeckten, wie wolle man den Ruſſen aus ihrer Armee 


einen Vorwurf machen? Ob es dem Ehrgeiz Napoleons 


zuſtehe, Alexander des Ehrgeizes anzuklagen? Daß endlich 
der Entſchluß jenes Fürſten gefaßt ſei, daß, wenn man einmal 
in Rußland eingedrungen, ſo lange kein Friede zu hoffen ſei, 
als noch ein Franzoſe ſich auf ſeinem Gebiet befinden würde, 
und daß in dieſem Punkt, der den Ruſſen eigenthümliche und 
unbeugſame Stolz, mit dem ihres Kaiſers übereinſtimme.“ 

„Daß in der That ſeine Unterthanen ihn der Schwäche 
anklagten, daß dieſes aber mit Unrecht geſchähe; daß man ihn 
nicht nach den Gefälligkeiten beurtheilen möge, zu denen in 
Tilſit und Erfurt, ſeine Bewunderung, ſeine Unerfahrenheit 
und einiger Ehrgeiz ihn geneigt gemacht hätten. Daß dieſer 
Herr die Gerechtigkeit liebe, daß er etwas darauf gäbe, das 
gute Recht auf ſeiner Seite zu haben, und wohl zaudern 
möchte, bis er glaube, ſich darauf ſtützen zu können, daß er 
dann aber unerſchütterlich würde, und daß endlich, wenn man 
ihn in Beziehung auf ſeine Unterthanen betrachte, für ihn 
mehr Gefahr darin liege, einen ſchimpflichen Frieden zu ſchlie— 
ßen, als in einem unglücklichen Kriege auszudauern.“ 

„Wie, könne man endlich nicht ſehen, daß in dieſem Kriege 


alles, ſelbſt bis auf unſere Verbündeten, zu fürchten ſei? 


Höre Napoleon nicht ihre bedrängten Könige ſagen, daß 
ſie nur ſeine Präfekten ſeien? um ſich gegen ihn zu wenden, 


erwarteten alle nur eine Gelegenheit, warum ſolle man wagen, 


ſie hervor zu rufen?“ 

Darauf fügte dieſer General, worin ſeine beiden Kollegen 
ihm beſtimmten, noch hinzu: „daß ſeit dem Jahre 1805 ein 
Kriegs⸗Syſtem, das ſelbſt den an die ſtrengſte Kriegszucht 
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gewöhnten Soldaten zur Plünderung zwinge, ganz Deutfch- 
land, über das der Kaiſer jetzt hinausgehen wolle, mit Haß 
erfüllt habe. Wolle er denn mit ſeiner Armee alle jene Völker 
hinter ſich laſſen, deren Wunden, die ſie von uns empfangen 
haben, noch nicht verharſcht ſind? Welche Feindſchaft und 
welche Rachſucht würde dies zwiſchen ſich und Frankreich ſtel⸗ 
len heißen!“ 

„Und von wem verlange er feine Stützpunkte? Von die: 
ſem Preußen, das wir ſeit fünf Jahren aufzehrten, und deſſen 
Bündniß ſcheinbar und erzwungen ſei. Er wolle alſo die längſte 
Operationslinie, die es jemals gegeben, hinziehen, mitten durch 
eine ſchweigende, duldende, treuloſe Furcht, die ſo wie jene 
Aſche der Vulkane, furchtbares Feuer verberge, deſſen Ausbruch 
durch die geringſte Berührung bewirkt werden könne )!“ 

„Und was würde er endlich durch ſo viele Eroberungen 
erreichen? an die Stelle der Könige Statthalter zu ſetzen, die, 
ehrgeiziger als die Generale Alexanders, ſie vielleicht nach⸗ 
ahmen würden, ohne den Tod ihres Herrſchers abzuwarten, 
einen Tod, den er ohne Zweifel auf ſo vielen Schlachtfeldern 
finden würde, und zwar vor der feſten Begründung ſeines Werks, 
da jeder Krieg die Hoffnung aller Partheien im Innern wie— 
der aufrege, und alles, was ſchon ſtehe, neuen Zweifeln uns 
terwerfe.“ 

„Wolle er die Reden der Armee kennen? Wohlan! dort 
ſage man, daß ſeine beſten Soldaten in Spanien wären, daß 
in den Regimentern, zu oft erneuert, die Einheit fehle, daß 
ſie ſich nicht unter einander kennen, daß man ungewiß ſei, ob 
man in der Gefahr, Einer auf den Andern zählen dürfe; daß 
das erſte Glied vergebens die Schwäche der beiden andern ver— 


) Der Herzog v. Vicenza, der Graf v. Segur. 
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decke; daß, aus Mangel an reifem Alter und Geſundheit, viele 
ſchon bei den erſten Märſchen, allein unter der Laſt ihres Ge— 
päcks und ihrer Waffen erlägen.“ 

„Und doch ſei es bei dieſem Feldzuge weniger der Krieg, 
der mißfiele, als das Land, wo man ihn führen wolle ). Die 
Lithauer, ſagt man, riefen uns, aber auf welchen Boden? in 
welches Klima? unter welche Sitten? Man kenne ſie aus dem 
Feldzuge von 1806 her nur zu gut. Wie könne man jemals 
in dieſen flachen, von jeder Art von, ſei es durch Natur oder 
Kunſt, feſten Stellung entblößten Ebenen, ſich feſtſetzen?“ 

„Wiſſe man denn nicht, daß vom 1ſten Oktober bis 1ſten 
Juni alle Elemente beitrügen, dieſe Gegenden unzugänglich zu 
machen, und daß eine, außer dem kurzen, zwiſchen dieſen bei: 
den Zeitpunkten, liegenden Raume, in dieſer Koth- und Eis: 
Wüſte verwickelte Armee, darin völlig und ruhmlos zu Grunde 
gehen könne. Noch fügten fie hinzu, „daß Lithauen ſogar 
ſchon noch mehr Aſien wäre, als Spanien Afrika ſei, und daß 
die franzöſiſche Armee, obwohl durch einen ewigen Krieg ſchon 
wie aus Frankreich verbannt, doch mindeſtens eine europäiſche 
zu bleiben begehre?“ 

„Endlich, von welchen Motiven würde, wenn man nun 
in jenen Wüſten dem Feinde gegenüber träte, die eine und 
die andere Armee belebt ſeyn? Für die Ruſſen wäre das Da: 
terland, die Unabhängigkeit, alle Intereſſen der Einzelnen und 
des Staats, ſogar die geheimen Wünſche unſerer Verbündeten! 
Für uns, und zwar gegen ſo viele Schwierigkeiten, der Ruhm 
allein, ja ſogar ohne die Habſucht, da die ſchaudervolle Ar- 
muth jener Klimate auch dieſe nicht aufzuregen vermöchte.“ 
. f 


) Der Herzog v. Friaul, der Graf v. Se ur, der Her⸗ 
zog v. Vicenza. „ 


Anmerk. des Verf. 


55 


„und welches Ziel für fo viel Anſtrengungen? Die Fran⸗ 
zofen erkennen ſich ſchon nicht mehr, mitten in einem Vater⸗ 
lande, das keine natürliche Grenze mehr einſchließſe, und wo 

die Verſchiedenheit der Sitten, der Bildungen und der Spra⸗ 

chen ſo groß würde.“ Zu dieſen Auſſerungen fügte der älteſte 
der Groß⸗Offiziere ) hinzu: „daß man ſich fo weit nicht, ohne 
ſich zu ſchwächen, ausdehne; daß dies Frankreich in Europa 
verlieren hieße, denn wenn endlich Europa Frankreich ſeyn 
würde, ſo würde es kein Frankreich mehr geben; wird nicht 
ſchon eine ſolche Entfernung es einſam, verlaſſen, ohne Ober⸗ 
haupt, ohne Armee es jedem feindlichen Einfall bloß ſtellen; 
wer ſoll es vertheidigen? Mein Ruf,“ rief der Kaiſer aus. 
„Meinen Namen laſſe ich hier zurück, und die Furcht, die eine 
Nation in Waffen einflößt!“ 

Und ohne ſich von fo vielen Einwendungen erſchüttern zu 
kaſſen, verkündigt er: „daß er im Begriff ſei, im ganzen gieiche 
Kohorten vom erſten und zweiten Bann zu organiſiren, und 
mit gutem Vertrauen, dem Schutze von Franzoſen Frankreich, 
ſeine Krone und ſeinen Ruhm überlaſſen werde.“ 

„Was Preußen betreffe, ſo habe er ſich der Ruhe deſſel⸗ 
ben durch die Unmöglichkeit, ſich zu regen, in die er es Ver— 
fetzt, verſichert; ſelbſt für den Fall einer Niederlage oder einer 
Landung der Engländer an den Küſten der Nordſee und in 
unſerm Rücken; daß er die bürgerliche und militairiſche Po⸗ 
lizei dieſes Königreichs in ſeinen Händen habe; daß er Herr 
von Stettin, Küſtrin, Glogau, Torgau, Spandau und Magde⸗ 
burg ſei; daß er umſichtige Offiziere in Kolberg, und eine 
Armee in Berlin haben würde; daß mit dieſen Mitteln und 
der treuen Anhänglichkeit Sachſens er von der Feindſchaft 
Preußens nichts zu fürchten habe.“ 


) Graf v. Segur. 
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„Den übrigen Theil Deutfchlands knüpfe eine alte Politik 
an Frankreich, wie auch die Heirathen mit den Häuſern Baden, 
Baiern und Öftreich, und auf die deutſchen Könige, die ihm 
ihre neuen Titel verdankten, zähle er.“ 

„Daß, nachdem er die Anarchie gefeſſelt, und ſich auf die 
Seite der Könige geſtellt habe, jene ihn, mächtig wie er ſei, 
nicht angreifen könnten, als wenn fie) durch Grundſätze der 
Demokratie ihre Völker gegen ihn aufregten; daß aber ohne 
Zweifel die Herrſcher ſich nicht mit jener natürlichen Feindin 
der Throne, die ſie ohne ihn umgeſtürzt hätte, und gegen die 
er allein ſie zu vertheidigen vermöge, verbinden würden.“ 

„Daß übrigens die Deutſchen methodiſchen und Tangfa- 
men Geiſtes wären, und daß er gegen ſie immer die Zeit auf 
feiner Seite haben würde, daß er im Beſitz aller preußiſchen 
Feſtungen, und daß Danzig ein zweites Gibraltar ſei“ Was 
jedoch beſonders für den Winter unrichtig war. „Daß Ruß⸗ 
land Europa durch fein militairiſches und eroberungsſüchtiges 
Gouvernement, ſo wie durch ſeine wilde und ſchon ſo zahlreiche 
Bevölkerung, die jedes Jahr um eine halbe Million ſteige, in 
Schrecken ſetzen müſſe. Habe man ſeine Heere nicht in ganz 
Italien, in Deutſchland und ſelbſt am Rhein geſehen! Daß, 
wenn Rußland die Räumung Preußens fordere, es eine un: 
mögliche Sache verlange, denn Preußen aus den Händen ge— 
ben, nachdem man es ſo tief gekränkt, hieße, es Rußland Über— 
liefern, das ſich deſſen gegen uns bedienen würde.“ 

Darauf, mit mehr Heftigkeit fortfahrend, rief er aus: 
»Warum meine Abweſenheit mit den verſchiedenen Partheien, 
die noch im Innern des Reichs beſtehen ſollen, bedrohen? 
Wo ſind ſie ? Ich ſehe nur eine gegen mich, der größte Theil 
des alten Adels, alte Leute und ohne Erfahrung. Aber ſie 
fürchten meinen Fall mehr, als ſie ihn wünſchen. Dies habe 
ich ihnen in der Normandie geſagt: Man rühmt mich hoch 
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als einen großen Feloͤherrn, als einen gewandten Staatsmann, 
man ſpricht aber nicht von dem, was ich in der Verwaltung 
gethan; und dennoch iſt das Schwierigſte, wie das Mützlichſte, 
was ich geleiſtet, den Strom der Revolution gehemmt zu 
haben, er hätte alles verſchlungen, Europa und Sie! Es 
iſt mir gelungen, die entgegen geſetzteſten Partheien zu ver— 
einigen, die einander am meiſten widerſtrebenden Klaſſen zu 
vermiſchen, und nur unter Ihnen ſträuben einige hartnäckige 
Edelleute ſich noch, ſie ſchlagen meine Stellen aus! Wohl! 
was kümmert es mich! nur für Ihr Wohl, nur für Ihr Heil, 
biete ich ſie Ihnen an. Was wollen ſie allein und ohne mich 
beginnen? Sie ſind eine Handvoll gegen Maſſen. Sehen Sie 
nicht, daß man das Feuer des Krieges des dritten Standes 
gegen den Adel durch eine vollſtändige Miſchung des Beſten 
beider Stände dämpfen muß? Ich reiche Ihnen die Hand dar, 
und Sie ſtoßen ſie zurück! Aber, was bedarf ich Ihrer? Wenn 
ich Sie unterſtütze, ſchade ich mir ſelbſt in dem Geiſte des 
Volks; denn, was bin ich denn? König des dritten Stan— 
des; iſt das etwa nicht geuug?“ 

Darauf, mit mehr Ruhe zu einer andern Frage überge— 
hend, ſagte er: „er kenne den Ehrgeiz ſeiner Generale, aber 
er würde durch den Krieg abgeleitet, und in feinen Ausſchwei— 
fungen von den franzöſiſchen Soldaten, die zu ſtolz ſeyen und 
zu ſehr an ihrem ſchönen Vaterlande hingen, nicht unterſtützt 
werden. Daß, wenn der Krieg bedenklich ſei, der Friede auch 
ſeine Gefahren habe, daß ſeine Armee, wenn er ſie in das 
Innere zurückführe, zu viel kühne Intereſſen und Leidenſchaften 
darin einſchließen und vereinigen würde, welche die Ruhe und 
das Beiſammenſeyn zur Gährung bringen, und die er dann 
zu zügeln, nicht mehr vermögen würde; daß es nothwendig 
ſei, allen dieſen ehrgeizigen Beſtrebungen eine Richtung zu 
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geben, und daß er endlich ihre Wirkung außerhalb weniger 
fürchte, als im Lande.“ 

Endlich fügte er hinzu: „Sie fürchten den Krieg für 
meine Tage? Das iſt eben, als wie, in den Zeiten der Ver⸗ 
ſchwörungen, man mich durch Georges ſchrecken wollte; et 
befand ſich überall, auf allen meinen Schritten, dieſer Elende 
ſollte auf mich ſchießen. Wohlan, er würde höchſtens meinen 
Adjutanten getroffen haben, aber mich tödten, mich, das war 
unmöglich! hatte ich denn ſchon den Willen des Schickſals er: 
füllt? Ich fühle mich gegen ein Ziel getrieben, das mir un⸗ 
bekannt iſt, allein, ſobald ich es erreicht haben, ſobald ich nicht 
mehr nothwendig ſeyn werde, wird ein Sonnenſtäubchen hin⸗ 
reichen, mich nieder zu werfen, bis dahin aber werden alle 
menſchlichen Kräfte nichts gegen mich vermögen. Paris oder 
die Armee iſt alfo ein und daſſelbe; wenn meine Stunde ge⸗ 
kommen, wird ein Fieber, ein Sturz mit dem Pferde auf der 
Jagd, mich eben ſo gut tödten, als eine Kanonenkugel. Die 


Tage ſind gezählt!“ 


Dieſe Anſicht, ſo nützlich im Augenblicke der Gefahr, ver⸗ 


blendet jedoch die Eroberer oft über den Preis, um welchen 


die großen Erfolge, die fie erringen, erkauft find. Sie glau⸗ 
ben gern an die Beſtimmung, ſei es, weil ſie mehr als An⸗ 
dere, alles, was Unerwartetes in den menſchlichen Dingen liegt, 
erprobt haben, ſei es, weil dieſer Glaube ſie von einer zu la— 
ſtenden Verantwortlichkeit befreit. Das hieß auf die Zeiten 
der Kreuzzüge zurückkommen, wo die Worte: „Gott will es,“ alle 
Einwürfe einer friedlichen und klugen Politik beantworteten. 
Denn der Zug Napoleons nach Rußland hat eine trau— 
rige Ahnlichkeit mit denen des heiligen Ludwig nach Egypten 
und Afrika. Dieſe Kriegszüge, der eine unternommen für die 
Intereſſen des Himmels, der andere für die Intereſſen der 
Erde, hatten ein gleiches Ende, und dieſe beiden ungeheuern 
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Unfälle lehren der Welt, daß die großartigen und tiefen poli— 
tiſchen Berechnungen des aufgeklärten Zeitalters denſelben Er— 
folg haben können, als der ungeordnete Aufſchwung der reli⸗ 
giöſen Begeiſterung des Zeitalters der Unwiſſenheit und des 
Aberglaubens. 

Wir wollen jedoch bei dieſen beiden Unternehmungen, we— 
der ihre Angemeſſenheit, noch die Wahrſcheinlichkeit des Er— 
folgs bei einer jeden vergleichen. Dieſe war zur Vollendung 
eines großen, faſt vollführten Planes unerläßlich, ihr Ziel lag 
nicht außerhalb der Möglichkeit, die Mittel, es zu erreichen, 
waren genügend, es iſt möglich, daß der Zeitpunkt ſchlecht ge⸗ 
wählt war, daß die Leitung bald zu übereilt, bald zu ungewiß 
geweſen ſei, aber in dieſer Beziehung werden die Thatſachen 
reden; an ihnen iſt es, darüber zu entſcheiden. 


Drittes Kapitel. 


Indeſſen Napoleon gab Antwort auf alles, ſeine ge— 
ſchickte Hand wußte die Gemüther zu ergreifen und zu lenken, 


und wenn er einnehmen wollte, ſo lag in ſeinem Geſpräch 


etwas wahrhaft Bezauberndes, deſſen man ſich unmöglich er— 
wehren konnte; man fühlte feine Überlegenheit und gewiſſer⸗ 
maßen einen innern Zwang, ſich ſeinem Einfluß hinzugeben. 
Es lag darin, wenn man ſich ſo ausdrücken darf, eine gewiſſe 
magnetiſche Gewalt, denn die ganze Fülle ſeines feurigen und 
beweglichen Geiſtes war in jedem ſeiner Wünſche, in dem ge— 
ringſten, wie in dem wichtigſten; er will, und alle ſeine Kräfte 
und Fähigkeiten vereinigen ſich zur Erfüllung, ſie ſtrömen ihm 
zu, ſie ſtrömen über, und in demſelben Augenblicke fügen ſie 
ſich bildſam in jede ihm beliebige Form. 
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Auch wurden die meiſten, die er zu geibinnen beabſichtigte, 
gleichſam ſich ſelbſt entrückt. Es war ſo ſchmeichelhaft, den 
Herrn Europa's keinen andern Zweck und Wunſch äußern zu 
ſehen, als den, mit dem er eben ſprach, zu überzeugen; in 
feinen, fo manchen Andern fo furchtbaren, Zügen nur den Aus: 
druck eines ſanften und milden Wohlwollens zu erkennen, die— 
fen geheimnißvollen Mann, von deſſen Worten jedes der Welt: 
geſchichte angehörte, wie gegen den einzigen Vertrauten, dem 
unwiderſtehlichen Reiz des unbefangenſten und vertraulichſten 
Erguſſes ſich überlaſſen zu hören; und war dieſe, in dieſem 
Geſpräch ſo liebreich klingende, Stimme nicht dieſelbe, deren 
geringſter Ton in ganz Europa wiederhallte, Kriege erklärte, 
Schlachten entſchied, das Schickſal der Reiche feſtſetzte, und 
die Namen erhob oder erniedrigte! Welche Eigenliebe ver: 
mochte, dem Reiz einer ſo großen Verführung zu widerſtehen? 
man fühlte ſich von allen Seiten ergriffen, ſeine Beredſamkeit 
war um ſo überzeugender, da er ſelbſt überzeugt ſchien. 

Bei dieſer Gelegenheit ließ feine lebhaft fruchtbare Ein: 
bildungskraft keine der verſchiedenſten Farben unbenutzt, um 
ſeinen Entwurf auszumalen, und um dafür zu gewinnen und 
hinzureißen. Derſelbe Text bot ihm tauſend verſchiedene Gründe 
dar, die ihm der Karakter und die Stellung derer, mit denen 
er redete, eingab; jeden riß er zu ſeiner Unternehmung hin, 
indem er ſie ihm in der Geſtalt, in dem Licht, und von der 
Seite betrachten ließ, die ihn anſprechen mußte. 

So warf er dem, den der Koſtenaufwand erſchreckte, die 
Außerung hin: daß ein Anderer dieſe Eroberung Rußlands, 
wozu er ſeine Zuſtimmung verlangt, bezahlen würde. 

Dem Krieger, der über das gewagte Unternehmen ſtaunt, 
den jedoch die Größe eines ſtolzen Gedankens leicht verführt, 
ſagt er: der Ort des Friedens ſei Konſtantinopel, was foviel 
heißt, als der Endpunkt Europa's; damit eröffnet ſich ihm die 
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Ausſicht, daß man die Anſprüche nicht blos auf einen Marz 
ſchallsſtab, ſondern bis auf ein Scepter ſteigern könne. 

Dem Miniſter 9, einen Zögling der Welt von ehedem, den 
die Maſſe des zu vergießenden Bluts und des zu befriedigen— 
den Ehrgeizes mit Entſetzen erfullt hätte, antwortete er: „dies 
ſei ein durchaus politiſcher Krieg, nur die Engländer wolle 
er in Rußland angreifen, der Feldzug würde kurz ſein, nach— 
her würde man zur Ruhe gelangen, dies ſei der fünfte Akt, 
die Löſung der Verwickelung.“ 

Andern gegenüber heißt es: die Macht, der Ehrgeiz Ruß— 
lands und die Gewalt der Begebenheiten drängten ihn gegen 
ſeinen Willen zum Kriege. Oberflächliche unerfahrene Leute, 
mit denen er ſich weder in eine Erklärung einlaſſen, noch ſich 
ihretwegen die Mühe einer Verſtellung geben will, läßt er 
hart an: „Sie verſtehen nichts von dem allem, Sie kennen 
weder das Vorhergegangene, noch die Folge” Aber mit den 
Prinzen ſeines Hauſes hat er ſich längſt erklärt und beklagt, 
daß ſie ſeine Stellung nicht gehörig würdigen: „Seht Ihr 
nicht ein, ſagte er ihnen, daß ich nicht auf dem Thron geboren 
bin, daß ich mich nur darauf erhalten kann, wie ich ihn be— 
ſtiegen habe, durch den Ruhm, und daß der immer wachſen 
muß; daß ein Privatmann, zum Herrſcher emporgeſtiegen, wie 
ich, nicht Halt machen kann, daß er unaufhörlich ſteigen muß, 
und zu Grunde geht, ſobald er ſtehen bleiben will?? 

Dann zeigte er ihnen, wie alle alten Dynaſtien ſich gegen 
die ſeinige rüſteten, Verbindungen ſchlöſſen, Kriege einleiteten 
und in ihm das gefährliche Beiſpiel eines Emporkömmlings 
zu vernichten ſuchten. Deshalb erſchien jeder Friede in ſeinen 
Augen, wie eine Verſchwörung der Schwachen gegen den Mäd): 
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tigen, der überwundenen gegen den libertwinder und hauptſäch⸗ 
lich der durch die Geburt Erhobenen, gegen die, welche ſich 
ſelbſt erhoben hätten. So viele auf einander folgende Konlitio: 
nen hätten ihn in dieſem Argwohn beſtärkt! Auch komme ihm 
oft der Gedanke, keine alte Macht mehr in Europa zu dul: 
den, er allein wolle eine neue Epoche bezeichnen, eine neue 
Zeitrechnung für die Throne beginnen, und alles ſollte nur 
von da an datiren. i 

So enthüllte er ſich ganz vor feiner Familie, durch ſolche 
lebhafte Schilderungen ſeiner politiſchen Stellung, die jetzt 
weder falſch noch übertrieben erſcheinen dürften; doch hatte 
die ſanfte Joſephine, die ſich ſtets bemühte ihn zu mäßigen 
und zu beruhigen, ihm oft zugeredet; „daß er bei dem Gefühl 
der überlegenheit ſeines Genies, das ſeiner Macht nie genug 
empfinde; daß er davon, wie eiferſüchtige Gemüther pflegen, 
unaufhörliche Beweiſe verlange. Wie wäre es möglich, daß 
in dem rauſchenden Zuruf Europa's ſein argwöhniſches Ohr 
einige vereinzelte Stimmen vernähme, die ſeine Legitimität 
beſtritten? Auf dieſe Weiſe ſuche ſein raſtloſer Geiſt die 
Bewegung wie ſein Element; mächtig im Verlangen, ſchwach 
im Genuß, wäre er ſelbſt der Einzige, den er nicht hätte be⸗ 


ſiegen können.“ 


Aber im Jahre 1811 war Joſephine von Napoleon 
geſchieden, und obgleich er ihr in ihrer Zurückgezogenheit ſorg⸗ 
ſame Aufmerkſamkeit bewies, ſo hatte doch die Stimme dieſer 
Kaiſerinn den Einfluß verloren, den eine beftändige Gegen⸗ 
wart, die ſanfte Macht der Gewohnheit und das Bedürfniß 
freundlicher Mittheilung giebt. Neue Händel mit dem Papſte 
verwickelten während dieſer Zeit die Stellung Frankreichs. 
Napoleon wandte ſich damals an den Kardinal Feſch. 
Dieſer, ein eifriger Prieſter und ſprudelnd von italieniſcher 
Lebhaftigkeit, vertheidigte die ultramontaniſchen Rechte mit hef— 
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tiger Hartnäckigkeit, und ſein Eifer in ſeinem Streit mit dem 
Kaiſer ging fo weit, daß dieſer, bei einer vorgekommenen Ges 
legenheit, vom Zorn übernommen, ihm zurief: „er würde ihn 
zum Gehorſam zu bringen wiſſen“ „Ei, wer beſtreitet Ihre 
Macht,” antwortete der Kardinal, „allein Macht iſt nicht Recht 
und wenn ich Recht habe, wird Ihre ganze Macht mich nicht 
dahin bringen, Unrecht zu haben. überdem wiſſen Ew. Maje⸗ 
ſtät, daß ich das Märtyrerthum nicht fürchte” Das Märty⸗ 
rerthum,“ verſetzte Napoleon, indem feine Aufwallung in 
Lächeln überging, „rechnen Sie darauf nicht, Herr Kardinal! 
dazu gehören zwei, und was mich anbelangt, ſo will ich 
niemand zum Märtyrer machen.“ 

Dieſe Streitigkeiten ſollen gegen Ende 1811 einen ernſt⸗ 
haftern Karakter angenommen haben. Ein Zeuge verſichert, 
daß der Kardinal, bis dahin der Politik fremd geblieben, dieſe 
nun in feine religiöſen Kontroverſen verwickelt, daß er Na— 
poleon beſchwor, nicht ſo Menſchen, Elemen e, Religiou, Erde 
und Himmel anzugreifen, und daß er ihm endlich habe die 
Beſorgniß blicken laſſen, er werde dem Gewicht ſo mannigfacher 
Feindſchaft erliegen. 

Statt aller Antwort auf dieſen lebhaften Angriff, faßte 
ihn der Kaiſer bei der Hand, führte ihn an ein Fenſter, öffnete 
es und ſagte: „Sehen Sie den Stern da oben?“ „Nein, 
Sire.“ „Sehen Sie ſcharf hin. —“ „Sire, ich ſehe ihn 
nicht.“ „Nun wohl, ich ſehe ihn,“ rief Napoleon aus. Der 
Kardinal ſchwieg, betroffen von der Vorſtellung, daß keine 
Menſchenſtimme im Stande fein würde, vor einem fo unge: 
heuern Ehrgeiz Gehör zu erlangen, der ſchon gegen den Him— 
mel anſtrebte. 

Der Zeuge dieſes fonderbaren Auftritts verſtand jedoch 
die Worte ſeines Herrn ganz anders. Sie ſchienen ihm nicht 
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als der Ausdruck eines übertriebenen Vertrauens auf fein 
Glück, ſondern vielmehr als eine Bezeichnung für den großen 
Unterſchied, den Napoleon zwiſchen den Wahrnehmungen 
ſeines Genies und der Politik des Kardinals ſetzte. 

Aber wenn man auch annehmen wollte, daß Napoleons 
Gemüth nicht fern von einer Neigung zum Aberglauben ge: 
weſen wäre; ſo blieb doch ſein Geiſt zu feſt, zu licht, um ſo 
große Beſtimmungen von einer Schwachheit abhängig zu ma: 
chen. Eine vorherrſchende Unruhe beſchäftigte ihn, der Ge 
danke an den Tod, dem er Trotz zu bieten ſchien. Er fühlte 
ſeine Kräfte ſchwinden und fürchtete, nach ihm könne das fran— 
zöſiſche Reich, das große Siegesdenkmal ſo vieler Arbeiten 
und Triumphe zerſtückelt werden. „Der ruſſiſche Kaiſer, ſagte 
er, „ſei der einzige Souverain, der noch den Gipfel dieſes un— 
geheuern Gebäudes niederdrücke. In der jugendlichen Friſche 
des Lebens, wären die Kräfte dieſes Gegners noch im Wachs: 
thum, während die ſeinigen bereits abnähmen. Alexander 
ſchien ihm, am Ufer des Niemen, nur auf die Nachricht ſeines 
Todes zu warten, um das Szepter Europa's ſeinem ſchwachen 
Nachfolger zu entwinden und ſich zuzueignen.“ 

Wenn nun ganz Italien, die Schweiz, Bſtreich, Preußen 
und ganz Deutſchland unter ſeinen Adlern bereit ſtünden, 
worauf ſollte er noch warten, um der Gefahr zuvorzukommen, 
und das große Reich feſter zu gründen, indem er die ruſſiſche 
Macht durch den Verluſt von ganz Pohlen ſchwächte und jen⸗ 
ſeit des Dnieper zurückwwarf. 

Dieſe, in geheimer Vertraulichkeit ausgeſprochene Worte 
enthalten ohne Zweifel den wahren Beweggrund zu dieſem 
furchtbaren Kriege. Was ſeine Eile anlangt, ihn zu beginnen, 
ſo ſcheint das Vorgefühl eines nahen Todes ihn dazu getrie— 
ben zu haben. Eine Schärfe im Blut, der er ſeine Reizbarkeit 

Schuld 
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Schuld gab, „ohne die man aber“, wie er ſagt, „keine Schlach⸗ 


ten gewinnt” verzehrte ihn. a 

Wer von uns hat tief genug ins Innere der menſchlichen 
Organiſation geblickt, um Auskunft darüber geben zu können, 
ob dies verborgene Übel nicht die Urfache der unruhigen hä: 
tigkeit geweſen, welche die Begebenheiten beſchleunigte, und die 
ſeine Größe und ſeinen Sturz bewirkt. 

Dieſer innere Feind gab immer mehr und mehr ſein Da— 
fein durch einen geheimen Schmerz und durch heftige Magen: 
krämpfe kund. Seit 1806 in Warſchau bei einer dieſer 
ſchmerzhaften Kriſen hatte man 9 Napoleon öfter ausrufen 
hören: „er trüge den Keim eines frühen Todes in ſich, und er 
werde an demſelben übel ſterben, als ſein Vater.“ 

Schon wurden ihm die kurzen übungen der Jagd, der 
Gallop der ſanfteſten Pferde zur unbequemen Anſtrengung, wie 
ſollte er die langen Tagereiſen, und die heftigen raſchen Be— 
wegungen aushalten, mit denen die Treffen eingeleitet wer— 
den? Auch erwog er einſam und faſt ohne Zeugen das un: 
geheuere Gewicht des Krieges, während die Meiften, ſelbſt ſei⸗ 
ner Umgebung, ihn durch ſeine große Ruhmbegierde, durch die 
Unruhe ſeines Geiſtes und durch ſeine Kriegsluſt gegen Ruß— 
land fortgetrieben glaubten, und erſt nach peinlichem Zaudern 
entſchloß er ſich, von der Nothwendigkeit gedrängt. 

Endlich, am 3. Auguſt 1811, ſpricht er ſich aus, bei einer Au⸗ 
dienz, umgeben von den Geſandten von ganz Europa; aber dieſer 
Ausbruch, der Vorbote des Krieges, iſt um fo mehr ein Beweis fei- 
nes Widerſtrebens gegen den Anfang. Vielleicht hatte die Nieder: 
lage, welche die Ruſſen eben bei Rutſchuck erlitten, ſeine Hoff⸗ 
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nung aufgefriſcht, und vielleicht glaubte er durch Drohungen, 
Alexanders Rüſtungen Einhalt zu thun. 

Er wandte ſich an den Fürſten Kurakin. Dleſer Botſchaf— 
ter hatte kaum die friedlichen Geſinnungen ſeines Herrn ver— 
ſichert, als er ihn unterbrach: „Nein! ſein Herr wolle den Krieg! 
Er wiſſe durch feine Generale, daß die ruſſiſche Armee an den 
Niemen rücke, der Kaiſer Alexander täuſche und gewinne 
alle feine Geſandten!? Darauf bemerkt er Caulaincourt, 
ſchreitet raſch durch den Saal und redet ihn heftig an: „Ja! 
auch Sie ſind ein Ruſſe geworden. Sie ſind durch den Kai— 
fer Alexander verführt!“ Der Herzog antwortete ſtandhaft: 
„Ja Sire, weil ich an feine franzöſiſche Geſinnung glaube.“ 
Napoleon ſchwieg, aber von dieſem Augenblicke an behan— 
delte er dieſen Groß- Offizier kalt, jedoch ohne ihn von fich zu 
entfernen; zu verſchiedenen Malen verſuchte er ſogar, wiewohl 


vergeblich, ihn durch neue Auseinanderſetzungen, die er mit 


vertraulichen Liebkoſungen begleitete, in ſeine Anſicht zu zie— 
hen; er fand ihn immer unbiegſam, bereit ihm zu dienen, 
doch ohne ihm beizuſtimmen. 


Viertes Kapitel. 


Während ſolchergeſtalt Napoleon, von ſeinem Karakter, 
ſeiner Lage und den Umſtänden hingeriſſen, den Moment des 
Gefechts herbei zu wünſchen und zu beſchleunigen ſchien, be— 
wahrte er das Geheimniß ſeiner Verlegenheit. Das Jahr 1811 
verſtrich mit Friedensworten und Kriegsrüſtungen. Kaum 
begann 1812, als der Horizont ſich bereits verdunkelte. Un— 
ſere Heere in Spanien waren gewichen, Ciudad Rodrigo 
war eben von den Engländern wieder erobert worden (19. Jan. 


67 


1812); die Verhandlungen Napoleons mit dem Papſt nah: 
men eine bittere Wendung; Kutuſow hatte die türkiſche 
Armee an der Donau vernichtet (8. Dez. 1811); Frankreich ſelbſt 
wurde für ſeine Lebensmittel beſorgt; kurz alles ſchien die 
Blicke Napoleons von Rußland abzuwenden, fie auf Frank— 
reich hinzuleiten und ſie dort zu feſſeln, und er, weit ent⸗ 
fernt, ſich zu verblenden, erkannte in dieſen Widerwärtigkei— 
ten den drohenden Fingerzeig eines ſtets getreuen Glücks. 

Mehr als je ſchien in der ungeſtörten einſamen Muße 
der langen Winternächte ſein Stern ihm mit dem hellſten Lichte 
zu leuchten, er zeigt ihm die verſchiedenen Geiſter ſo vieler 
beſiegten Völker in tiefem Schweigen den Augenblick erharren, 
um ihre Schmach zu rächen; welchen Gefahren er bereit iſt, 
entgegen zu gehen, welche er hinter ſich zurück läßt, ſelbſt im 
eigenen Reiche, wie trügeriſch die Liſten ſeiner Armee, die Be⸗ 
völkerungstabellen ſeines Reichs, nicht rückſichtlich der Berech⸗ 
nung der Zahlen, ſondern für die Berechnung der wirklichen 
Kräfte ſind, es ſind darin faſt nur Greiſe, welche die Zeit oder 
der Krieg alt gemacht, oder Kinder, nur wenige vollkräftige 
Männer aufgezählt! Wo waren dieſe? Die Thränen der 
Weiber, die Wehklagen der Mütter ſagen es deutlich genug! 
Arbeitend, zur Erde nieder gebückt, die ohne ſie unbebaut läge, 
verfluchen ſie den Krieg in Ihm! 

und doch ſollte er Rußland angreifen, ohne Spanien un⸗ 
terworfen zu haben, den Grundſatz vergeſſend, von dem er ſo 
oft Lehre und Vorbild gegeben: „nie auf zwei Punkten zu— 
gleich anzufangen, ſondern auf Einem und mit ganzer Maffel« 
Warum endlich ſollte er eine glänzende, wenn gleich nicht ganz 
geſicherte Lage aufgeben, um ſich in ein fo kritiſches Verhält⸗ 
niß zu ſtürzen, wo der mindeſte Verluſt alles verderben konnte 
und jedes Unglück entſcheidend ſeyn würde? In dieſem Mo— 
ment konnte keine, durch feine Stellung bedingte Nothwendig⸗ 
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keit, keine Aufwallung von Eigenliebe Napoleon beſtimmen, 
ſeine eigenen Betrachtungen zu bekämpfen, noch ihn hindern, 
ſich ſelbſt Gehör zu geben. Er ſammelt Berichte über alle 
europäiſchen Mächte, läßt ſich davon eine genaue vollſtändige 
überſicht zuſammentragen und vertieft ſich in dieſe Arbeit; 
feine Beklemmung wächſt, für ihn iſt vor allem Unentſchloſſen⸗ 
heit eine Marter. 5 

Oft ſah man ihn auf einem Sopha gelehnt, ſtundenlang 
in tiefes Nachdenken verſunken; dann fährt er plötzlich, ſchreck⸗ 
haft, konvulſiviſch, ſchreiend auf, er glaubt ſich nennen zu hö— 
ren und fragt: „Wer ruft mich?“ Dann erhebt er ſich, geht 
unruhig umher und ruft endlich nus: „Nein! wahrlich! für 
einen fo weitfüͤhrenden Krieg iſt nichts um mich her, ſelbſt in 
meinen eigenen Angelegenheiten, hinlänglich feſtgeſtellt! Er 
muß auf drei Jahr hinaus aufgeſchoben werden.“ Und ſofort 
diktirt er eilig den Entwurf einer umſtändlichen Note, durch 
welche der Kaiſer von Sſtreich, fein Schwiegervater, Vermitt 
ler zwiſchen Rußland, England und Frankreich werden ſoll. 

Nachdem er nun die Inſtruktionen, die er diktirt, durch⸗ 
leſen, unterzeichnet er ſie nicht; man erinnert ihn, er antwor⸗ 
tet, wie er öfters pflegt: „Nein! morgen früh, die Ausferti⸗ 


gung muß nicht übereilt werden, guter Rath kommt über 


Nacht,” und dann befiehlt er, die Sache ſolle geheim gehal- 
ten werden, und die überſicht, die über die Gefahr ſeiner 
Lage Licht verbreitet, auf ſeinem Tiſche bleiben. Er durch⸗ 
ließt ſie wiederholt und jedesmal mit einer Billigung und 
Wiederhohlung feiner erſten Befchlüffe, 

Derjenige, der dieſe Inſtruktionen niederſchrieb, hat nicht 
erfahren, was aus ihnen geworden; gewiß iſt, daß um dieſe 
Zeit (25. März 1812) Tſchernitſcheff ſeinem Herrn neue 


Vorſchläge überbracht. Napoleon erbot ſich zu der Erklä— 


rung, daß er weder mittelbar noch unmittelbar, zu einer Wie— 
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derherſtellung des Königreichs Pohlen beitragen wolle, und 
ſich über die andern Punkte zu verſtändigen, bereit ſei. 

Später, am 17. April, ſchlug der Herzog von Baſſano 
dem Lord Caſtlereagh, eine übereinkunft im Betreff der 
Halbinſel und des Königreichs beider Sizilien vor, auf welcher 
Grundlage über alles übrige dergeſtalt unterhandelt werden 
ſolle, daß jede der beiden Mächte behielte, was ihr die an⸗ 
dere nicht durch den Krieg abgewinnen könne. Allein Ca ſt— 
lereagh antwortete, Verpflichtungen der Treue geftatteten 
England keine Unterhandlung, ehe nicht vor allem Ferdinand 
VII. als König von Spanien anerkannt wäre. 3 

Am 25. April wiederholte Maret, indem er dem Gra⸗ 
fen Romanzof dieſe Eröffnung mittheilte, einen Theil der 
Klagepunkte Napoleons gegen Rußland. Nämlich, erſtens 
die Ufafe vom 31. Dezember 1810, welche die Einfuhr der 
meiſten franzöſiſchen Produkte in Rußland verbot und das 
Kontinentalſyſtem vernichtete; zweitens Alexanders Pro- 
teſtation gegen die Vereinigung des Herzogthums Oldenburg, 
drittens die Rüſtungen Rußlands. 

Der Miniſter erinnerte, daß Napoleon ſich erboten, dem 
Herzog von Oldenburg eine Entſchädigung zu geben, und ſich 
förmlich zu verpflichten, niemals zur Wiederherſteltung Pohlens 
mitzuwirken, daß er 1811 dem Kaiſer Alexander vorge- 
ſchlagen habe, dem Fürſten Kurakin die erforderlichen Voll— 
machten zu ertheilen, um mit dem Herzog von Baſſano 
über alle Beſchwerden zu unterhandeln; daß aber der ruſſiſche 
Kaiſer dieſer Einladung ausgewichen ſei, indem er verſprochen, 
den Grafen Neſſelrode nach Paris zu ſenden, welches Ver- 
ſprechen unerfüllt blieb. Der ruſſiſche Botſchafter übergab 
faſt zu derſelben Zeit Alexanders Ultimatum. Er verlangte 
die völlige Räumung Preußens, ſo wie die von ſchwediſch 
Pommern; eine Verminderung der Garniſon von Danzig; 
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übrigens erbot er ſich, eine Entſchädigung für das Herzog: 
thum Oldenburg anzunehmen, eine Handelsübereinkunft mit 
Frankreich anzuknüpfen, und endlich die Ukaſe vom 31. Dez. 
1810 in unweſentlichen Punkten zu mildern. 

Aber es war zu ſpät; von dem Punkt übrigens, auf den man 
bereits gelangt war, führte das Ultimatum unbedingt zum Kriege. 
Napoleon war auf ſich ſelbſt und auf Frankreich zu ſtolz 
und zu ſehr von ſeinem Verhältniß beherrſcht, um vor einem 
drohenden Unterhändler zurück zu treten, um Preußen frei zu 
laſſen, daß es ſich in Rußlands dargebotene Arme werfe, und, 
um Pohlen fo ganz zu verlaſſen. Er war zu weit gegangen, 
er hätte zurückgehen müſſen, um einen Anhaltpunkt zu finden, 
und in feiner Stellung erſchien Napoleon jeder Schritt rück⸗ 
wärts als der erſte zu einem gänzlichen Sturze. 


Fünftes Kapitel. 


— ͥ — 


Da nun ſeine zu ſpäten Wünſche nicht in Erfüllung gin⸗ 


gen, ſo wendet er ſeinen Blick auf die ungeheuere Maſſe fei- 


ner Kräfte; ſeine Erinnerungen von Tilſit und Erfurt leben 
von neuem auf, unrichtige Angaben über den Karakter ſeines 
Gegners finden Eingang. Bald hofft er, Alexander werde 
beim Herannahen eines fo drohenden Einfalls nachgeben, bald 
verliert er ſich in Eroberungsträume, und läßt wohlgefällig, 


dieſe, von Kadix bis Kaſan ganz Europa überziehend, ſich 


ausbreiten. Dann ſcheint ſein Genius keinen andern Ruhe: 
punkt finden zu können, als Moskau. Achthundert Lieues 
ſind zwiſchen ihm und dieſer Stadt, und ſchon zieht er Nach- 
richten darüber ein, als ſtände er im Begriff, ſie am nächſten 
Morgen zu beſetzen. Ein Franzoſe, ein Arzt, der ſich lange 
dort aufgehalten, hat ihm geſagt, daß die Magazine dieſer 
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Hauptſtadt und ihrer Umgegend fein Heer acht Monat lang 
ernähren könnten; den Mann behielt er bei ſich. 

Doch im Vorgefühl der Gefahr, in die er ſich begiebt, 
ſucht er die Seinen alle um ſich zu verſammeln. Selbſt Tal: 
leyrand iſt zurückberufen worden, er ſollte nach Warſchau 
geſandt werden, allein die Eiferſucht eines Mitbewerbers und 
eine Intrigue ſtürzen ihn von neuem in Ungnade. Napoleon, 
durch eine verſchmitzt ausgeſtreute Verläumdung hintergangen, 
glaubte von ihm verrathen zu ſeyn. Er gerieth in den hef⸗ 
tigſten Zorn, der furchtbar ausbrach. Savary bemühete ſich 
bis zu unſerm Einrücken in Wilna vergeblich, den Kaiſer über 
dieſe Angelegenheit aufzuklären, und noch da ſchickte dieſer 
Miniſter dem Kaiſer ein Schreiben Talleyrands, worin die— 
ſer den Einfluß der Türkei und Schwedens auf den ruſſiſchen 
Krieg zeigte, und feine Dienſte für beide Unterhandlungen anbot. 

Napoleon antwortete darauf nur mit einer Außerung 
der Verachtung. „Hielte fih denn dieſer Mann für ſo unent— 
behrlich! meinte er ihn zu belehren!“ Darauf nöthigte er 
ſeinen Sekretair, dies Schreiben gerade dem ſeiner Miniſter 
zu überſchicken, der am meiſten den Einfluß Talleyrands 
fürchtete. 

Es wäre eine unrichtige Behauptung, daß Alle, die Na= 
poleon umgaben, dieſem Kriege mit Beſorgniß entgegen ges 
ſehen hätten. Im Innern des Pallaſtes, wie außerhalb, ſprach 
ſich die Hitze vieler Kriegsleute völlig im Sinn ihres Herrn 
aus; die Meiſten waren über die Möglichkeit, Rußland zu 
erobern, einverſtanden, theils, weil ſich ihrer Hoffnung, nach 
Maaßgabe ihrer Verhältniſſe, ein Spielraum von einer einfa— 
chen Beförderung zu einem höhern Grade, bis zur Beſteigung 
eines Throns, eröffnete, theils, weil der Enthuſiasmus der 
Pohlen ſie ergriffen hatte, oder auch, weil in der That dieſes 
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Unternehmen, weiſe geleitet, hätte gelingen muͤſſen, oder end: 
lich, weil mit Napoleon ihnen alles möglich ſchien. 

Von den Miniſtern des Kaiſers äußerten mehrere ihre 
Mißbilligung, die Mehrzahl ſchwieg, nur einer wurde, jedoch 
auch dies ohne Grund, der Schmeichelei angeklagt. Zwar wie⸗ 
berholte er wirklich die Außerung: „Der Kaiſer wäre noch 
nicht groß genug, er müffe noch höher ſteigen, um ſtehen blei⸗ 
ben zu können.“ Allein dieſer Miniſter war das in der That, 
was ſo viele Hofleute zu ſcheinen ſich bemühen, er hatte ei— 
nen wahrhaften und unbedingten Glauben an den Genius und 
den Stern ſeines Herrn. übrigens ſchreibt man mit Unrecht 
dieſen Rathſchlägen einen großen Theil an unſern Unglücks— 
fällen zu, Napoleon wurde von keinem Einfluß geleitet; ſo⸗ 
bald ſein Ziel geſteckt und er in Bewegung war, es zu errei— 
chen, hörte er keinen Widerſpruch mehr an. Er ſelbſt ſchien 
dann nur das aufnehmen zu wollen, was ſeinem Entſchluß 
ſchmeichelte; unangenehme Nachrichten wies er übellaunig und 
ſelbſt ſcheinbar ungläubig zurück, als ob er gefürchtet hätte, 
ſich durch ſie wankend machen zu laſſen. Dieſes Benehmen 
ward im Wechſel ſeines Schickſals verſchieden benannt; im 
Glück nannte man es Karakterſtärke, im Unglück ſah man 
darin nichts als Verblendung. 

Die Kenntniß dieſer Stimmung verführte einige gerin⸗ 
gere Beamte, ihm untreue Berichte zu erſtatten. Sogar ein 
Miniſter hielt ſich verſchiedentlich verpflichtet, ein Gefahr brin⸗ 
gendes Schweigen zu beobachten. Die Erſtern übertrieben die 
Hoffnungen des Erfolgs, um die ſtolze Sicherheit ihres Herrn 
nachzuahmen, und um ihrem Erſcheinen den Eindruck glücklicher 
Vorbedeutung in feinem Geiſte zu ſchaffen; der Andere ver- 
ſchwieg zuweilen üble Nachrichten, um, wie er ſagte, die rau: 
hen Abfertigungen, die ihm bei ſolchen Gelegenheiten zu Theil 
wurden, zu vermeiden. 


Doch diefe Furcht, die Caulincowet und mehrere An⸗ 
dere nicht feſſelte, hatte eben fo wenig Einfluß auf Dürok, 
Darü, Lobau, Rapp, Lauriſton, öfters auch nicht auf 
Berthier. Dieſe Miniſter und Generale verhehlten dem 
Kaiſer, Jeder in ſeinem Kreiſe, die Wahrheit keineswegs. Wenn 
es geſchah, daß fie ihn erzürnte, fo hüllte ſich Dürok, ohne 
nachzugeben, in Unempfindlichkeit, Lobau widerſprach mit 
Derbheit, Berthier ſeufzte, und ging mit Thränen in den 
Augen von dannen, Caulincourt und Darü, der Eine 
blaß, der Andere roth, iu ihrem Zorn, beſtritten des Kaiſers 
lebhafte Widerſprüche; der Eine heftig, hartnäckig, der Andere 
mit offener, ruhiger Feſtigkeit. Man ſah ſie oft ſolche Streite 
damit enden, daß fie raſch abtraten und die Thüͤre gewalt⸗ 
ſam hinter ſich zuſchlugen. 0 

Es muß hier hinzugefügt werden, daß dieſe lebhaften 
Wortwechſel nie ärgerliche Folgen hatten; bei der nächſten Zu⸗ 
ſammenkunft, unmittelbar nachher, blickte nichts mehr davon 
durch, als Napoleons verdoppelte Achtung gegen die edle 
Freimüthigkeit, die ihm bewieſen worden war. 

Dieſe Einzelheiten ſind hier erzählt worden, weil ſie zu 
wenig oder gar nicht bekannt ſind, weil Napoleon im In— 
nern ſeiner Gemächer, dem Kaiſer, wie er öffentlich auftrat, 
nicht gleich war, und gerade dieſe Seite des Pallaſtes geheim 
geblieben iſt; denn an dieſem ernſten und neu gebildeten 
Hofe ward wenig geſprochen, alles war da ſtreng abgeſtuft, 
ſo daß man in dem einen Salon von dem andern nichts er⸗ 
fuhr; doch vornämlich, weil man die großen Begebenheiten 
der Geſchichte nur vollſtändig begreifen kann, wenn man den 
Karakter und die Sitten der Hauptperſonen wohl kennt. 

Eine Hungersnoth bedrohete Frankreich. Bald ſteigerte 
die allgemeine Beſorgniß das übel noch durch die Vorſichts— 
maaßregeln, welche fie eingab. Die Habſucht, ſtets dem Er: 
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werb auf jedem Wege auflauernd, bemächtigte fich noch zu 
niedrigen Preiſen des Getreides, und wartete, daß der Hun: 
ger, bereit, es mit Gold aufzuwiegen, es von ihm wieder er— 
bitten ſollte. Nun ward die Beſtürzung allgemein. Napoleon 
ward gezwungen, ſeine Abreiſe aufzuſchieben; ungeduldig drängte 
er feine Rathgeber, allein die zu ergreifenden Maaßregeln wa⸗ 
ren wichtig, feine Gegenwart nothwendig, und fo ward dieſer 
Krieg, wo jede verlorene Stunde unerſetzlich blieb, um zwei 
Monat verzögert. 

Der Kaiſer wich vor dieſem Hinderniß nicht zurück; über⸗ 
dem gab ja auch dieſer Aufſchub der neuen ruſſiſchen Ernte 
Zeit heranzuwachſen. Sie konnte ſeine Reiterei ernähren, ſein 
Heer würde weniger Troß mit ſich ſchleppen dürfen, und der 
Marſch ſo erleichtert, würde um ſoviel ſchneller von ſtatten ge— 
hen, ſo würde er den Feind erreichen und dieſe große Unter— 
nehmung würde, wie fo viele andere, durch eine Schlacht be: 
endigt werden. N 

So war ſeine Hoffnung, denn ohne ſich über ſein Glück 
zu täuſchen, zog er deſſen Macht über die Andern mit in Rech— 
nung, er legte es bei der Erwägung ſeiner Kräfte mit in die 
Wagſchale. So zog er es in ſeine Berechnung, wo irgend et: 
was fehlte, und fügte es hinzu, wo ſeine Mittel nicht aus— 
reichten, ohne zu beſorgen, daß es ſich durch häufigen Gebrauch 
abnutzen könne, überzeugt, daß ſeine Verbündeten und ſeine 
Feinde daran noch feſter, als er, glauben würden. Doch wird 
die Folge dieſer Expedition zeigen, daß er dieſer Macht zus 
viel vertraute, und daß Alexander ihr auszuweichen verſtand. 

So war Napoleon! über die Leidenſchaften der Men— 
ſchen erhaben, durch ſeine eigene Größe, und weil eine mäch⸗ 
tigere Leidenſchaft ihn beherrſchte, denn ſind dieſe Herren der 
Welt jemals ganz Herren ihrer ſelbſt? Es ſollte alſo Blut 
fließen, aber die Gründer der Reiche ſchreiten in ihrer erha— 
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benen Laufbahn dem Ziele entgegen, wie das Geſchick, deſſen 
Diener fie ſcheinen, und das nie, weder Krieg noch Erdbeben, 
noch alle jene Geißeln, aufgehalten haben, die der Himmel, ohne 
ihre Schlachtopfer einer Erklärung über ihren Nutzen zu wuͤr⸗ 
digen, zuläßt. 


* 


Drittes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Die Zeit zur Berathung war voruͤber, und die des Han⸗ 
delns endlich gekommen. Am ten Mai 1812 verläßt Na po⸗ 
leon, bis dahin ſtets vom Siege gekrönt, einen Pallaſt, in 
den er von nun an, nur überwunden wiederkehren ſoll. 

Von Paris bis Dresden war feine Reiſe ein ununterbro— 
chener Triumphzug. Zuerſt führte ihn ſein Weg durch das 
Öftliche Frankreich; dieſer Theil des Reichs war ihm ganz er⸗ 
geben; ſehr verfchieden von dem Weſten und Suden kannte 
dieſes Land ihn nur durch ſeine Wohlthaten und feine Sieges⸗ 
züge. Zahlreiche und glänzende Heerſchaaren, die das frucht— 
bare Deutſchland anlockte, und die einem ſchnell erreichten und 
ſichern Ruhme entgegen zu gehen meinten, durchzogen ſtolz 
dieſe Gegenden, verbreiteten dort Geld und verbrauchten die 
Erzeugniſſe des Landes. Nach dieſer Seite hatte der Krieg 
immer den Anſchein der Gerechtigkeit. 

Später, als unſere Glück verkündenden Bulletins dort at: 
kamen, entflammte ſich die Phantaſie, voll Erſtaunen ſich von 
der Wirklichkeit noch übertroffen zu ſehen; Begeiſterung ergriff 
dieſe Völker, wie zur Zeit von Auſterlitz und Jena, es bil— 
deten ſich zahlreiche Gruppen um die Kouriere, Entzücken er⸗ 
griff die Hörer, und freudetrunken trennte man ſich ſtets mit 
dem Ruf: „Es lebe der Kaiſer! Es lebe unſer tapferes 
Heer!“ Außerdem iſt es bekannt, daß von jeher eine kriege⸗ 
riſche Geſinnung in dieſem Theile Frankreichs lebte. Er iſt 
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Grenze, die Jugend wächſt dort unter dem Lärm der Waffen 
auf, und die Waffen ſtehen dort in Ehren. Man ſagte dort, 
daß dieſer Krieg entſtanden feh, um das von Frankreich fo 
hoch gehaltene Pohlen zu befreien; daß die aſtatiſchen Barba— 
ren, mit denen man Europa bedͤrohe, in ihre Wüſten zurück⸗ 
getrieben werden ſollten; daß Napoleon noch einmal alle 
Früchte des Sieges einſammeln würde. Wer anders als dieſe 
öſtlichen Departements würde ſie ernten? Verdankten ſie nicht 
bisher alle ihre Reichthümer dem Kriege, der den ganzen Han— 
del Frankreichs mit Europa durch ihre Hände gehen ließ. In 
der That eng von allen andern Seiten eingeſchloſſen, athmete 
und lebte das Reich nur durch dieſe Provinzen des Oſtens. 

Seit zehn Jahren waren ihre Straßen mit Reifenden aller 
Stände bedeckt, die um die große Nation, ihre täglich ſich ver- 
ſchönernde Hauptſtadt, die Meiſterwerke aller Künſte und aller 
Jahrhunderte, welche der Sieg dort zuſammengeführt, und vor 
allen den großen Mann, der bald den Ruhm der Nation, über 
allen Ruhm, der bisher geglänzt, erhöhen würde, zu bewun⸗ 
dern kamen. Befriedigt in den Wünſchen für ihren Vortheil 
und überreich bedacht für ihre Eigenliebe, verdankten die Völ⸗ 
ker des öſtlichen Frankreichs dem Siege alles. Sie zeigten 
ſich nicht undankbar, auch waren alle ihre Wünſche mit dem 
Kaiſer, überall jauchzender Zuruf und Triumphbogen, und 
überall daſſelbe freudige Gedränge. ; 

In Deutſchland fand man weniger Zuneigung, aber viel- 
leicht noch mehr Huldigungen. überwunden und unterworfen 
waren die Deutſchen, ſei es aus Eigenliebe, ſei es aus Hang 
zum Wunderbaren, geneigt, in Napoleon ein übernatürli— 
ches Weſen zu ſehen. Erſtaunt, außer ſich, und fortgeriſſen 
von der allgemeinen Bewegung, beſtrebten ſich dieſe gutmüthi⸗ 
gen Völker, wirklich aus ihrer Geſinnung das zu ſeyn, was 
ſie ſcheinen mußten. 
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Sie kamen und bildeten eine lange Reihe längs dem Wege 
des Kaiſers. Ihre Fürſten verließen ihre Reſidenzen und füll? 
ten die Städte, in denen dieſer Gebieter ihrer Schicksale ei: 
nige Augenblicke verweilen ſollte. Die Kaiſerin mit einem 
zahlreichen Hofe folgte Napoleon, er zog dem grauenvollen 
Geſchick eines entfernten und entſcheidenden Krieges ſo entge— 
gen, wie man wohl als Sieger und triumphirend daraus zu— 
rückkehrt. So pflegte er ſonſt nicht zum Kampf zu gehen. 

Er hatte den Wunſch geäußert, daß der Kaiſer von Öftreich, 
mehrere Könige und viele Fürſten ſich zu ſeiner Durchreiſe nach 
Dresden begeben möchten; ſein Wunſch ward erfüllt, alle eil— 
ten herbei, einige gelockt von Hoffnung, andere von Furcht ge— 
trieben; für ihn war der Grund, feine Macht zu ſichern, ſie 
zu zeigen und zu genießen. Sein Ehrgeiz gefiel ſich in dieſer 
Verwanoͤtſchaft mit dem alten Haufe Oſtreich, den Deutſchen 
eine Familien⸗Verbindung zu zeigen. Er war der Meinung, 
daß dieſe glänzende Verſammlung von Fürſten grell gegen das 
einſame Daſtehen des ruſſiſchen Kaiſers abſtechen, und dieſen viel— 
leicht vor dieſer gänzlichen Abgeſchiedenheit ein Grauen anwan— 
deln würde. Dann aber ſchien dieſe Verſammlung verbünde— 
ter Monarchen zu erklaren, daß dieſer Krieg ein europäiſcher fer. 

Hier befand er ſich im Mittelpunkte Deutſchlands, und 
zeigte den Deutſchen ſeine Gemahlin, die Kaiſertochter, an ſei— 
ner Seite. Ganze Völker hatten ihre Wohnſitze verlaſſen, um 
an den Weg, den er kommen ſollte, zu eilen; Arme und Reiche, 
Adel wie Volk, Freunde und Feinde, alles eilte herbei. Man 
ſah dieſe Menge geſpannt und neugierig, ſich in den Straßen 
der Städte, an den Landſtraßen und auf den Marktplätzen drän— 
gen, fie brachten ganze Tage und Nächte, die Augen unver- 
wandt auf das Thor und die Fenſter ſeines Pallaſtes geheftet, 
zu. Weder ſeine Krone, ſeine Würde, noch den Glanz ſeines 
Hofes, ſondern nur ihn zu ſchauen, ſind ſie gekommen, eine 
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Erinnerung ſeiner Züge wünſchen ſie, mit ſich zu nehmen, 
ihren Landsleuten, ihren weniger glücklichen Nachkommen wol⸗ 
len ſie ſagen können, daß ſie Napoleon geſehen haben. 

Auf den Theatern erniedrigten ſich Poeten ſo weit, ihn 
zu vergöttern, ganze Völker waren ſo ſeine Schmeichler. In 
dieſen Huldigungen, welche die Bewunderung zollte, waren 
Fürſten und Völker wenig verſchieden, ſie warteten nicht ein— 
mal, daß Einer den Andern hätte nachahmen können, es war 
ein allgemeines übereinſtimmen, doch war die innere Geſin— 
nung keinesweges ein und dieſelbe. 

Bei dieſer wichtigen Zuſammenkunft waren wir geſpannt, 
den Eifer, den dieſe Fürſten, und den Stolz, den unſer Herr 
zeigen würde, zu ſehen. Wir hofften von ſeiner Klugheit, oder 
daß durch den Genuß ſo hoher Macht, dagegen abgeſtumpft, 
er es feiner Würde zu gering achten würde, dieſelbe zu mif- 
brauchen; aber ſollte der, der als Untergebener ſchon ſelbſt ge⸗ 
gen feine Vorgeſetzten, ſtets nur im befehlenden Tone gefpro- 
chen, jetzt als Beſieger und Herr ſich überlegten und kleinlichen 
Rückſichten fügen können? Er zeigte ſich nun zwar gemäßigt 
und bemühte ſich, zu gefallen, doch geſchah dies nicht ohne 
ſichtliche Anſtrengung. Obgleich von dieſen Fürſten aufgenom— 
men, hatte er doch mehr das Anſehn, ſie bei ſich zu ſehen, als 
von ihnen empfangen zu ſeyn. 

Man hätte ſagen mögen, daß dieſe Fürſten und ihre Völ⸗ 
ker, ſeinen Stolz erkennend, und als letzte Hoffnung nur noch 
die hegend, ihn durch ſich ſelbſt zu beſiegen, ſich vor ihm nur 
ſo erniedrigt hätten, um ſeine Höhe über alles Maaß zu erhe⸗ 
ben und ihn ſo zu verblenden. Bei ihren Zuſammenkünften 
gab ihre Haltung, ihre Worte, ja ſogar der Ton ihrer Stimme 
von ſeinem übergewicht über fie Zeugniß. Alle waren nur fü 
ihn da! Immer bereit, ſeine überlegenheit, die er nur ſchon 
zu gut fühlte, anzuerkennen, äußerten ſie kaum eine andere 
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Meinung. Ein Lehnsherr hätte wenig mehr von feinen Wa: 


fallen verlangt. \ 


Sein Lever bot ein noch merkwürdigeres Schauſpiel dar. 
Souveraine Fürſten fanden ſich dort ein, um die Audienz des 
Siegers von Europa zu erwarten; fie ſtanden da fo unter ſei⸗ 
nen Offizieren, daß dieſe ſich oft einander erinnerten, nicht un⸗ 
verſehens an einen dieſer neuen, mit ihnen vermiſchten Hof: 
leute anzuſtoßen. So ließ die Gegenwart Napoleons alle Ver⸗ 
ſchiedenheit verſchwinden, er war eben ſo ihr Herr, als der 
unſrige. Dieſe Abhängigkeit aller, ſchien um ihn her alle gleich 
zu ſtellen. Leicht mag wohl damals der wenig gezügelte krie⸗ 
geriſche Stolz mehrerer franzöſiſcher Generale jene Fürſten ver: 
letzt haben; man glaubte, bis zu ihnen hinauf geſtiegen zu ſeyn. 
Denn der Sieger iſt dem Beſiegten gleich, wie hoch auch deſſen 


Adel und Würde ſein mag. 


Die Klügern unter uns jedoch entſetzten ſich; fie ſagten, 
daß der ſich für übermenſchlich halten müſſe, der ohne Furcht, 
in den umſturz aller Dinge ſelbſt mit fortgeriſſen zu werden, 
alles ſo widernatürlich aus ſeinem Kreiſe rücke. Sie ſahen, 
wie dieſe Fürſten den Pallaſt Napoleons, Auge und Buſen 
von den ſchmerzlichſten Gefühlen geſchwellt, verließen. Sie 
glaubten, ſie zu hören, wie ſie Nachts, allein mit ihren Mini: 
ſtern, vor dieſen ihr Herz über zahlloſe Kränkungen, die ſie 
erfahren, ausſchütteten. Alles hatte ihren Schmerz erhöht. 
Wie läſtig war dieſe Menge, durch die hindurch fie nur zur 
Thüre ihres ſtolzen Herrn gelangen konnten, und ihre ei⸗ 
gene blieb verlaſſen, denn alles, ſelbſt ihre eigenen Völker, ſchien 
ſich von ihnen zu wenden. War es nicht einleuchtend, daß, 
indem man ſein Glück pries, man ihr Unglück verhöhnte? Sie 
waren alle nach Dresden gekommen, um den Siegesglanz Na⸗ 
poleons zu erhöhen, und fie waren es, über die er fo trium— 


phirte; jedes Zeichen der Bewunderung für ihn, war für fie 
ein 
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ein Zeichen des Vorwurfs, ſeine Größe ihre Erniedrigung, 
ſeine Siege ihre Niederlagen. 
Ohne Zweifel breiteten ſie ihren Groll ſo aus, und grub 


der Haß ſich täglich tiefer in ihren Buſen ein. Bald ſah man 


einen Fürſten ſich dieſer peinlichen Lage durch eine ſchnelle 
Abreiſe entziehen. Die Kaiſerinn von Öftreich, deren Väter 
der General Bonaparte von ihren Beſitzungen in Italien 
vertrieben hatte, trat durch ihre Abneigung, die ſie vergebens 
zu verhehlen ſtrebte, beſonders hervor, ſie verrieth ſie ſchon 
durch einige ihrer erſten Anregungen, die Napoleon aufnahm 
und lächelnd beſeitigte; doch benutzte ſie ihren Geiſt und ihre 


Anmuth, um fanft in die Herzen zu dringen und ihren Haß 


dort auszuſtreuen. 

Die Kaiſerinn von Frankreich trug ohne ihren Willen noch 
bei, dieſe unheilbringende Regung zu ſteigern. Es fiel in die 
Augen, wie ſie ihre Stiefmutter durch den Glanz ihres Schmuk⸗ 
kes verdunkelte; wenn Napoleon von ihr mehr Rückhalt 
forderte, widerſprach ſie, weinte ſogar, und der Kaiſer gab 
entweder gerührt, oder ermüdet, oder aus Zerſtreuung, nach. 
überdem verſichert man, daß, ungeachtet ihrer Geburt, dieſe 
Prinzeſſinn ſich fo weit vergaß, die Eigenliebe der Deutſchen 
durch unbedachtſame Vergleiche zwiſchen ihrem ehemaligen und 
jetzigen Vaterlande zu kränken. Napoleon verwies es iht, 
aber ſanft; dieſe Vaterlandsliebe, die er eingeflößt, geflel ihm 
wohl, er meinte, dieſe Unvorſichtigkeiten mit Geſchenken aus⸗ 
gleichen zu können. Dieſe Zuſammenkunft konnte alſo nur 
manche Gemüther hart berühren. Manche Eigenliebe ging tief 
verletzt von dort. Napoleon, da er ſich zu gefallen bemühte, 
glaubte demungeachtet, ſie befriedigt zu haben. Indem er zu 
Dresden das Ergebniß der Märſche ſeiner Armee, die in zahl⸗ 
reichen Kolonnen noch die Länder feiner Verbündeten duech⸗ 
zog, abwartete, beſchäftigte er ſich beſonders mit feiner Politik 
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Der General Laneifton, franzbſiſcher Geſandter in Peters: 


burg, erhielt den Befehl, vom Kaiſer Alexander zu verfan: 
gen, daß er ihm geſtatte, nach Wilna zu kommen, um ihm 
dort die letzten Voeſchläge vorzulegen. Der General Nar— 
bonne, Adjutant des Kaiſers Napoleon reiſte nach dem 
Hoflager Alexanders ab, um dieſem Herrn die friedlichen Ge: 
ſinnungen Frankreichs zu verſichern, und um ihn, wie man 
ſagt, zu bewegen, nach Dresden zu kommen. Der Erzbiſchof 
von Mecheln wurde abgeſandt, um dem Aufſchwung der Va⸗ 
terlandsliebe der Pohlen die rechte Richtung zu geben. Der 
König von Sachſen war darauf gefaßt, das Großherzogthum 
zu verlieren, ward jedoch mit der Hoffnung einer beſſern Ent: 
ſchädigung geſchmeichelt. 5 { 

Schon feit den erſten Tagen war man erſtaunt geweſen, 
den König von Preußen nicht auch einen Platz an dem Hofe 
des Kaiſers einnehmen zu ſehen; bald jedoch erfuhr man, daß 
er ihm verweigert worden ſei ). Dieſer Fürſt ward darüber 
um ſo beſtürzter, je weniger er ſich eines Unrechts bewußt 
war. Seine Gegenwart mußte in Verlegenheit ſetzen. Dem: 
ungeachtet entſchließt er ſich, von Narbonne ermuthigt, hin⸗ 
zugehen. Seine Ankunft wird dem Kaiſer gemeldet, und 
dieſer, ſehr aufgebracht, will ihn zuerſt gar nicht annehmen: 
„Was wolle dieſer Fürſt von ihm! Begnüge er ſich noch nicht 
mit der läſtigen Zudringlichkeit ſeiner Briefe und feiner un: 
aufhörlichen Reklamationen! Warum komme er auch noch, 
ihm mit ſeiner Gegenwart läſtig zu fallen! Was bedürfe er 
von ihm!“ Allein Duroc bleibt feſt, er erinnert den Kaiſer, 
wie ſehr er der Hülfe Preußens gegen Rußland bedürfe, und 


Anmerk. zur Überſetzung. 
5 ) Der König von Preußen iſt in Folge einer doppelten, aus⸗ 
druͤcklichen Einladung von Napoleon, und von dem Kaiſer von 
Oeſtreich, nach Dresden gereiſt. 
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die Thuͤren des Kaiſers öffnen fih dem Monarchen. Er 
wurde kalt ), doch mit der feinem hohen Range gebührenden 
Ehre, empfangen. Die neuen Verſicherungen feiner Ergeben: 
heit, von der er vielfache Beweiſe gab, wurden angenommen. 

überdem ſoll dieſem Monarchen noch Hoffnung auf den 
Beſitz der deutſchen Provinzen des ruſſiſchen Reichs gemacht 
worden ſeyn, welche ſeine Truppen zu erobern beſtimmt waren. 
Es wird ſogar verſichert, daß nach ihrer Beſetzung, der König 
von Napoleon die Beſitzertheilung verlangt habe ). Auch 
ging noch ein, aber unverbürgtes Gerücht, daß Napoleon 
dem Kronprinzen von Preußen, um eine ſeiner Nichten zu 
werben, geſtatten wolle 0. Dies war der Preis der Dienſte, 
die ihm Preußen in dieſem neuen Kriege leiſten würde. Er 
wolle, ſagte er, es auf die Probe ſtellen. So mochte es 
Friedrich Wilhelm, als Verbündeten Napoleons, ge— 
lingen, eine geſchwächte Herrſchaft zu bewahren, doch fehlen 
die Beweiſe dafür, daß dieſe Verbindung den König von Preu— 
ßen verführt habe, wie den König von Spanien die Hoffnung 
auf eine ähnliche Verſchwägerung angezogen hatte. 

So beugten ſich damals die Herrſcher unter der Macht 
Napoleons. Dies iſt ein Beiſpiel, wie die Nothwendigkeit 


Anmerk. zur ftberfegung. 

„) Beim Empfang des Königs von Preußen wurde ein bee 
ſonderes Zuvorkommen bemerkt, jedoch nicht anders gedeutet, als 
daß Napoleon die wichtige Stellung Preußens bei dem aus- 
brechenden Kriege ſehr wohl erkannte. 

Anmerk. zur Überſetzung. 

) Daß Napoleon dem Könige von Preußen die deutſchen 
Provinzen des ruſſiſchen Reichs verheißen habe, kann möglich 
ſeyn; gewiß aber iſt es, daß dieſer Antrag weder angenommen, 
noch weniger aber die Inveſtitur, nach deren Beſetzung, gefordert 
wurde. 


Anmerk. zur fiberfeßung, 
%) Von einer ſolchen Verbindung iſt nich die Rede geweſen. 
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alle beherrſcht, welches zugleich zeigt, bis wohin, fo bei den 
Fürſten, wie bei Privatperſonen, die Hoffnung auf Gewinn und 
die Furcht vor Verluſt führen kann. . 

Napoleon erwartete indeſſen noch den Erfolg der Un— 
terhandlungen Lauriſtons und des Generals Narbonne. 
Er hatte die Hoffnung gehegt, Alexander, ſchon durch den 
bloßen Anblick ſeines vereinigten Heeres, und mehr noch durch 
den drohenden Glanz feines Aufenthalts in Dresden zu be: 
ſiegen. Er ſelbſt geſtand einige Tage ſpäter in Poſen dies 
ein, als er dem General Deſolles antwortete: „Da die 
Verſammlung von Dresden den Kaiſer Alexander nicht zum 
Frieden bewogen, fo iſt nur durch den Krieg etwas zu hoffen.” 

An jenem Tage ſprach er von nichts, als ſeinen alten 
Siegen. Es ſchien als ob, Zweifel für die Zukunft hegend, 


er ſich in die Vergangenheit zurückziehen wolle, und als ob er 


ſich mit ſeinen glorreichſten Erinnerungen gegen eine große 
Gefahr waffnen müſſe. In der That fühlte er auch dauals, 
wie ſpäter, das Bedürfniß, ſich zur Täuſchung ein Bild über 
die vorgebliche Karakterſchwäche ſeines Gegners zu machen. 
Beim Herannahen eines ſo großen Krieges konnte er noch 
nicht dahin kommen, ihn als unvermeidlich anzuſehen; denn 
er hatte das Bewußtſein ſeiner Unfehlbarkeit nicht mehr, nicht 
mehr jene kriegeriſche Zuverſicht, welche die Kraft und das 
Feuer der Jugend geben, nicht mehr jenes Vorgefühl des Er⸗ 
folgs, welches beruhigt. 

Außerdem waren dieſe Verhandlungen nicht nur ein Frie⸗ 
densverſuch, ſondern auch eine Kriegsliſt. Er hoffte, die Ruſſen 
würden dadurch ſo nachlſſiäg gemacht werden, ſich vereinzelt 
überfallen zu laſſen, oder ihr Stolz ſich ſo erheben, daß ſie 
ihn vereinigt zu erwarten wagen würden. In dem einen oder 
dem anderen Falle würde dann der Krieg entweder durch eine 
raſche Unterwerfung, oder durch einen Sieg beendigt ſeyn. 
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Allein Lauriſton wurde gar nicht angenommen. Nar— 
bonne kam zurück. „Er hätte,“ ſagte er, „die Ruſſen weder 
niedergeſchlagen, noch übermüthig gefunden. Aus allem, was 
der Kaiſer ihm geſagt, gehe hervor, daß der Krieg einem 
ſchimpflichen Frieden vorgezogen werde, daß man ſich wohl 
hüten würde, ſich gegen einen ſo furchtbaren Gegner einer 
Schlacht auszuſetzen, und daß man ſich endlich zu den größten 
Opfern würde zu entſchließen wiſſen, um den Krieg in die 
Länge zu ziehen und ihn Napoleon zu verleiden.“ 

Dieſe Antwort, die mitten im größten Glanze feines Ruh⸗ 
mes an den Kaiſer gelangte, ward verächtlich angeſehen. um 
alles zu ſagen, muß noch hinzugefügt werden, daß ein ruſſi⸗ 
ſcher Großer zu ſeiner Täuſchung beigetragen hatte, indem er, 
ſei es Irrthum oder Verſtellung, ihn zu überzeugen gewußt, 
daß ſein Herr vor ſo vielen Schwierigkeiten zurückſchrecken und ſich 
von Unfällen leicht niederſchlagen laſſen würde. unglücklicher N 
Weiſe befeftigte den Kaiſer der Franzoſen die Erinnerung an 
die Nachgiebigkeit Alexanders zu Erfurt und Tilſit in die: 
ſer irrigen Meinung. 

Er verweilte bis zum 29. Mai in Dresden, ſtolz auf jene 
Huldigungen, die er zu würdigen wußte, Europa zeigend, wie 
Fürſten und Könige, aus den älteſten Häuſern Deutſchlands, 
einen zahlreichen Hof um einen Fürſten bildeten, welcher der 
erſte ſeines Stammes war. Er ſchien ſich darin zu gefallen, 
die Wirkungen dieſer großen Spiele des Schickſals zu vermeh— 
ren, gleichſam um ſeinen Thron mit dem Schickſale, das ihn 
hinaufgehoben, zu umgeben es ſo natürlicher zu zeigen, und 
die Andern und ſich daran zu gewöhnen. 
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Zweites Kapitel, 

Endlich verläßt Napoleon Dresden, getrieben von der 
Ungeduld, die Ruſſen zu beſiegen, und ſich den Huldigungen 
der Deutſchen zu entziehen. Er hält ſich in Poſen nur ſo 
lange auf, als er nöthig glaubt, um ſich den Pohlen geneigt 
zu zeigen. Er umgeht Warſchau, wohin ihn der Krieg nicht 
unvermeidlich ruft, und wo er die Politik wieder gefunden 
haben würde. Er verweilt zu Thorn, um die Befeſtigung, 
die Magazine und die Garniſon dieſer Stadt zu ſehen. Hier 
verſchafften ſich die Klagen der Pohlen, die unſere Verbündete 
grauſam mißhandelten und plünderten, Gehör. Napoleon 
ließ harte Verweiſe und ſelbſt Drohungen an den König von 
Weſtphalen ergehen; aber es iſt bekannt, daß er ſie fruchtlos 
verſchwendete, daß in einer zu ſchnellen Bewegung ihre Wir⸗ 
kung verloren ging, daß überdem, wie allen andern Aufwallun⸗ 
gen, auch denen ſeines Zornes ein Zuſammenſinken und eine 
Schwäche folgte, und daß endlich, er ſich vorwerfen konnte, ſelbſt 
die Urfache der Verwüſtungen zu ſeyn, die ihn zum Zorn rei⸗ 
zen, denn wenn von der Oder bis zur Weichſel und dem Nie⸗ 
men auch die Lebensmittel hinreichend, und an die richtigen 
Orte vertheilt waren, ſo fehlte doch ſchon die weniger leicht fort⸗ 
zubringende Fourage. Schon find unſre Reiter, um ihre Pferde 
zu füttern, genöthigt, den grünen Roggen zu ſchneiden und 
die Häuſer ihrer Strohdaͤcher zu berauben. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß nicht alle ſich damit begnügt haben, wie iſt es 
aber möglich, wenn erſt eine Unordnung geſetzlich geworden, 
den andern zu ſteuern? 

Das übel wuchs noch jenſeits des Riemen. Der Kai⸗ 
ſer hatte auf eine Menge leichter Wagen und großer Fuhr⸗ 
werke gezählt, deren jeder einige tauſend Pfund tragen ſollte, 
in einem Sande, wo Wagen mit der Laſt von einigen Zent⸗ 
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nern kaum fortkommen. Dieſer Train was in Bataillone und 
in Schwadronen formirt. Jedes Bataillon leichter Wagen be: 
ſtand aus ſechshundert Fahrzeugen, wie fie in der Franche⸗ 
Comté gebräuchlich, und konnte 6000 Zentner Mehl laden, 
das Bataillon ſchwerer Wagen, die von Ochſen gezogen wur— 
den, lud 4800 Zentner. Außerdem gab es noch 26 Schwa⸗ 
dronen mit Waffen und Kleidungsſtücken beladener Wagen, 
eine Menge Fuhrwerke mit Handwerkszeug jeder Art, ſo wie 
taufende von Kranken- und Munitlionswagen; ſechs Brücken⸗ 
Equipagen und einen Belagerungstrain. 

Die Wagen für die Lebensmittel ſollten ihre Ladung aus 
den an der Weichſel angelegten Magazinen empfangen. Als 
die Armee über dieſen Fluß ging, erhielt ſie Befehl, ohne ſich 
aufzuhalten, für 25 Tage Lebensmitel zu empfangen, dieſe 
aber erſt jenſeits des Niemen anzugreifen. Zuletzt aber fehlte 
der größte Theil dieſer Transportmittel; ſei es, daß dieſe Or⸗ 
ganiſation von Soldaten als Führer von militairiſchen Kon⸗ 
vois fehlerhaft war, weil Ehrgefühl und Geſinnung hier nicht 
die Kriegszucht unterſtützte, ſei es vor allem, daß dieſe Wa⸗ 
gen für jenen Boden zu ſchwer, die Entfernungen zu beträcht⸗ 
lich und die Entbehrungen und Anſtrengungen zu groß gewe— 
ſen ſind; die Mehrzahl erreichte kaum die Weichſel. 

Man verſah ſich während des Marſches mit dem Nöthi⸗ 
gen. Das Land war fruchtbar, und Pferde, Wagen, Rindvieh, 
Lebensmittel jeder Art, ward geraubt; man ſchleppte alles mit 
fort, ſogar die Einwohner, die man zur Führung diefes Troſſes 
bedurfte. Einige Tage ſpäter, am Niemen, mußte man, im 
Drange des übergangs und wegen der Schnelligkeit der erſten 
Kriegsmärſche, die ganze Beute dieſer Plünderungen wieder 
verlaſſen, was mit einer Gleichgültigkeit geſchah, die der Ge⸗ 
waltthätigkeit glich, mit der man ſich ihrer bemächtigt hatte. 

Demungeachtet lag in dieſem vegelloſen Verfahren etwas, 
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was die Bedeutſamkeit des Zweckes hätte entſchuldigen kön⸗ 
nen. Es kam darauf an, die ruſſiſche Armee entweder ſchon 
vereinigt, oder noch in einzelnen Theilen, zu überfallen, einen 
übervafchenden Streich mit 400,000 Mann auszuführen. Der 
Krieg, die ſchärfſte aller Geißeln, wäre dadurch um vieles ver— 
kürzt worden. unſere langen und ſchweren Wagenzüge würden 
unſern Marſch ſchwerfällig gemacht haben, es war zweckmäßiger, 
vom Lande zu leben, man hätte es nachher entſchädigen kön— 
nen. Allein nicht nur das unvermeidliche, auch das überflüſſige 
übel geſchah; denn wer findet einen Stillſtand im Schlechten? 
Welcher Führer konnte für dieſe Maſſe von Offizieren und Sol— 
daten ſtehen, die, um Lebensmittel einzuholen, im Lande zer— 
ſtreut waren? Bei wem ſollte man klagen? Wen beſtrafen? Alles 
geſchah im Fluge. Es fand ſich weder Zeit, die Schuldigen 
zu ermitteln, noch Recht zu ſprechen. Zwiſchen dem, was ge⸗ 
ſtern geſchehen und was morgen ſich zutrug hatten unzählige Er⸗ 
eigniſſe ſich gehäuft; denn Begebenheiten eines Monats waren 
in jener Zeit auf einen Tag zuſammengedrängt. 

überdem gaben einige höhere Offiziere das Beiſpiel; es 
erhob ſich ein Wetteifer im Schlechten. Mehrere unſerer Ver⸗ 
bündeten übertrafen die Franzoſen hierin. Wir waren in allem 
fhre Vorbilder, allein bei der Nachahmung unſerer Eigenſchaf⸗ 
ten, übertrieben ſie unſere Fehler. Ihre wilde und grauſame 
Plünderung empörte. f 

Der Kaiſer aber wollte die Oroͤnung in dieſer Unord- 
nung. Mitten aus dem Klaggeſchrei zweier verbündeter Völ⸗ 
ker hob ſein Zorn zwei Namen hervor. Es findet ſich in feiz 
nen Briefen: „Ich habe die Generale ** und ** zur Ord⸗ 
nung verwieſen. Ich habe die Brigade + * * aufgelößt; ich 
habe ſie im Tagsbefehl, d. h. vor Europa genannt. Ich habe 
dem * ſchreiben laſſen, daß er ſich der allergrößten Unan- 
nehmlichkeiten ausfere, wenn er die Ordnung nicht herſtelle.“ 
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Einige Tage darauf traf er dieſen ** an der Spitze feiner 
Truppen, und noch voller Zorn gegen ihn, ließ er ihn ſo an: 
„Sie entehren ſich, Sie geben das Beiſpiel zur Plünderung. 
Schweigen Sie, oder kehren Sie zu Ihrem Vater zurück, ich 
brauche Sie nicht!“ 

Von Thorn aus ging Napoleon die Weichſel abwärts. 
Graudenz war preußiſch, er vermied es. Dieſe Feſtung war 
für die Sicherheit der Armee ſehr wichtig; ein Offizier und 
Artilleriſten wurden hineingeſchickt, angeblich um dort Muni— 
tion anzufertigen, der wahre Grund aber blieb verborgen, denn 
die preußiſche Beſatzung war zahlreich und wachſam. Der Kai⸗ 
ſer, nachdem er darüber hinaus war, dachte nicht mehr daran. 

Den Marſchall Davouſt ſah der Kaiſer in Marienburg 
wieder. Der angeborene oder erworbene Stolz dieſes Mar⸗ 
ſchalls wollte über ſich nur den Herrn von Europa erkennen. 
Er iſt von einem gebieteriſchen, hartnäckigen, zähen Karakter, 
er beugt ſich weder vor der Macht der Verhältniſſe, noch vor 
den Menſchen. Im Jahr 1809 ward Berthier auf einige 
Tage ſein Oberbefehlshaber, und Davouſt gewann, indem er 
ſeinen Befehlen nicht gehorchte, eine Schlacht, und rettete die 
Armee. Von da her ſchrieb ſich ein unverſoͤhnlicher Haß, der 
im Frieden, obgleich nur im Geheim, wuchs, denn ſie lebten 
entfernt von einander, Berthier in Paris, Davouſt in 
Hamburg; dieſer ruſſiſche Feldzug führte fie nun wieder zus 
ſammen. 

Die Kräfte Berthiers nahmen ab. Seit dem Jahre 
1805 war ihm jeder Krieg verhaßt. Sein Talent war vor— 
züglich ſeine Thätigkeit und ſein Gedächtniß. Er verſtand es, 
zu jeder Stunde des Tages und der Nacht, zahlloſe Berichte 
und Befehle zu empfangen und weiter zu fördern. Bei jener 
Gelegenheit glaubte er ſich ermächtigt, ſelbſt zu befehlen; ſeine 
Anordnungen mißfielen Da vouſt. Ihre erfte Zuſammenkunft 
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ward ein lebhafter Zwiſt; fle hatte zu Marienburg, wo der 
Kaiſer ſo eben angekommen war, in ſeiner Gegenwart Statt. 
Davouſt ließ ſich heftig aus, ja, ſeine Hitze riß ihn ſogar 
fo weit fort, Berthier unfähig und einen Werräther zu nen: 
nen. Sie drohten einander, und als Berthier hinaus ge: 
gangen war, rief Napoleon, von dem, von Natur argwöh⸗ 
niſchen Karakter des Marſchalls fortgeriſſen, aus: „Zuweilen 
degegnet es mir, an der Treue meiner älteſten Waffengefähr⸗ 
ten zu zweifeln, aber dann vergehen mir die Sinne vor Schmerz, 
und ich biete alle Kräfte auf, ſo grauſamen Argwohn von mir 
abzuwehren.“ 

Während Davouſt ſo vielleicht die gefährliche Freude, 
feinen Gegner gedemüthigt zu haben, genoß, begab ſich der 
Kaiſer nach Danzig, wohin ihm Berthier, erfüllt von Rach⸗ 
begier, folgte. Von jetzt an, fing alles, der Eifer, der Ruhm 
Davouſt's, ſein ſorgſames Bemühen für dieſen neuen Feld: 
zug, alles, was ihm hätte dienen ſollen, an, ihm feindlich zu 
werden. Der Kaiſer hatte ihm geſchrieben, „daß man den 
Krieg in einem öden Lande führen würde, wo der Feind wahr⸗ 
ſcheinlich alles zerſtört hätte, und daß man ſich vorbereiten 
müſſe, allem aus eigenen Mitteln zu genügen.“ Davouſt 


antwortete ihm durch die Aufzählung ſeiner Vorbereitungen. 


„Er befehligt 70,000 Mann, deren Organiſation vollſtändig 
iſt; ſie führen auf 25 Tage Lebensmittel mit ſich. Jede Kom⸗ 
pagnie hat Schwimmer, Maurer, Bäcker, Schneider, Schuhma⸗ 
cher, Büchſenmacher, kurz, Handwerker jeder Art. Sie führen 
alles mit ſich, fein Korps iſt wie eine Kolonie; Handmühlen 
fehlen nicht. Seiner Vorſicht ſind keine Bedürfniſſe entgan⸗ 
gen, und alle Mittel, ihnen abzuhelfen, ſind bereit.“ 

Solche ſorgſame Bemühungen hätten Beifall verdient, doch 
ſie mißfielen, ſie wurden übel ausgelegt. Hämiſche Bemerkun⸗ 
gen fanden beim Kaiſer Gehör: „Dieſer Marſchall, ſagte man 
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ihm, will auch alles vorher bedacht, alles angeordnet, alles 
ausgeführt haben. Iſt denn der Katſer nur Zeuge dieſes Feld: 
zuges? ſoll Davouſt der Ruhm davon werden?“ — „In der 
That,“ rief der Kaiſer aus, „es ſcheint, als ob er den Ober 
befehl über die Armee führe.“ 

Man ging noch weiter, man regte alte Sorgen wieder 
auf: „War es nicht Davouſt, der nach dem Siege von Jena 
den Kaiſer bewogen hatte, nach Pohlen zu gehen? Iſt er es 
nicht auch, der dieſen neuen polniſchen Feldzug gewollt hat? 
er, der ſchon ſo große Güter in dieſem Lande beſitzt, deſſen 
gewiſſenhafte und ſtrenge Rechtlichkeit die Pohlen eingenom⸗ 
men, und dem man Schuld giebt, Hoffnungen auf ihren Thron 
zu hegen.“ 

Es mag unentſchieden bleiben, ob Napoleon dadurch 
beleidigt wurde, daß der Stolz ſeiner Feldherren dem ſeinigen 
ſo nahe kam; oder ob in dieſem ſo regelloſen Kriege er ſich 
ſtets mehr und mehr von der regelrechten Art Davouſt's bes 
hindert fühlte, kurz dieſer übele Eindruck grub ſich tiefer ein, 
hatte die traurigſten Folgen, entzog ſeinem Vertrauen einen 
kühnen, unerſchütterlichen und bedächtigen Krieger, und begün— 
ſtigte feine Neigung für Murat, deſſen Kühnheit ſeinen Hoffe 
nungen beſſer ſchmeichelte. Endlich mißfiel dieſe Uneinigkeit 
ſeiner Großen dem Kaiſer nicht, fie gab ihm manche Aufklä— 
rung, ihre Einigkeit würde ihn beunruhigt haben. 

Von Danzig begab ſich der Kaiſer am 12ten Juni nach 
Königsberg. Hier beendigte er die Beſichtigung feiner unge— 
heuern Magazine und des zweiten Ruhe- und Ausgangspunk⸗ 
tes feiner Operationslinie. Vorräthe von Lebensmitteln, un: 
geheuer, wie die Unternehmung, waren dort aufgehäuft. Kein 
Detail war überſehen. Der thätige und leidenſchaftliche Geiſt 
Napoleons war damals ganz auf dieſen wichtigen und ſchwie⸗ 
rigſten Theil ſeines Feldzuges gerichtet. In Beziehung hierauf 
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hörte er nicht auf, anzutreiben, Befehle, Geld ſelbſt zu geben, 
was ſeine Briefe beweiſen. Seine Tage brachte er mit Dik— 
tiren von Inſtruktionen über dieſen Gegenſtand zu, in der 
Nacht erhob er ſich wieder, um ſie von neuem durchzuſehen. 
Ein und derſelbe General erhielt an einem einzigen Tage ſechs 
Depeſchen von ihm, alle voll dieſer Vorſorge. 

In einer derſelben bemerkt man die Worte: „Für Maf- 
ſen, wie dieſe, könnten, wenn nicht Vorkehrungen getroffen wä— 
ren, die Mittel keines Landes ausreichen.“ In einer andern 
ſagt er: „Es müſſen alle bedeckten Wagen, ausgenommen die 
für die Lazarethe nöthigen, benutzt, und mit Mehl, Brod, Reis, 
Gemüſe und Branntwein beladen werden. Der Verfolg mei⸗ 
ner Bewegungen wird 400,000 Mann auf einen Punkt zu: 
ſammen bringen. Es ſei da von dem Lande ſo gut als nichts 
zu hoffen, und man müffe alles bei ſich haben. Aber eines 
Theils waren die Transportmittel ſchlecht berechnet, und an⸗ 
dern Theils ließ er ſich fortreißen, ſobald die Bewegungen an⸗ 
gefangen hatten. 


Drittes Kapitel. 


Zwiſchen Königsberg und Gumbinnen hielt Napoleon 
Revue über mehrere ſeiner Armee-Korps. Er ſprach zu den 
Soldaten freundlich, offen und öfters derb, da er wohl wußte, 
daß bei dieſen einfachen und hart gewordenen Menſchen die 
Derbheit für Freimüthigkeit, die Rohheit für Kraft, der Hoch— 
muth für Adel gilt, und daß Feinheit und Anmuth, die Einige 
aus unſern Salons mit herüber bringen, in ihren Augen als 
Schwäche und Verzagtheit erſcheinen; daß ihnen dieſes wie 
eine fremde Sprache klingt, die ſie nicht verſtehen, und deren 
Ton ſie zum Lachen reizt. 
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Wie er pflegt, geht er vor den Gliedern auf und nieder. 
Er weiß, welche Feldzüge jedes Regiment mit ihm gemacht 
hat. Bei den älteſten Soldaten bleibt er ſtehen, mit einem 
Wort, das er mit einer traulichen Liebkoſung begleitet, erin= 
nert er den einen an die Schlacht bei den Pyramiden, andere 
an die von Marengo, Auſterlitz, Jena oder Friedland. Und der 
Veteran, der ſich von ſeinem Kaiſer erkannt glaubt, erhebt ſich 
ganz in Glorie, mitten unter ſeinen jüngern Gefährten, die 
ihn beneiden. 

Napoleon fährt fort, er vernachläſſigt auch die jüngſten 
nicht; es hat das Anſehn, als ob alles, was ſie betrifft, ihm 
nahe am Herzen liege, ihre geringſten Bedürfniſſe find ihm be⸗ 
kannt, er frägt ſie aus: ob ihre Kapitaine wohl Sorge für 
fie tragen? ob ihnen ihr Sold bezahlt iſt? ob ihnen kein Mon: 
tirungsſtück fehle? er will ihr Gepäck ſehen. 

Endlich bleibt er vor der Mitte des Regiments ſtehen. 
Hier zieht er Erkundigung über die erledigten Stellen ein, und 
fragt laut nach denen, die für dieſelben die Würdigſten wären. 
Er ruft darauf, die ihm Bezeichneten zu ſich, und fragt ſie 
aus. Wie viel Dienſtjahre? welche Feldzüge? was für Wun— 
den? was für ausgezeichnete Thaten? darauf ernennt er ſie zu 
Offizieren und läßt ſie ſogleich in ſeiner Gegenwart eintreten, in⸗ 
dem er ſelbſt die Art und Weiſe anzeigt. Alles Züge, die den 
Soldaten entzücken! ſie ſagen, daß dieſer große Kaiſer, der über 
Nationen im Ganzen und Großen Urtheile fälle, mit ihnen ſich 
im Einzelnen und Kleinſten beſchäftige, daß fie feine älteſte 
und eigentlichſte Familie wären! Dies iſt die Art, wie er 
Liebe zum Kriege, zum Ruhme, und für ſich einflößt. 

Indeſſen marſchirte die Armee von der Weichſel gegen 
den Niemen. Dieſer Fluß fließt von Grodno bis Kowno mit 
der Weichſel parallel. Der Pregel fließt von der einen gegen 
den andern; er ward mit Lebensmitteln belaſtet. 220,000 Mann 


94 


— — 


ſetzten ſich gegen denſelben nach vier verſchiedenen Punkten in 


Bewegung. Sie fanden dort Brod und einige Fourage. Diez, 


ſer Mundvorrath ging mit ihnen den Fluß aufwärts, ſo lange 


es die Richtung deſſelben geſtattete. Als die Armee ſich von 


ihrer Flotte trennen mußte, nahm ſie ſoviel Lebensmittel mit 
ſich, als fie bedurfte, um den Niemen erreichen und überſchrei⸗ 
ten, einen Sieg vorbereiten und in Wilna anlangen zu können. 
Dort rechnete der Kaiſer auf die Vorräthe der Einwohner, 
auf die feindlichen und ſeine eigenen, die er von Danzig auf 
dem friſchen Haff, dem Pregel, der Deime, dem Friedrichsgra⸗ 


ben und der Wilia kommen ließ. 


Wir ſtanden an der ruſſiſchen Grenze. Vom rechten zum 
linken Flügel, oder in der Richtung von Süden gegen Nor— 
den, war vor dem Niemen die Armee folgendermaaßen aufge— 
ſtellt. Zuvörderſt rückte auf dem äußerſten rechten Flügel, aus 
Gallizien gegen Drogiczin, der Fürſt Schwarzenberg mit 
34,000 Sſtreichern vor; auf ihrem linken Flügel, von Warſchau 
kommend, und in Bewegung auf Bialyſtock und Grodno der 
König von Weſtphalen, an der Spitze von 70,200 Weſtphalen, 
Sachſen und Pohlen, neben dieſen der Vice-König von Italien, 
der eben in der Gegend von Marienpol und Pilony 79,500 
Baiern, Italiener und Franzoſen vereinigt hatte; darauf der 
Kaiſer mit 220,000 Mann, unter den Befehlen des Königs 
von Neapel, des Prinzen v. Eckmühl, der Herzöge v. Danzig, 
Iſtrien, Reggio und Elchingen. Sie kamen von Thorn, 
von Marienwerder und Elbing, und befanden ſich am 23ſten 
Juni in einer großen Maſſe bei Nogarisky eine Lieue oberhalb 
Kowno. Endlich bildeten unter Maedonald 32,500 Preu⸗ 
ßen, Baiern und Pohlen vor Tilſit den Außerften linken Flügel 
der großen Armee. 

Alles war in Bereitſchaft. Von den Küſten des kalabri⸗ 
ſchen Meeres, von den Ufern des Guadalquivir bis zu denen 
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der Weichſel waren 517,000 Mann, von denen bereits 480,000 
eingetroffen; ſechs Brücken-Equipagen, ein Belagerungs⸗Train, 
viele tauſende Wagen mit Lebensmitteln, zahlloſe Ochſenheer⸗ 
den, 1372 Stück Geſchuͤtz und einige tauſend Artillerie- und 
Kranken-Wagen herangezogen und vereinigt, und ſtanden we⸗ 
nige Schritte von dem Grenzfluß der Ruſſen. Nur der größere 
Theil der Wagen für die Lebensmittel war noch zurück. 
60,000 Gſtreicher, Preußen und Spanier ſollten ihr Blut 
fie den Sieger von Wagram, von Jena und von Madrid ver: 
gießen, für ihn, der Öftreich viermal gedemuͤthigt, Preußen 
zerſchlagen und der Spanien unterdrückte. Jedoch alle waren 
ihm treu. Wenn man es ins Auge faßte, daß ein Drittheil 
der Armee Napoleons ihm fremd oder feindlich geſinnt war, 
ſo gerieth man in Zweifel, ob man mehr über die Kühnheit 
des Einen, oder die Hingebung der Andern erſtaunen ſollte. 
So dienten Rom ſeine Eroberungen zu neuen Eroberungen. 


Uns Franzoſen fand er voll Eifer. In den Soldaten die 


Gewohnheit, die Neugierde, das Vergnügen, in fremden Län— 
dern als Herren aufzutreten, die Eitelkeit, beſonders in den 
Jüngern, die noch erſt einigen Ruhm zu erlangen nöthig hat 
ten, damit ſie auch mit einiger Prahlerei, die die Soldaten ſo 
lieben, erzählen könnten, beſonders da dieſe Erzählungen, aus— 
geſchmückt mit ihren eigenen großen Thaten, zu ihrer Muße, 
ſobald fie nicht mehr unter den Waffen find, unerläßlich wa⸗ 
ren. Zu allen dem muß man auch noch die Hoffnung auf Plün⸗ 
derung hinzufügen, denn der nicht zu befriedigende Ehrgeiz 
Napoleons hatte es ihnen zwar oft hart verwieſen, da ihre 
Zügelloſigkeit feinen Ruhm befleckte; doch man mußte ſich 
vergleichen. Seit dem Jahre 1805 war dies wie eine abgemachte 
Sache; ſie duldeten ſeinen Ehrgeiz, er ihre Plünderung. 
Jedoch ging dieſe Plünderung, oder vielmehr dieſes Ma— 
rodiren, im Allgemeinen nur auf Lebensmittel, die man, wenn 


keine Austheilungen Statt fanden, von den Einwohnern nur 
bisweilen etwas zu unmäßig forderte. Strafwürdigerer Plün⸗ 
derungen aber machten ſich die Nachzügler, deren Zahl bei ſo 
häufig angeſtrengten Märſchen ſehr groß war, ſchuldig. Gut 
geheißen wurden nun zwar dieſe Unordnungen nie. Um ihnen 
zu ſteuern, ließ Napoleon Gensd'armen und mobile Kolon— 
nen hinter der Armee zuruck. Später, wenn dieſe Nachzügler 


wieder bei ihren Korps eintrafen, wurde ihr Gepäck von ihren 


Offizieren, oder, wie in dem Feldzuge von Auſterlitz, ſelbſt von 
ihren Kameraden durchſucht, und fie hielten dann unter ein: 
ander über ſich ſtrenges Gericht. 

Die zuletzt Eingetretenen waren, es iſt nicht zu leugnen, 
ſehr jung und ſehr ſchwach, noch zählte die Armee aber auch 
viele von jenen ſtarken, entſchloſſenen Männern, die, an ſchwie— 
rige Lagen gewöhnt, nichts in Erſtaunen verſetzte. Sie fielen 
gleich durch ihre kriegeriſchen Zuge und ihre Reden auf; als 
Erinnerung und als Zukunft kannten ſie nur den Krieg, er 
war der Mittelpunkt ihrer Geſpräche. Ihre Offiziere waren 
ihrer würdig, oder wurden es; denn, um das nöthige Anſehn 
ſeines Grades bei ſolchen Männern zu behaupten, mußte man 
Narben aufweiſen und ſich ſelbſt als Beiſpiel nennen können. 

So war damals das Leben dieſer Männer, alles bis auf 
das Wort war in ihnen Handlung. Sfters wohl rühmte ſich 
Einer zu hoch, doch dies band ihn, denn bald kam die Zeit 
der Probe, und da mußte er nun ſeyn, was er hatte ſcheinen 
wollen. Dies iſt beſonders die Art der Pohlen, ſie geben ſich 
ſtets für mehr, als ſie geweſen, aber nicht für mehr, als ſie 
ſeyn können. Dies iſt eine Nation von Helden! Die Wahr— 
heit weit hinter ſich laſſend, preiſen fie ſich anfangs, dann aber 
ſetzen ſie ihre Ehre darin, das wahr zu machen, was weder 
wahr geweſen, noch ſelbſt nur wahrſcheinlich geſchienen hatte. 

Von den alten Generalen waren einige nicht mehr jene 


har⸗ 
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harten und einfachen Kriegsleute der Republik; Würden, Anz 
ſtrengungen, Alter, und vor allem der Kaiſer, hatten manchen 
verweichlicht. Napoleon nöthigte durch Beiſpiel und Vor⸗ 
ſchrift zum Luxus; nach ihm war dieſer ein Mittel, der Menge 
zu imponiren. Vielleicht auch hinderte Luxus am Sammeln, 
was die Leute unabhängig gemacht haben würde, denn als die 
Quelle der Reichthümer war es dem Kaiſer angenehm, das 
Bedürfniß aus ihr zu ſchöpfen, nicht ausgehen zu laſſen, und 
ſo alle beſtändig wieder zu ſich zurückzuführen. Er hatte ſo 
ſeine Generale in einen Kreis hineingezogen, aus dem heraus 
der Ausgang ſchwer zu finden war, indem er ſie ſtets aus dem 
Bedürfniß zur Verſchwendung, und aus der Verſchwendung 
wieder zum Bedürfniß trieb, das er allein zu befriedigen im 
Stande war. 

Mehrere hatten nur Gehalte, welche an ein Wohlleben ge⸗ 
wöhnten, das man nachher nicht mehr entbehren konnte. Gü—⸗ 
ter ſchenkte er nur in eroberten Ländern, fo daß Krieg nach⸗ 
her fie wieder auf das Spiel ſtellte, und allein fie zu erhalten 
im Stande war. 

um fie aber in Abhängigkeit zu erhalten, genügte der 
Ruhm, der bei einigen zur Gewohnheit, bei andern zur Lei⸗ 
denſchaft, fir alle aber Bedürfniß geworden, Napoleon aber, 

unumſchränkter Herr ſeiner Zeit, der ſelbſt über die Geſchichte 
gebot, war der Spender dieſes Ruhms. Obgleich er ihn ſehr 
hoch ſtellte, wagte doch niemand, ſich abſchrecken zu laſſen, er 
würde ſich die Schmach zugezogen haben, die eigene Schwäche 
vor feiner Kraft einzugeſtehen, und ſtehen zu bleiben vor den 
Augen eines Mannes, der noch ſein Ziel nicht gefunden hatte, 
obgleich er ſchon fo. hoch geftiegen war. 

überdem zog der Ruf eines ſo großen Feldzuges an; ſein 
Erfolg ſchien ſicher, man hielt ihn für wenig mehr als einen 
Marſch nuch Petersburg oder Moskau. Noch dieſe Anſtren— 
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gung und alles ſei vielleicht beendigt. Es wäre dies eine letzte 
Gelegenheit, die vorüber gelaſſen zu haben jeder nachher bereuen 


würde, wenn ihn die glänzenden Erzählungen der übrigen 


kränkten. Der neue Sieg würde alle frühern Siege veralten 
laſſen, und man wollte nicht mit ihnen veralten! 

Ferner, wie wolle man den Krieg, wenn er überall ſei, 
vermeiden? Doch feien die Schlachtfelder nicht gleichgültig, 
hier führe Napoleon ſelbſt den Oberbefehl, anderswo ſtreite 
man für dieſelbe Sache, nur unter einem andern Führer. Der 
Ruhm, den man mit dieſem theile, würde Napoleon fremd 
ſeyn, der jedoch allein Herr ſei über Ehre und Güter, und es 
ſei ja bekannt, daß, ſei es Neigung, ſei es Abſicht, er nur 
denen Gnaden reichlich ertheile, deren Ruhm an ſeinen Ruhm 
erinnere, und daß er in weniger vollem Maaße die Thaten 
belohne, die nicht auch die ſeinigen wären. Man mußte alſo 


zu der Armee gehören, die er kommandirte. Daher drängte 


ſich alles, jung wie alt dorthin. Welcher Herrſcher hatte je⸗ 
mals ſolche Macht! Es gab keine Hoffnung, der er nicht 
ſchmeicheln, die er nicht erregen, die er nicht befriedigen konnte. 

Endlich liebten wir in ihm den Gefährten unſerer Thaten, 
den Feldherrn, der uns zum Ruhme geführt hatte. Das Stau: 
nen, die Bewunderung, die er erregte, ſchmeichelten unſerer 
Eigenliebe, denn wir theilten alles mit ihm. 

Der hohe Schwung der Blüthe der Jugend, die in die⸗ 
ſen Zeiten des Ruhms unſere Läger erfüllte, war natürlich. 
Wen von uns hätte in den Jahren ſeiner Jugend nicht die 
Erzählung der herrlichen Kriegsthaten der Alten und unſerer 
Vorfahren begeiſtert? Regte ſich nicht in uns Allen zu jener 
Zeit der Wunſch, einer jener Helden zu ſeyn, deren wahrhafte 
oder erdichtete Geſchichte wir laſen? Wenn nun in dieſer Be— 
geiſterung diefe Bilder plötzlich für uns Wirklichkeit geworden, 
wenn unſere Augen, ſtatt von dieſen Wundern zu leſen, ſie 
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geſchaut, und wir die Stätten, wo alles dieſes vorging, er⸗ 
reichbar geſehen, und ſich uns die Möglichkeit dargeboten hätte, 
hinzutreten an die Seite dieſer Paladine, deren Leben ſo reich 
an Abenteuern war, und deren ſo hell ſtrahlenden Ruhm unſere 
jugendlich lebhafte Phantaſie nicht ohne Neid anzuſehen ver- 
mochte, wer von uns würde angeſtanden haben, und nicht vol⸗ 
ler Freude uud Hoffnung dem entgegen geeilt ſeyn, einer lä— 
ſtigen und ſchmähligen Ruhe verächtlich den Rüden wendend ? 

Dies Loos fiel den letzten Geſchlechtern. Offen ſtand die 
Laufbahn dem Ehrgeiz! Zeiten des Rauſches und der Glück— 
ſeligkeit waren es, in denen der franzöſiſche Krieger, durch den 
Sieg Gebieter über alles, ſich für höher achtete, als den 
Herrn, ja ſelbſt als den Monarchen, durch deſſen Staaten er 
zog! Ihm erſchien es, als ob alle Könige Europa's nur re- 
gierten, weil eben ſein Feldherr und ſeine Waffen es noch ge⸗ 
ſtatteten. 

So trieb einige die Gewohnheit, die Langeweile der Kan⸗ 
tonnirungen andere, die meiſten der Reiz der Neuheit und 
vorzüglich die Liebe zum Ruhme, alle der Wetteifer, zuletzt das 
Vertrauen auf einen immer glücklichen Feldherrn und die Hoff: 
nung auf einen raſchen Sieg, der mit einem Schlage den 
Krieg beenden und uns unſerer Heimath wiedergeben würde; 
denn für die ganze Armee Napoleons war ein Krieg, wie 
es öfters für einige Volontairs vom Hofe Ludwigs XIV. 
geweſen, nur eine Schlacht oder ein kurzer und glaͤnzender 
Reiſezug. 

Jetzt nun war man im Begriff, die Grenzen Europa's 
zu erreichen, bis wohin noch nie ein europäiſches Heer ge⸗ 
drungen! Die Säulen des Herkules ſollten errichtet werden! 
Die Größe der Unternehmung, die Bewegung, an der ganz 
Europa Theil nahm, die Staunen erregende Rüſtung einer 
Armee von 400,000 Mann Zußvolf und 80,000 Reitern, ſo 
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| viel Waffengeräuſch, fo viel kriegeriſche Töne erhoben ſogar 
den Veteran bis zur Begeiſterung! Selbſt die Kälteſten 
konnten ſich einer ſo allgemeinen Aufregung, die alle ergriff 
und fortriß, nicht entziehen. 

Endlich aber war, ohne alles dieſes, was die Gemüther 
aufregte, der Grund der Armee gut, und jede gute Armee 
wünſcht den Krieg. 
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Viertes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Napoleon, der alles fand, wie er es wünſchte, ſpricht 
zu feiner Armee. „Soldaten, fagt er, der zweite polniſche 
Feldzug iſt begonnen. Der erſte ward zu Friedland und Til⸗ 
ſit beendigt. Zu Tilſit hat Rußland ewige Freundſchaft für 
Frankreich und Krieg gegen Engkand geſchworen; heute bricht 
es feine Eide. Jede Erklärung über fein ſonderbares Bench: 
men verweigert es, bevor die franzöſiſchen Adler nicht über den 
Rhein zurück gegangen, und fo unſere Verbündeten feiner Will: 
kühr Preis gegeben. — Sein übeles Geſchick reißt Rußland 
mit ſich fort, die Zeit der Erfüllung iſt nahe. Hält es uns 
für entartet? Sollten wir nicht mehr die Krieger von Auſter⸗ 
litz ſeyn? Es ſtellt uns zwiſchen Schmach und Krieg; die Wahl 
kann nicht zweifelhaft ſeyn! Vorwärts alſo, wir wollen den Nie⸗ 
men überſchreiten, und den Krieg auf ſein Gebiet hinübertragen. 
Der zweite polniſche Feldzug wird, wie der erſte, glorreich für die 
franzöſiſchen Waffen ſeyn; der Friede aber, den wir ſchließen 
werden, er foll ferne Bürgſchaft in ſich ſelber tragen, er wird je= 
nem unheilbringenden Einfluß, den Rußland ſeit funfzig Jah⸗ 
ren auf die europäiſchen Angelegenheiten übt, ein Ziel ſetzen.“ 

Dieſe Worte, die man damals für prophetiſch hielt, wa⸗ 
ren einer ans Fabelhafte grenzenden Unternehmung angemeſſen. 
Wohl mußte man das Geſchick anrufen und an feine Herr⸗ 
ſchaft glauben, wenn man im Begriff ſtand, ſo viele Männer 
und ſo vielen Nuhm in ſeine Hände zu geben. 
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Der Kaiſer Alexander redete auch zu feinem Heere, 
aber auf ganz andere Weiſe. Einigen erſchien in dieſen Pro⸗ 
klamationen die Verſchiedenheit der beiden Völker, der beiden 
Herrſcher und ihrer gegenſeitigen Lage. In der That, die eine, 
nur abwehrend, war einfach und gemäßigt; die andere, angrei⸗ 
fend, voller Kühnheit und Sieg athmend; dieſe ſuchte ihre 
Stütze in einem heiligen Glauben, jene in der Macht des Ger 
ſchicks, dieſe in der Vaterlandsliebe, jene in der Ruhmbegierde; 
aber keine von beiden ſprach von der Befreiung Pohlens, die 
doch der eigentliche Gegenſtand dieſes Krieges war. 

Unſern linken Flügel nach Norden, den rechten nach Si: 
den, rückten wir gegen Oſten hin vor. Unſerm rechten Flügel 
kamen alle Wünſche Volhyniens entgegen, ſo wie unſerm Zen— 
trum die von Wilna, Minsk, ganz Lithauen und Samogitien; 
vor unſerm linken Flügel erwarteten Kurland und Liefland 
ſchweigend ihr Schickſal. i 

Die Armee Alexanders, 300,000 Mann ſtark, hielt 
den Ausbruch der Geſinnung dieſer Völker zurück. Von den 
Ufern der Weichſel, von Dres den, ja ſelbſt ſchon von Paris 
hatte Napoleon ſie beobachtet. Er hatte geſehen, daß ihr Sen- 
trum unter dem Oberbefehl von Barclay ſich von Wilna 
und Kowno bis Lida und Grodno ausdehne, rechts an die 
Wilia, links an den Niemen gelehnt. 

Dieſer Fluß deckte durch den Bogen, den er von Grodno 
über Kowno macht, die Front der Ruſſen, denn nur zwiſchen 
dieſen beiden Städten, wo er ſeinen Lauf gegen Norden hat, 
bot der Niemen ein Hinderniß für unſern Angriff dar, und 
diente als Grenze für Lithauen. Oberhalb Grodno und un: 
terhalb Kowno fließt er weſtwärts. 

Südlich von Grodno erfegten 65,000 Mann, unter Bag: 
ration, in der Gegend von Wolkowisk ſtehend, und nördlich 
von Kowno, bei Roſſiana und Keydani aufgeſtellt, Wittgen— 
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ftein mit 26,000 Mann, durch ihre Bajonette, dieſe natürliche 
Grenze. 

Zugleich ſammelten fich, unter dem Namen Reſerve-⸗Armee, 
noch 50,000 Mann bei Lutsk in Volhynjen, um dieſe Provinz 
im Zaum zu halten und Schwartzenberg zu beobachten. 
Tormafſoff führte fo lange den Oberbefehl über fie, bis die 
faſt zu Ende gediehenen Verhandlungen von Buchareſt, Tſchit⸗ 
ſchagoff, mit dem beſten Theil der Moldau-Armee, zu ihr zu 
ſtoßen geſtatteten. 

Alexander, und unter ihm Barclay de Tollh, fein 
Kriegsminiſter, führte ſelbſt den Befehl über die ganze Macht. 
Sie war in drei Armeen getheilt, die den Namen führten: 
erſte Weft: Armee, unter Barclay; zweite Weſt-Armee, unter 
Bagration, und Reſerve-Armee unter Tormafſoff. Zwei 
andere Korps verſammelten ſich noch, das eine bei Mozyr in 
der Gegend von Bobruisk, das andere bei Riga und Düna⸗ 
burg. Die Reſerven ſtanden in Wilna und Swentziany. 
Endlich erhob ſich ein weitläufiges verſchanztes Lager in ei- 
nem eingehenden Bogen der Düna vor Driſſa. 

Der Kaiſer der Franzoſen war der Meinung, daß dieſe Stel⸗ 
lung hinter dem Niemen weder offenſiv ſei, noch für die Ver⸗ 
theidigung Vortheile gewähre, und daß die ruſſiſche Armee durch 
ſie, ſich nicht in einer Lage befinde, ihren Rückzug beſſer bewerk⸗ 
ſtelligen zu können; daß dieſe Armee, ſo auf einer Linie von 
60 Lieues aus einander gezogen, überfallen und aus einander ge— 
worfen werden könnte, welchem Schickſal ſie auch nicht entging; 
daß, was noch mehr fer, der linke Flügel Barelay's und die ganze 
Armee unter Bag ration, die ſich bei Lida und Wolkowisk vor 
den Sümpfen der Berezina befand, die fie hier deckte, anſtatt ſich 
durch dieſelben zu decken, in dieſe hineingeworfen und gefangen 
werden könnten, oder daß mindeſtens ein ſchneller Angriff, gerade 
auf Kowno und Wilna, fie von ihrer Operationslinie abſchnei— 
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den würde, die durch Swentzlany und das verſchanzte Lager 
bei Driſſa bezeichnet war. In der That waren auch Docto— 
rof und Bagration ſchon von dieſer Operationslinie ge- 
trennt, denn, anſtatt mit Alexander vereinigt, vor den Stra— 
ßen, die nach der Düna führen, ſtehen zu bleiben, um ſie zu 
vertheidigen, oder auf ihnen zurück zu gehen, ſtanden ſie 40 
Lieues weiter rechts. 

Deshalb hatte Napoleon ſeine Macht in fünf Armeen 
getheilt. Während Schwartzenberg, aus Gallizien mit ſei⸗ 
nen 30,000 Bſtreichern vorrückend, deren Stärke er in der 
Angabe übertreiben ſollte, Tormaſſoff im Zaum halten und 
Bag rations Aufmerkſamkeit auf den Süden lenken würde, 
während der König von Weſtphalen mit ſeinen 80,000 Mann 

dieſen letztern General in der Gegend von Grodno beſchäftigte, 
ohne ihn jedoch gleich anfangs zu hart zu drängen, und der 
Vicekönig bei Pilony ſich bereit halten würde, ſich zwiſchen 
Bagration und Barclay zu werfen, und während endlich 
auf dem äußerſten linken Flügel Macdonald, von Tilſit aus 
vorrückend, das nördliche Lithauen beſetzen und Wittgen— 
fein überflügeln ſollte, würde er, Na p oleon, ſich mit 
200,000 Mann auf Kowno, auf Wilna, auf ſeinen Gegner 
werfen und ihn mit dem erſten Schlage zerſchmettern. 

Sollte der ruſſiſche Kaiſer ausweichen, zurückgehen, ſo 
wolle er ihn drängen, und ihn auf Driſſa, und bis an das 
Ende ſeiner Operationslinie zurücktreiben, dann plötzlich De⸗ 
taſchements rechts werfend, wolle er Bagration und alle 
Korps des linken Flügels der Ruſſen, die er durch dieſen ra: 
ſchen Einbruch von ihrem rechten Flügel getrennt, von allen 
Seiten umgehen. 

Nur mit wenigen Worten will ich einen kurzen Ab— 
riß der Geſchichte unſerer beiden Flügel geben, um bald 
wieder nach der Mitte zurück zu kehren und mich ungeſtört 
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mit der Darſtellung jener großen Scenen, die dort ſich bege— 
ben, beſchäftigen zu können. Macdonald befehligte den 
linken Flügel. Er lehnte ſich an die Oſtſee und überflügelte 
den ruſſiſchen rechten Flügel, er bedrohete Reval, darauf Riga 

und wohl auch Petersburg. Bald erſchien er vor Riga. Der 

Krieg blieb unter den Mauern dieſer Stadt. Obgleich nichts 

Erhebliches vorfiel, benahm ſich Macdonald doch weiſe, klug 

und rühmlich; ſo auch bei ſeinem Rückzuge, der ihm weder 

vom Winter, noch vom Ane, ſondern von Napoleon allein. 
geboten wurde. 

Für ſeinen rechten Flügel hatte der Kaiſer auf die Unter— 
ſtützung der Türkei gezählt, die jedoch ausblieb. Er hatte ge— 
glaubt, daß die ruſſiſche Armee von Vollhynien der allgemei— 
nen rückgängigen Bewegung Alexanders folgen würde, 
Tormaſſoff aber, im Gegentheil, rückte in unſerm Rücken 
vor. Die franzöſiſche Armee ſah ſich alſo entblößt, und bedroht, 
in dieſen weiten Ebenen umgangen zu werden. Da die Natur 
hier nicht wie für den linken Flügel einen Stützpunkt darbot, 
ſo mußte man ſich hier ſelbſt Schirm und Schutz ſeyn. 40,000 
Sachſen, Sſtreicher und Pohlen blieben zur Beobachtung dort 
zurück. 

Tormaſſoff wurde geſchlagen, allein eine andere Armee, 
über welche der Friede von Buchareſt freie Verfügung geſtat— 
tete, kam heran, um ſich mit den überreſten der erſten zu vers 
einigen. Von dieſer Zeit an wurde der Krieg in dieſer Ge— 
gend defenſiv. Er wurde nur lau geführt, wie man dies wohl 
erwarten konnte, obgleich man bei dieſer öſtreichiſchen Armee 
Pohlen und einen franzöſiſchen General gelaſſen hatte. Der 
Ruf erhob dieſen ſchon ſeit langer Zeit und obgleich ungeach— 
tet aller ſeiner Unfälle unerſchütterlich, doch nicht aus einer 
eigenſinnigen Laune. 


Weder Erfolg noch Nachtheil war hier entſchieden. Allein 
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dle Lage dieſes Korps, das faſt ganz aus Öftveichern beſtand, 
ward, als die große Armee ſich auf daſſelbe zurückzog, mit 
jedem Augenblick wichtiger. Man wird beurtheilen können, 
ob Schwartzenberg das Vertrauen, das auf ihn geſetzt 
war, käuſchte; ob er die Schuld trägt, daß wir an der Bere: 
zina von allen Seiten eingeſchloſſen worden, und ob es wahr 
ſei, daß er damals geſchienen, mit den Waffen in der Hand, 
Zeuge dieſes großen Streites ſeyn zu wollen. 


Zweites Kapitel. 


Zwiſchen dieſen beiden Flügeln rückte die große Armee in 

drel Maſſen gegen den Niemen vor. Der König von Weſt⸗ 
phalen mit 80,000 Mann hatte feine Richtung auf Grodno; 
der Vicekönig von Italien mit 75,000 Mann auf Pilony, 
Napoleon mit 220,000 Mann auf Nogarisky, einem einzel— 
nen Hofe, der eine Lieue oberhalb Kowno liegt. Den 23. Juni 
vor Tage traf die Kolonne des Kaiſers am Niemen ein, doch 
ohne ihn zu erblicken. Der große preußiſche Forſt von Pil: 
wisky und die Hügel, die längs dem Fluſſe liegen, verbargen 
die große Armee, die ſich bereit hielt, denſelben zu überſchreiten. 
Napoleon, der bis hierher die Reiſe zu Wagen ge: 
macht, ſtieg um zwei Uhr Morgens zu Pferde. Er rekognos— 
zirte den ruſſiſchen Fluß, aber ohne ſich zu verkleiden, wie es 
irrig erzählt worden iſt, wohl aber unter dem Schutz der Nacht, 
um die Grenze zu überſchreiten, über die er fünf Monate ſpä— 
ter, zurück, auch nur unter Begünſtigung eben dieſer Dunkel: 
heit, gelangen konnte. Als er hier an dieſem Ufer ankam, 
ſtürzte fein Pferd plötzlich zuſammen, und warf ihn auf den 
Sand. Man hörte eine Stimme: „Dies iſt von übeler Vor: 


107 


bedeutung, ein Römer kehrte um” Ob er ſelbſt, oder jemand 
aus ſeinem Gefolge dieſe Worte geſprochen, iſt nicht bekannt. 

Als er ſeine Rekognoszirung vollendet, befahl er, daß 
beim Sinken des jetzt anbrechenden Tages, in der Nähe des 
Dorfes Poniemon drei Brücken über den Fluß geſchlagen wer— 
den ſollten. Darauf ging er zurück und brachte den ganzen 
Tag theils unter feinem Zelte, theils in einem polniſchen Haufe 
zu, kraftlos hingeſtreckt, unter einer ſchwülen Hitze, in der kein 
Lüftchen ſich regte, vergeblich den Schlummer ſuchend. 

Sobald die Nacht angebrochen, nahete er ſich dem Fluſſe 
wieder. Einige Sappeurs ſetzten in einem Nachen zuerſt über. 
Erſtaunt landen ſie und ſteigen ohne Hinderniß an das ruſſi⸗ 
ſche Ufer. Dort finden ſie den Frieden, nur auf ihrer Seite 
iſt der Krieg; alles iſt ruhig auf dieſer fremden Erde, die man 
ihnen ſo drohend beſchrieben. Indeſſen zeigt ſich ihnen bald 
ein Koſacken⸗Offizier von den Vorpoſten. Er iſt allein; er 
ſcheint ſich in tiefem Frieden zu glauben, und nicht zu wiſſen, 
daß ganz Europa in Waffen vor ihm ſteht. Er redet dieſe 
Fremdlinge an und fragt ſie, wer ſie ſind? — „Franzoſen“ 
antworteten ihm dieſe. — „Was wollt ihr,“ verſetzte der Offi⸗ 
zier, „und warum kommt ihr nach Rußland?“ Ein Sappeur 
verſetzte dagegen ſogleich und mit ungeſtüm: „Mit euch Krieg 
führen, Wilna erobern, Pohlen befreien!“ Der Koſack ent— 
fernt ſich, er verſchwindet in den Wäldern, gegen welche drei 
unſerer Soldaten, in ihrem Eifer, und um zu ſehen was der 
Wald verbirgt, ihre Gewehre abſchießen. 

So war uns der ſchwache Knall dieſer drei Schüſſe, die 
nicht erwiedert wurden, ein Zeichen, daß ein neuer Feldzug 
eröffnet, und eine große Unternehmung begonnen ſei. 

Dieſes erſte Zeichen des Krieges regte den Kaiſer mächtig 
auf; ſei es Klugheit, ſei es Vorgefühl. Drei hundert Voltigeure 
ſetzten ſogleich über den Fluß, um das Schlagen der Brücken zu 
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decken. Mun traten alle franzöſiſchen Kolonnen aus den Thälern 

und aus dem Walde hervor. Sie rückten in tlefer Stille, von einer 
undurchdringlichen Finſterniß bedeckt, bis an den Fluß; man 
mußte ihnen ganz nahe kommen, um ſie zu bemerken. Alles 
Feuer, ſelbſt das Funken ſchlagen, war verboten, man ruhte 
mit dem Gewehr in der Hand, wie in Gegenwart des Fein— 
des. Der grüne, von einem ſtarken Thau durchnäßte Roggen 
diente den Menſchen zum Lager, den Pferden zur Nahrung. 

Die Nacht, ihre Kühle, die den Schlaf unterbrach, ihre 
Finſterniß, welche die Stunden verlängert und die Bedürfniſſe 
mehrt, welche die Augen nutzlos macht; ſei es, daß man der 
eigenen Blicke bedürfe, um ſich zu führen und ſich zu zerſtreuen, 
oder der anderer, um ſich zu ermuthigen; zu dieſem noch die 
Gefahren des nächſten Morgens, alles trug dazu bei, den Ernſt 
der Lage zu erhöhen. Allein die Erwartung eines großen Ta— 
ges erhielt aufrecht. Die Proklamation Napoleons war 
eben vorgeleſen, die merkwürdigſten Stellen daraus wieder— 
holte man ſich mit leiſer Stimme, und der Geiſt der Erobe— 
rungen entflammte unſere Phantaſie. 

Vor uns lag die ruſſiſche Grenze. Schon ſtrebten unſere 
Blicke ſelbſt durch die Schatten der Nacht, das unſerm Ruhme 
gelobte Land zu erreichen. Wir glaubten, der Lithauer freudi— 
gen Zuruf bei Annäherung ihrer Befreier zu vernehmen. Unſere 
Phantaſie malte uns ihre Arme, vom Ufer des Fluſſes bittend 
uns entgegen geſtreckt. Hier fehlte uns alles, dort würden 
wir alles im überfluß haben! Sie würden ſich beeifern, für 
unſere Bedürfniſſe zu ſorgen; nur Liebe und Dankbarkeit würde 
uns umgeben. Eine übele Nacht iſt leicht ertragen, und bald 
mußte ja der Tag wiederkehren, und mit ihm ſeine Wärme 
und feine glänzenden Bilder! Der Tag erſchien, doch er zeigte 
uns nur einen dürren wäſten Sand und traurige düſtere Wal: 
dungen. unſere Augen wandten traurig ſich auf uns ſelbſt 
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zurück, und da fühlten wir uns wieder von Stolz und Hoff: 
nung durch den großartigen Anblick unſeres vereinigten Hee⸗ 
res erhoben. 

Dreihundert Schritt vom Fluſſe, auf der höchſten Höhe, 
bemerkte man das Zelt des Kaiſers. um daſſelbe her waren 
alle Hügel, alle ihre Abhänge und alle Thäler mit Menſchen 
und Pferden bedeckt. Sobald die Erde der Sonne dieſe be⸗ 
weglichen Haufen, im blanken Schmuck der Waffen, gezeigt 
hatte, wurde das Zeichen gegeben, und alsbald fing dieſe Menge, 
in drei Kolonnen, an, ſich gegen die drei Brücken in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen. Man ſah ſie ſich herab in die ſchmale Ebene 
ſchlängeln, die ſie vom Niemen trennte, ſich dieſem nähern, 
bei den drei übergängen anlangen, ſchmal werden und ſich in 
die Länge ausdehnen, um über die Brücken zu gehen, und 
endlich jenen fremden Boden berühren, den fie zu verwüſten 
im Begriff ſtanden, und den bald ihre weit verſtreuten Trüm⸗ 
mer bedecken ſollten. Der Eifer war ſo heftig, daß zwei 
Avantgarde⸗Diviſlonen, die ſich die Ehre, zuerſt überzugehen, 
ſtreitig machten, nahe daran waren, handgemein zu werden. 
Es koſtete Mühe, fie zu beruhigen. Napoleon eilte ſelbſt, 
Fuß auf ruſſiſchen Grund und Boden zu ſetzen. Ohne Zau⸗ 
dern that er dieſen erſten Schritt ſeinem Verderben entgegen. 
Anfangs hielt er ſich in der Nähe der Brücke auf, feine Sol- 
daten mit feinen Blicken ermuthigend. Alle begrüßten ihn mit 
ihrem gewohnten Zuruf. Sie ſchienen höher geſtimmt als er, 
ſei es, daß die Laſt einer ſo großen Unternehmung ihm auf 
das Herz gefallen, ſei es, daß ſein geſchwächter Körper das 
Drückende einer ſchwülen Hitze nicht mehr zu ertragen ver— 
mochte, oder daß er ſchon von Staunen ergriffen war, keinen 
Feind zu finden. i 

Endlich ergriff ihn die Ungeduld. Plötzlich ritt er quer 
feldein in den Wald hinein, der ſich längs dem Fluſſe hinzog. 
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Er ließ feinem Pferde freien Lauf; in feinen Eifer ſchien es, 
als ob er allein den Feind einholen wolle. Mehr als eine 
Lieue legte er in dieſer Richtung zurück, und immer dieſelbe 
Einöde. Hierauf mußte er wieder zur Brücke zurückkehren, 
von wo er dann mit feiner Garde den Fluß abwärts nach 


Kowno marſchirte. i 


Wir glaubten den Kanonendonner zu hören. Während 
des Marſches horchten wir, nach welcher Seite hin ſich das 
Gefecht wohl anſpinnen möchte. Allein, außer einigen Koſacken⸗ 
Schwärmen, zeigte an dieſem, wie an den folgenden Tagen, der 
Himmel allein ſich als unſer Feind. In der That war der 
Kaiſer kaum über den Fluß gegangen, als ein dumpfes Ge— 
töſe die Luft bewegte. Bald verdunkelte ſich der Tag, der 
Wind erhob ſich, und trug uns das Unheil verkündende Rollen 
des Donners entgegen. Dieſer drohende Himmel und dieſes 
entblößte Land machte uns niedergeſchlagen. Einige ſelbſt, 
eben noch voll hoher Begeiſterung, wurden davon wie von 
einer traurigen Vorbedeutung ergriffen. Sie waren der Mei— 
nung, daß dieſe flammenden Wolken ſich über unſern Häup— 
tern zuſammenzögen, und ſich auf dieſe Erde herabließen, um 
uns den Eingang zu wehren. 

Dieſes Ungewitter war wirklich groß, wie die Unterneh— 
mung. Mehrere Stunden lang wurden dieſe ſchweren ſchwar— 


zen Wolken immer dichter, und lagerten ſich über dem ganzen 


Heere. Vom rechten bis zum linken Flügel, in einer Aus⸗ 
dehnung von funfzig Lieues wurde die ganze Armee von ſei— 


nen Wetterſtrahlen bedroht und von ſeinen Waſſerſtrömen be⸗ 


drängt; Straßen und Felder waren überſchwemmt, die faſt 
unerträgliche Hitze der Atmoſphäre verwandelte ſich plötzlich in 
eine läſtige Kälte. 10,000 Pferde fielen auf dem Marſche, 
und beſonders auf den nächſten Bivaks, eine große Menge 
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Packwagen blieben im Sande ſtehen, viele Menſchen erlagen 
nachher noch. 

Ein Kloſter gewährte dem Kaiſer gegen die erſte Wuth 
dieſes unwetters Schutz. Bald aber ſetzte er feinen Weg wei— 
ter, nach Kowno, fort, wo die größte Unordnung herrſchte. 
Das Toben des Gewitters wurde nicht mehr gehört, dieſer 
drohende Donner, der noch über unſern Häuptern rollte, ſchien 
vergeſſen. Denn wenn auch dieſes Naturereigniß, das in die— 
ſer Jahreszeit gewöhnlich iſt, einige Gemüther hat ergreifen 
können, ſo war doch für die meiſten die Zeit der Vorbedeu— 
tungen vorüber. 

Eine Zweifelſucht, geiſtreich bei einigen, nur ſorglos und 
roh bei andern, Begierden, dieſer Erde zugekehrt, und drin— 
gende Bedürfniſſe haben die Seele des Menſchen von dem 
Himmel, von dem ſie gekommen, und wohin ſie einſt zurück⸗ 
kehren wird, abgewandt. So ſah die Armee auch in dieſem 
großen Unſtern nur ein natürliches Ereigniß, das zur ungele⸗ 
genen Zeit eingetreten, und ohne darin die Mißbilligung des 
Beginnens eines ſo gewaltigen Angriffs zu ſehen, für den 
ſie übrigens keine Verantwortung traf, fand ſie darin nur 
einen Anlaß, ſich gegen das Geſchick oder den Himmel zu er— 
zürnen, der ihr, ſei es durch Zufall oder nicht, ein ſo grauſes 
Anzeichen ſandte. 

An demſelben Tage fügte ſich zu dieſem allgemeinen Un— 
ſtern noch ein beſonderes Unglück. Jenſeits Kowno erzürnte 
ſich Napoleon gegen die Wilia, die, da die Koſacken die 
Brücke abgebrochen, das Vorrücken Oudinots hinderte. Er 
giebt ſich das Anſehn, ſie, wie alles was ihm ein Hinderniß 
war, zu verachten, und befiehlt einer Schwadron feiner pol⸗ 
niſchen Garde, ſich in den Fluß zu werfen. Dieſe ausgezeich⸗ 
nete Mannſchaft vollführt dies ohne Anſtand. 

Anfangs marſchirten ſie in Ordnung, und als ſie den 
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Grund zu verlieren begannen, verdoppelten ſie ihre Anſtren⸗ 
gungen. Bald erreichten fie ſchwimmend die Mitte des Fluſ— 
ſes, hier aber zerſtreute ſie der reißende Strom, nun werden 
ihre Pferde ſcheu, ſie verlieren ihre Richtung und die Gewalt 
der Fluthen reißt ſie fort. Ihre Reiter kämpfen und mühen 
ſich fruchtlos, die Kraft verläßt ſie, ſie ergeben ſich in ihr 
Schickſal. Ihr Untergang iſt gewiß, allein ſie haben ſich für 
ihr Vaterland, vor ſeinen Augen und für deſſen Befreier ge— 
opfert, nun, im Moment des Untergeheus, geben ſie ihre An— 
ſtrengungen auf, wenden das Haupt gegen Napoleon, und 
rufen: „Es lebe der Kaiſer!“ Vor andern bemerkte man drei, 
die, den Mund noch über dem Waſſer, dieſen Ausruf wieder— 
holten und alsbald unterſanken. Die Armee war von Schau— 
der und Bewunderung ergriffen. 

Napoleon ordnete lebhaft und ſchnell das Nöthige an, 
um die Mehrzahl zu retten, doch ohne dabei bewegt zu er: 
ſcheinen, ſei es nun aus Gewohnheit, ſich in der Gewalt zu 
haben, ſei es, daß er im Kriege Gemüthsbewegungen als 
Schwächen anſah, wovon er nicht das Beiſpiel geben dürfe, 
und über die er Herr bleiben müſſe, ſei es endlich, daß er 
ſchon größere Unfälle voraus ſah, wogegen dieſes hier nichts 
bedeute. 

Eine Brücke, die über dieſen Fluß geſchlagen, öffnete dem 
Marſchall Oudinot den Weg nach Keydani. Indeſſen ging 
der übrige Theil der Armee noch immer über den Niemen. 
Sie bedurfte dazu drei ganzer Tage. Die italieniſche Armee 
überſchritt ihn erſt am 29ſten bei Pilony. Die Armee des 
Königs von Weſtphalen rückte erſt am 30ſten in Grodno ein. 

Von Kowno rückte Napoleon in zwei Tagen bis an 
die Defileen vor, welche die Ebene von Wilna vertheidigen. 
Er wartete, um ſich dort zu zeigen, Meldungen von ſeinen . 
Vorpoſten ab. Er hoffte, daß Alexander, um dieſe Haupt— 

ſtadt 
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Trade einen Kampf wagen würde. Dee Knall einiger Schüſſe 
ſchmeichelte ſchon feiner Hoffnung, als die Meldung einging, 
daß die Stadt offen ſei. Er reitet ſorglich und mißvergnügt 
weiter. Die Generale der Avantgarde beſchuldigt er, daß ſie 
die ruſſiſche Armee hätten entwiſchen laſſen; dieſe Vorwürfe 
macht er Montbrun, dem thätigſten von allen, und ſein Zorn 
reißt ihn ſogar zu Drohungen fort. Dies waren Worte ohne 
Wirkung, eine Heftigkeit, ohne irgend weitern Erfolg, und 
bei einem Manne, im Drange des Handelns, weniger tadelng: 
als deshalb bemerkenswerth, weil ſie die Wichtigkeit, die er 
an einen ſchnellen Sieg knüpfte, im ganzen Umfange zeigten. 

Mitten in ſeinem Zorn traf er doch die Anordnungen zu 
feinem Einzuge in Wilna mit Geſchicklichkeit. Vor und hin 
ter ihm marſchirten polniſche Regimenter. Aber mehr mit 
dem Rückzuge der Ruſſen, als den Außerungen der Be— 
wunderung und Dankbarkeit der Lithauer beſchäftigt, ritt er 
ſchnell durch die Stadt und eilte zu den Vorpoſten. Eine 
Zahl der beſten Huſaren des Sten Regiments, ohne Inter: 
ſtützung in einem Holze in ein Gefecht verwickelt, hatte eben 
der angeſtrengten Tapferkeit der ruſſiſchen Garde erlegen, 
Segur, ihr Führer, war nach verzweifelter Gegenwehr mit 
vielen Wunden gefallen. 

Der Feind hatte feine Brücken, feine Magazine verbrannt, 
er floh auf mehreren Straßen, die jedoch alle auf Driſſa führ⸗ 
ten. Napoleon ließ alles, was das Feuer verſchont hatte, 
ſammeln, und die Verbindungen wieder herſtellen. Murat 
mit ſeiner Reiteret ließ er den Spuren Alexanders folgen; 
zu gleicher Zeit ſchob er Ney links, um Oudindt zu une 
terſtützen, der an dieſem Tage Wittgenſtein von Develtowo 
bis Wilkomir zurückwarf; darauf kehrte er nach Wilna zurück, 
um die Stelle Alexanders einzunehmen. 

Hier erwarteten ihn feine entfalteten Karten, die einger 
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gangenen Rapporte und eine Menge Offiziere, die gekommen, 
ſeine Befehle einzuholen. Er war auf dem Schauplatz des 
Krieges, im Augenblick feiner lebhafteſten Thätigkeit, er hatte 
ſchnelle und ſchleunige Entſchlüſſe zu faſſen, Befehle zu Bewe⸗ 
gungen zu ertheilen, Lazarethe, Magazine und Operatiousli⸗ 
nien einzurichten. 

Es war nöthig zu fragen, zu leſen, darauf zu verglei⸗ 
chen, und fo endlich die Wahrheit zu entdecken und feftzuhal: 
ten, die ſtets zu fliehen, und ſich zwiſchen tauſend widerſpre⸗ 
chenden Antworten und Berichten zu verſtecken ſcheint. 

Dies war noch nicht alles. Napoleon hatte in Wilna 
ein neues Reich zu organiſiren, die Politik von Europa, den 
Krieg in Spanien, und die Regierung von Frankreich zu lei⸗ 
ten. Dringend rief ihn jetzt fein Briefwechſel in Beziehung 
auf Politik, Krieg und Verwaltung, den er feit mehrern Ta: 
gen hatte ruhen laſſen; denn dies pflegte er zu thun, wenn 
er ein großes Ereigniß erwartete, das über mehrere ſeiner 
Antworten entſchied, und auf alle einen Einfluß äußerte. Er 
kehrte alſo zurück, und warf ſich gleich auf ein Bett, weniger 
um zu ſchlafen, als um ungeſtört nachzudenken, bald aber 
ſprang er auf und diktirte ſchnell die Befehle, die er ſo eben 
beſchloſſen hatte. 

Darauf langten Nachrichten von Warſchau und von der 
öſtreichiſchen Armee an. Die Eröffnungsrede des polniſchen 
Reichstags mißfiel dem Kaiſer, er warf fie weg und rief aus: 
„Das iſt franzöſiſch, es hätte polniſch ſeyn müſſen.“ In Be⸗ 
treff der Oſtreicher verhehlte man ihm nicht, daß in der ganz 
zen Armee er auf weiter niemand, als den Anführer zählen 
möchte. Dieſe Verſicherung ſchien ihm genügend. 
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Drittes Kapitel, 


Alles regte in den Gemuͤthern der Lithauer die alte Vater⸗ 
landsliebe wieder auf, welche die Gewalt der Zeiten niederge⸗ 
drückt, doch noch nicht ertödtet hatte; ſowohl der eilige Rückzug 


der Ruſſen, und die Anweſenheit Napoleons, als der Ruf zur 


Unabhängigkeit, der von Warſchau ausgegangen, und vor allem 
der Anblick jener polniſchen Helden, die mit der Freiheit wie: 
der in die Heimath kehrten, aus der fie mit ihr verbannt wa⸗ 
ren. Die erſten Tage gehörten ganz und allein der Freude, 
Glück ſchien über alle verbreitet, und jeder ſuchte ſein Ent⸗ 
zucken an den Tag zu legen. 
überall glaubte man dieſelben Geſinnungen zu entdecken, 
im Innern der Familien, wie an den Fenſtern und auf den 
Marktplätzen. Man wünſchte ſich gegenſeitig Glück, man um⸗ 
armte ſich auf den Straßen, die Greiſe erſchienen wieder in 
ihre alte Tracht gekleidet, welche die Ideen von Glanz und 
Unabhängigkeit zurückrief. Sie weinten vor Freude beim An— 
blick der National-Banner, die man endlich wieder erhob, ein 
zahlloſer Haufe folgte ihnen, der die Luft mit den jauchzen— 
den Ausbrüchen ſeiner Freude erfüllte. Doch dieſer Rauſch der 
Begeiſterung, die bei einigen unüberlegt war, bei andern nicht 
aus eigenem Antriebe kam, verflog bald. b 
Die Pohlen des Großherzogthums waren von der edel— 
ſten Begeiſterung entbrannt, der Freiheit würdig, brachten ſie 
ihr alle Güter zum Opfer dar, denen wohl ſonſt die Mehrzahl 
der Menſchen jene zu opfern pflegt. Auch bei dieſer Gelegen— 
heit verläugneten ſie ſich nicht; der Reichstag von Warſchau 
konſtituirte ſich als General: Konföderation, erklärte das Kö— 
nigreich Pohlen für wieder hergeſtellt, berief die Vorlandtage 
der Staroſteien zuſammen, forderte alle Pohlen der kuſſiſchen 
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Armee auf, Rußland zu verlaſſen, ließ ſich durch einen General: 
Konſeil vertreten, hielt übrigens die beſtehende Ordnung auf— 
recht, und ſandte endlich eine Deputation an den König von 
Sachſen und eine Adreſſe an Napoleon. 

Der Senator Wibicki brachte ſie ihm nach Wilna. Er 
ſagte ihm: „daß die Pohlen weder durch einen Frieden, noch 
durch Krieg, ſondern durch Verrath unterworfen, alſo mit Recht 
vor Gott wie vor den Menſchen frei ſeien, und daß alſo heute, 
wo ſie es in der That ſeyn könnten, dieſes Recht eine Pflicht 
würde, daß ſie die Unabhängigkeit ihrer Brüder, der Lithauer, 
die noch Sklaven wären, forderten, daß ſie ſich als Mittelpunkt 
für die Vereinigung der ganzen Familie der Pohlen darböten, 
daß es aber an dem Manne ſei, der dem Jahrhundert ſeine 
Geſchichte vorſchreibe, bei dem die Macht der Vorſehung ruhe, 
ſolche Anſtrengungen zu unterſtützen, die dieſe billigen müſſe, 
daß ſie deshalb kämen, Napoleon den Großen zu bitten, nur 
die Worte auszuſprechen: Daß das Königreich Pohlen beſtehe, 
und daß es beſtehen würde, daß alle Pohlen ſich den Befehlen 
des Chefs der vierten franzöſiſchen Dynaſtie unterwerfen wür⸗ 
den, vor dem Jahrhunderte Augenblicke ſeien und aller Raum 
ein Punkt.“ 

Napoleon antwortete: „Edle Herren, Abgeordnete der 
Konföderation Pohlens, mit Theilnahme habe ich alles wer: 
nommen, was Sie mir geſagt. Als Pohle würde ich denken 
und handeln wie Sie, ich würde in der Verſammlung von 
Warſchau wie Sie geſtimmt haben. Vaterlandsliebe iſt die 
erſte Pflicht des gebildeten Menſchen.“ 

„In meiner Lage habe ich mannichfache Intereſſen abzu⸗ 
wägen, und vielerlei Pflichten zu erfüllen. Wenn ich während 
der erſten, zweiten oder dritten Theilung Pohlens geherrſcht 
hätte, würde ich meine Völker zu ſeiner Vertheidigung bewaff⸗ 
net haben. Sobald als der Sieg mich in den Stand geſetzt 
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batte, Ihre alten Geſetze in Ihrer Hauptſtadt und einem Theil 
der Provinzen wieder herzuſtellen, that ich es, ohne deshalb 
zu ſuchen, den Krieg in die Länge zu ziehen, der noch ferner 
das Blut meiner Unterthanen vergoſſen haben würde.“ 

„Ich liebe Ihr Volk! Sechzehn Jahr lang habe ich Ihre 
Krieger auf den Feldern von Italien und Spanien an meiner 
Seite geſehen. Ich gebe dem, was Sie gethan haben, mei⸗ 
nen Beifall, ich billige die Anſtrengungen, die Sie zu machen 
gedenken, ich werde alles, was in meinen Kräften ſteht, thun, 
um Ihre Entſchließungen zu begünſtigen. Wenn Sie alle Ihre 
Kräfte vereinen, dürfen Sie der Hoffnung Raum geben, Ihre 
Feinde zur Anerkennung Ihrer Rechte zu zwingen, allein in 
einem Lande von ſo großer Ausdehnung liegt der Schutz nur 
in der Vereinigung der Kräfte der ganzen Bevölkerung, und 
in ihr allein dürfen Sie auch nur Hoffnung auf einen Erz 
folg ſehen.“ 

„Eben ſo habe ich, als ich das erſte Mal nach Pohlen 
kam, zu Ihnen geſprochen. Jetzt muß ich noch hinzufügen, 
daß ich dem Kaiſer von Sſtreich die Unverletzlichkeit feiner Bes 
ſitzungen garantirt habe, und daß ich deshalb keinen Verſuch 
und keine Bewegung gut heißen kann, die darauf abzweckt, 
ihn in dem ruhigen Beſitz derjenigen Provinzen von Pohlen, 
die ſich noch in ſeineu Händen befinden, zu ſtören.“ 

„Bewirken Sie, daß Lithauen, Samogitien, Witepsk, Pos 
lotsk, Mohilef, Volhynien, die Ukraine und Podolien von 
demſelben Geiſte belebt werden, den ich in Groß-Pohlen ge: 
funden habe, und die Vorſehung wird Ihre gute Sache mit 
Erfolg krönen. Ich werde dieſe Hingebung Ihres Landes, 
welche ſo viel Theilnahme an ihrem Schickſal erweckt, und 
die Ihnen fo viel Anſprüche auf meine Achtung und auf mei- 
nen Schutz erwirbt, mit allem, was im Fortgange der Bege⸗ 
benheiten in meiner Macht ſtehen wird, belohnen!“ 
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Die Pohlen hatten in der Meinung geſtanden, ſich an 
den unumſchränkten Gebieter der Welt zu wenden, an den 
Mann, von deſſen Worten jedes ein unumſtößlicher Befehl, 
und den keine politiſche ſchonende Rückſicht aufzuhalten ver⸗ 
möchte; fie wußten nicht, welchem Verhältniß fie die behutſame 
Vorſicht in dieſer Antwort beimeſſen ſollten. Es regten ſich 
bei ihnen Zweifel über die Abſichten Napoleons; bei einigen 
kühlte der Eifer ſich ab, bei andern fand die Lauheit ihre 
Rechtfertigung, alle waren verwundert. Selbſt in feiner Um⸗ 
gebung fragte man ſich nach den Beweggründen jener vorſich⸗ 
tigen Klugheit, die ſo wenig an der Zeit ſchien, und an die 
er nicht gewöhnt hatte. „Was war denn der Zweck dieſes 
Krieges? fürchtete er Bſtreich? hatte ihn der Rückzug der Ruſ— 
fen irre gemacht? hatte er den Glauben an fein Glück verlo— 
ren, und wollte er nicht vor Europa Verpflichtungen über ſich 
nehmen, die er nicht ſicher war, erfüllen zu können?“ 

„Hatte ihn endlich vielleicht die laue Geſinnung Lithauens 
angeſteckt? oder beſorgte er vielmehr einen Ausbruch der Va— 
terlandsliebe, über den er dann nicht mehr hätte Herr bleiben 
können, und hatte er bei ſich ſelbſt noch nicht über das Loos 
entſchieden, das er ihm beſtimmte.“ 

Was nun auch ſeine Beweggründe geweſen ſeyn mögen, 
kurz, er wollte, daß es den Anſchein habe, als ob die Lithauer 
ſich ſelbſt befreieten, da er aber zugleich ihnen ein Gouverne⸗ 
ment einrichtete, und ihnen alles bis auf die Ausbrüche ihrer 
Vaterlandsliebe vorſchrieb, ſo ſtellte er dadurch ſich und ſie in 
eine falſche Lage, wodurch alles zu Fehlern, Widerſprüchen 
und halben Maaßregeln wurde. Man begriff ſich einander 
nicht, woraus ein gegenfeitiges Mißtrauen hervorging. Für 
ſo viel zu bringende Opfer wollten die Pohlen beſtimmtere 
Verſprechungen. Da ihre Vereinigung in ein Königreich nicht 
ausgeſprochen war, ſo wuchs die Furcht, die immer ſchon im 
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Augenblick großer Entſcheidungen vorhanden, das Vertrauen 
auf ihn hatten ſie verloren, und verloren es nun auch auf 
ſich ſelbſt. 

Damals beſtimmte er ſieben Lithauer, die das neue Gou⸗ 
vernement bilden ſollten. Von dieſen Wahlen waren einige 
unglücklich, und mißfielen dem eiferfüchtigen Stolze eines ſchwer 
zu befriedigenden Adels. a 

Die vier lithauiſchen Provinzen Wilna, Minsk, Grodno 
und Bialyſtock erhielten jede eine Gouvernements-Kommiſſion 
und aus dem Lande ernannte Unter⸗ Präfekten, jede Kommune 
ſollte ihre Munizipalität haben; allein in der That wurde Li⸗ 
thauen durch einen kaiſerlichen Kommiſſarius, und durch vier 
franzöſiſche Auditeurs, die den Titel von Intendanten führ⸗ 
ten, regiert. 

Kurz, dieſe vielleicht unvermeidlichen Fehler, und vor al⸗ 
lem die Unordnungen, die eine Armee beging, die nur die 
Wahl hatte, ihre Verbünbeten zu plündern, oder vor Hunger 
zu ſterben, hatte ein allgemeines Erkalten der Geſinnung zur 
Folge. Der Kaiſer konnte darüber nicht in Zweifel bleiben, 
denn er hatte auf vier Millionen Lithauer gerechnet, und einige 
Tauſend unterſtützten ihn nur! Das Aufgebot des Adels, das 
er auf mehr als 100,000 Mann geſchätzt hatte, hatte ihm eine 
Ehrengarde beſtimmt, jedoch nur drei Reiter folgten ihm! 
Das bevölkerte Volhynien blieb unbeweglich, und Napoleon 
ließ es auch hier auf den Sieg ankommen. So lange er glück⸗ 
lich war, beunruhigte ihn dieſe Lauheit wenig, und im Un⸗ 
glück beklagte er ſich nicht darüber, ſei es aus Stolz, ſei es 
aus Billigkeit. 

Wir, feſt im Vertrauen auf ihn und auf uns, kümmerten 
uns anfangs wenig um die Stimmung der Lithauer, als aber 
unſere Kräfte abzunehmen begannen, blickten wir um uns; 
mit unſerer Aufmerkſamkeit erwachten unſere Forderungen. 
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Drei lithauiſche Generale, groß durch ihre Namen, ihre Güter 
und ihre Geſinnungen, waren im Gefolge des Kaiſers. Die 
franzöſiſchen Generale warfen ihnen endlich die Kälte ihrer 
Landsleute vor. Die Gluth der Warſchauer im Jahre 1806 
ward ihnen als Beiſpiel aufgeſtellt. Die lebhafte Auseinan— 
derſetzung, die darauf folgte, wie mehrere andere ähnliche, 
die man zuſammen faſſen muß, hatte bei Napoleon, neben 
dem Ort, wo er arbeitete, ſtatt. Da man von beiden Seiten 
aufrichtig war, da bei dieſen Gegenreden die einander gegenüber 
geſtellten Behauptungen ſich beſtreiten, ohne ſich zu beſiegen, 
kurz, da ſich die erſten und letzten Urſachen der Kälte der Li— 
thauer darin aus einander geſetzt finden, iſt es unmöglich, ſie 
zu übergehen. 

Dieſe Generale antworteten alſo: „daß ſie die Freiheit, 
die wir ihnen gebracht, wohl aufgenommen zu haben glaubten, 


daß übrigens jeder nach ſeiner Weiſe liebe, daß die Lithauer 


kühler als die Pohlen wären, ſich folglich weniger mittheilten; 
daß aber endlich die Geſinnungen dieſelben ſeyn könnten, ob: 
gleich der Ausdruck verſchieden wäre.“ 

„Daß übrigens die Verhältniſſe nicht gleich zu ſtellen waͤ⸗ 
ren, daß im Jahr 1806 die Franzoſen, Pohlen nach Beſiegung 
der Preußen befreit hätten, wogegen, wenn ſie heute Lithauen 
dem ruſſiſchen Joch entriſſen, dieſes geſchehe, ehe Rußland 
überwunden fei. Daß demnach jene eine vom Sieg gegebene 
und gewiſſe Freiheit mit lauter Freude hätten aufnehmen 
müſſen, dieſe aber mit mehr Bedacht eine noch unſichere und 
mit Gefahr zu erkämpfende. Daß man ein Gut mit einem 
andern Anſehn kaufe, als man es, als Gabe dargebracht, em 
pfange. Daß vor ſechs Jahren, zu Warſchau, man ſich nur zu 
Feſten zu ſchmücken gehabt, wogegen heute in Wilua, wo man 
eben die ganze Macht der Ruſſen geſehen, wo man wiſſe, daß 
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ihre Armee unverletzt ſei, und die Gründe ihres Rückzugs 
kenne, man nur zum Kampf ſich zu rüſten habe.“ 

„Und mit welchen Mitteln! Warum ſei ihnen im Jahre 
1807 die Freiheit nicht gebracht worden! Damals ſei Lithauen 
reich und bevölkert geweſen! ſeitdem ſei es durch das Kontis, 
nentalſyſtem, das ſeinen Erzeugniſſen den Ausgang verſchloſſen, 
verarmt, während zugleich der Vorbedacht der Ruſſen es durch 
Rekruten⸗Aushebungen und neuerdings noch dadurch entvölkert, 
daß die ruſſiſche Armee eine große Menge Herren, Bauern, 
Wagen und Vieh mit ſich fortgeſchleppt.“ 

Zu dieſen Urſachen fügten ſie noch „die Hungersnoth, eine 
Folge der ungünſtigen Witterung im Jahr 1811, und das Verder⸗ 
ben, dem das zu fette Getreide dieſer Gegend unterworfen wäre. 
Allein warum wende man ſich nicht an die ſüdlichen Provin⸗ 
zen? Dort finde man Menſchen, Pferde, Lebensmittel aller 
Art. Man brauche nur Tormaſſoff und ſeine Armee von 
dort zu vertreiben; Schwarzenberg marſchiere vielleicht dort⸗ 
hin, ſollte man aber wohl Sſtreichern, den jetzt beunruhigten 
Uſurpatoren Galliziens, die Befreiung Volhyniens anvertrauen? 
wollte man die Freiheit fo nahe neben die Sklaverei ſtellen ? 
weshalb ſende man nicht Franzoſen oder Pohlen dorthin? Dann 
müſſe man aber ſich aufhalten, den Krieg methodiſcher führen 
und ſich Zeit zu Organiſationen nehmen. Napoleon aber, 
ohne Zweifel zur Eile getrieben, durch die Entfernung, in der 
er ſich von ſeinen Staaten befinde, von den großen Summen, 
welche die unterhaltung der Armee täglich koſte, halte ſich an 
ſie, eile nach einem Siege und opfere alles der Hoffnung, den 
Krieg durch einen Schlag zu beenden.“ 

Hier wurden ſie unterbrochen, denn dieſe Gründe, obgleich 
wahr, ſchienen doch nicht genügend. „Sie verſchwiegen die 
ſtärkſte Urſach der Unbeweglichkeit ihrer Landsleute, die darin 
läge, daß die Großen ihres Vortheils wegen, der gewandten 
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ruſſiſchen Politik zugethan wären, die ihrer Eigenliebe ſchmei— 
chelte, ihre Sitten in Ehren hielt und ihre Rechte über die 
Bauern ſicherte, deren Befreiung die Franzoſen ausgeſprochen 
hätten. Man fügte hinzu, daß ohne Zweifel die National:Unz 
abhängigkeit ihnen zu theuer um dieſen Preis erkauft ſchien.“ 

Dieſer Vorwurf war gegründet, und obwohl er nicht per- 
ſönlich war, erzürnte er doch die lithauiſchen Generale. Einer 
von ihnen rief aus: „Ihr redet von unſerer Unabhängigkeit, 
doch muß ſie noch jenſeits mancher Gefahr liegen, da Ihr, an 
der Spitze von 400,000 Mann, Euch zu kompromittiren fürch- 
tet, wenn Ihr ſie anerkennet; denn Ihr habt ſie weder in Re— 
den noch durch Thaten anerkannt. Eure Auditeure, Leute, 
neu in einer neuen Verwaltung, regieren unſere Provinzen. 
Sie fordern auf gebieteriſche Weiſe und laſſen uns nicht ein 
mal wiſſen, wem wir ſo große Opfer bringen, zu denen man 
ſich ſonſt nur für fein Vaterland entſchließt. überall zeigen 
ſie uns den Kaiſer, laſſen aber noch nirgends die Republik 
durchblicken. Ihr ſteckt unſerm Gange kein Ziel, und wundert 
Euch, daß er ſchwankend ſei. Ihr gebt, um uns zu regieren, 
uns ſolche, die wir nicht als Landsleute lieben. Wilna bleibt, 


unſerer Bitten ungeachtet, von Warſchau getrennt, und einzeln 


daſtehend, fordert Ihr von uns das Vertrauen auf unſere 
Kräfte, das die Vereinigung allein gewähren kann. Die 
Soldaten, die Ihr erwartetet, ſind Euch dargeboten, 30,000 
Mann waren ſchon bereit, allein Ihr verweigert ihnen Waffen, 
Kleider und Geld, die uns fehlen.“ 

Alle dieſe Beſchuldigungen hätten vielleicht noch beſtritten 
werden können, allein er fügte hinzu: „Wahrlich, wir handeln 
nicht um die Freiheit, aber wir finden doch in der That, daß 
man ſie uns nicht uneigennützig anbietet. überall geht das 
Gerücht Eurer Verwüſtungen vor Euch her, und dieſe treffen 


a nicht einzelne Gegenden, denu Eure Armee rückt mit einer 
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Breite von 50 Lieues vor. Hier in Wilna ſelbſt find, unge: 
achtet der wiederholten Befehle Euers Kaiſers, die Vorſtädte 
geplündert worden, und man mißtraut einer Freiheit, welche 
die Zügelloſigkeit in ihrem Gefolge hat.“ 

„Was erwartet Ihr denn von unſerm Eifer? ein heiteres 
Geſicht, Freudengeſchrei, laute Bezeigungen der Dankbarkeit, 
wenn jeder Tag, jedem von uns Nachrichten von Verwüſtung 
ſeiner Dörfer und Scheuern bringt? denn das Wenige, was 
die Ruſſen nicht mit ſich fortgeſchleppt, verſchlingen Eure aus— 
gehungerten Schaaren. Bei den ſchnellen Märſchen entfernen 
ſich ſeitwärts Haufen von Marodeurs von allen Nationen, 
gegen die man gezwungen iſt, ſich zu vertheidigen.“ 

„Was verlangt Ihr noch? Daß unſere Landsleute hin— 
eilen, wo Ihr durchzieht, Euch ihr Getreide zu bringen und 
ihre Heerden zuzutreiben, daß fie ſich ſelbſt, vollſtändig gerüſtet 
und bereit Euch zu folgen, darbieten? Und was bleibt ihnen noch 
Euch darzubringen? Eure Plünderer rauben alles! Die Zeit 
zum Anbieten iſt nicht einmal vorhanden! Seht hier nach dem 
Eingang der Wohnung des Kaifers, ſeht Ihr dort jenen Mann? 
er iſt faſt nackend! er ſeufzt, er ſtreckt bittend eine Hand aus! 
Nun wohl, ſeht, dieſer Unglückliche, der Euer Mitleid erregt, 
iſt einer jener Edelleute, deren Unterſtützung Ihr erwartet. Ge— 
ſtern eilte er voll Eifer, mit ſeiner Tochter, ſeinen Vaſallen 
und ſeinem Vermögen hierher; er kam, ſich Eurem Kaiſer an⸗ 
zubieten, aber er ſtieß auf würtembergiſche Plünderer und er 
iſt beraubt; er kann ſich nicht mehr Vater, kaum noch Menſch 
nennen.“ a 5 

Jeder ſeufzte und eilte zu helfen! Franzoſen, Deutſche 
und Lithauer alle betrauerten dieſe Verwüſtungen, doch keiner 
konnte das Mittel finden, ihnen zu ſteuern. Wie ſollte man 
aber auch die Kriegszucht aufrecht erhalten in fo großen Maf: 
ſen, die, mit ſolcher Eile vorwärts getrieben, unter ſo vielen 
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gührern und von ſo verſchiedenen Sitten, Karakter und Bl: 
kern gezwungen waren, von dem, was ſie ſich ſelbſt verſchaff⸗ 
ten, zu leben. 

In Preußen hatte der Kaiſer ſeine Armee ſich nur auf 
zwanzig Tage mit Lebensmitteln verſehen laſſen; ſo viel war 
nöthig, um Wilna durch eine Schlacht zu gewinnen. Der 
Sieg ſollte das übrige thun; allein der Rückzug des Feindes 
ſchob dieſen Sieg auf weiter hinaus. Der Kaiſer hätte feine 
Zufuhren abwarten können, allein, da er die Ruſſen überfallen 
hatte, und es ihm gelungen war, ſie zu trennen, wollte er nicht 
nachlaſſen und ſeinen Vortheil nicht aufgeben. Er ließ alſo, 
fie zu verfolgen, 400,000 Mann, nur auf zwanzig Tage mit 
Lebensmitteln verſehen, in ein Land vorrücken, das die 20,000 
Schweden Karls XII. nicht zu ernähren vermocht hatte. 
Dies war nicht Mangel an Vorbedacht, denn zahlloſe Züge 
von Ochſen folgten der Armee, die meiſten in Heerden, der 
übrige Theil vor Wagen mit Lebensmiteln geſpannt. Ihre 
Führer waren in Bataillone organiſirt. Es geſchah zwar wirk⸗ 
lich, daß dieſe, von der Langſamkeit dieſer ſchwerfälligen Thiere 
gelangweilt, ſie tod ſchlugen, oder ſie vor Hunger umkommen 
ließen; doch ſah man noch eine große Anzahl davon in Wilna 
und Minsk, einige erreichten ſogar Smolensk, jedoch zu ſpät, 
und konnten nur noch dem Nachſchub und den Verſtärkungen, 
die uns folgten, Nutzen bringen. 

Andrerſeits verſchloß Danzig ſo viel Getreide daß es allein 
die Armee hätte ernähren können; es verſorgte Königsberg, und 
dann waren dieſe Lebensmittel den Pregel aufwärts, auf 
großen Fahrzeugen bis Wehlau, und von da auf kleinern bis 
Inſterburg geſchafft worden. Die übrigen Transporte gingen 
zu Lande von Königsberg nach Labiau, und von da durch den 
Niemen und die Wilia bis Kowno und Wilna. Da aber die 
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Wilia austeocknete, und dieſe Transporte nicht mehr trug, 
mußte andere Auskunft geſucht werden. 

Napoleon haßte die Lieferanten. Er wollte, daß die 
Verwaltung der Armee einen Park lithauiſcher Wagen organi— 
ſire; fünfhundert wurden zuſammen gebracht, allein ihr Anblick 
ſchreckte ihn ab. Nun erlaubte er, daß man mit den Juden, 
welche die einzigen Handelsleute des Landes find, Kontrakte ab- 
ſchlöſſe, und fo kamen die in Kowno liegen gebliebenen Lebens— 
mittel endlich in Wilna an; nun war aber die Armee ſchon 
weiter vorgerückt. 


Viertes Kapitel. 


Die große Kolonne, die in der Mitte marſchirte, litt 
am meiſten; ſie folgte dem Wege auf dem ſchon die Ruſſen 
alles zerſtört, und wo die franzöſiſche Avantgarde auch noch 
das Letzte aufgezehrt hatte. Die Kolonnen, die auf den Sei- 
tenwegen marſchirten, fanden dort noch das Nothwendige, es 
wurde aber, weder beim Zuſammenbringen, noch um das Zu— 
ſammengebrachte zu ſchonen, die nöthige Ordnung beobachtet. 
Das Gewicht der Verwüſtungen, die dieſer ſchnelle Marſch 
nach ſich zog, fällt alſo nicht Napoleon allein zur Laſt, denn 
das Korps von Davouſt, wo Ordnung und Kriegszucht er⸗ 
halten wurde, litt weniger von Hunger, faſt eben ſo war es bei 
dem des Prinzen Eugen. In beiden Korps geſchah das Ein- 
holen der Lebensmittel, wenn man dazu feine Zuflucht ne: 
men mußte, ſtets mit Ordnung; es geſchah nur das unver— 
meidliche übel. Der Soldat mußte auf mehrere Tage Lebens— 
mittel bei ſich tragen, und es war ſtreng verboten, ſie leicht— 


finnig zu verſchleudern. In andern Abtheilungen hätten alſo 
doch dieſelben Maaßregeln genommen werden können, allein 
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die meiften der andern Führer, ob aus Gewohnheit, den Krieg 
in fruchtbaren Ländern zu führen, ob aus Eifer, dachten mehr 
daran, zu fechten, als ihre Aufmerkſamkeit auf die Verpflegung 
zu richten. 

So war Napoleon faſt immer genöthigt, die Augen 
über Erpreſſungen zuzudrücken, die er umſonſt verbot, außer: 
dem wußte er aber auch zu gut, welchen Reiz dieſe art des 
Unterhalts für den Soldaten hat, daß ſie ihm den Krieg, der 
ihn bereichert, lieb gewinnen läßt, daß ſie ihm durch die 
Herrſchaft gefällt, die ſie ihm häufig über die höhern Klaſſen 
der Geſellſchaft giebt, daß ſie für ihn den ganzen Reiz des 
Krieges des Armen gegen den Reichen hat, kurz, daß ſie das 
Gefühl der Freude, der Stärkere zu ſeyn, und ſich als ſolcher 
zu zeigen, unaufhörlich erweckt. 

Dennoch empörten ihn die Berichte über dieſe Ausſchwei⸗ 
fungen! Er erließ drohende Befehle, und beauftragte mobile 
Kolonnen, aus Franzoſen und Lithauern zuſammengeſetzt, mit 
der Ausführung; und wir, die der Anblick dieſer Plünderer auf— 
brachte, wollten hin und her eilen und ſtrafen. Wenn man 
ihnen aber das Brod oder das Vieh, das ſie eben geraubt, 
entriſſen hatte, und ſie nun langſam von dannen gingen, bald 
mit der höchſten Verzweiflung, bald mit Thränen im Auge, uns 
anblickten und leiſe vor ſich hin ſagten: „daß, nicht genug ihnen 
nichts zu geben, ihnen ſogar alles entriſſen wuͤrde, und daß 
ſie Hungers ſterben ſollten!“ dann klagte man ſich der Grau— 
ſamkeit gegen die Seinigen an, man rief ſie zurück, man gab 
ihnen ihre Beute wieder, denn die äußerſte Noth trieb ja zur 
Plünderung. Die Offiziere ſelbſt lebten nur von dem, was 
ihre Soldaten mit ihnen theilten. 

Eine fo verzweifelte Lage führte zu Ausſchweifungen. 
Dieſe rohen Menſchen, mit den Waffen in der Hand, ſo von 
der härteſten Noth bedrängt, konnten nicht in den Schranken 
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der Mäßigung bleiben. Von Hunger gepeinigt, langten fie 
bei Wohnungen an; anfangs forderten ſie, bald aber entſtand 
Streit, entweder aus der Schwierigkeit, einander zu verſtehen, 
oder daraus, daß die Einwohner aus Noth oder böſen Willen, 
die Soldaten zu befriedigen, oder dieſe zu warten, ſich wei⸗ 
gerten, oder nicht vermochten. Darauf ſtets mehr und mehr 
durch den Hunger zum Zorn gereizt, wurden fie wüthend, und 
nachdem fie in den Hütten, wie in den Schlöſſern alles durch- 
ſucht und durch einander geworfen, ohne darin Lebensmittel, 
die ſie ſuchen, zu finden, beſchuldigen fie in der Verirrung 
ihrer Verzweiflung die Einwohner, ihre Feinde zu ſeyn, und 
nehmen gegen die Beſitzer an den Beſitzthümern Rache. 

Einige tödteten ſich ehe fe es zu dieſem Außerſten brachten, 
andere nachher; dies waren die jüngſten. Sie lehnten ihre 
Stirn auf die Mündung ihrer Gewehre und erſchoſſen ſich mit⸗ 
ten auf dem Wege. Mehrere aber verhärteten ſich; eine Greu— 
elthat riß ſie zur andern hin, wie man ſich wohl erhitzt durch 
Streiche, die man austhetlt. Unter dieſen rächten einige, im 
Lande umherſtreichend, ihre Leiden ſegar an den Perſonen. In 
dieſer kargen Natur legten fie alle menſchliche Natur ab; in die— 
ſer Entfernung, ſich ſelbſt überlaſſen, glaubten ſie, daß ihnen 
alles erlaubt ſei, und daß ihre Leiden ihnen ein Recht gäben, 
andern Leiden zu erwecken. 

In dieſem fo zahlreichen und aus fo vielen Völken zu= 
ſammengeſetzten Heere mußten ſich mehr übelthäter, als in 
andern finden. Die Urſachen fo vielen Unheils brachten aus 
ſich ſelbſt neue hervor; ſchon ſchwach vor Hunger, ward es 
nöthig, angeſtrengte Märſche zu machen, um ihm zu entfliehen 
und den Feind einzuholen. Sobald die Nacht angebrochen, 
hielt man an, die Soldaten drängten ſich haufenweis in die 
Häuſer, wo ſie ſich auf eine Ekel erregende Streu, aus Mü⸗ 
digkeit und Bedürfniß nieder warfen. 
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Die Kräftigſten hatten nur eben noch Muth genug, das 
Mehl, das fie fanden, zu kneten, und die Öfen zu heitzen, 
mit denen dieſe hölzernen Häuſer ſämmtlich verſehen ſind, die 
andern kaum genug, einige Schritte weiter zu gehen, Feuer 
anzuzünden, um einige Speiſe zu bereiten, ihre Offiziere, er: 
ſchöpft wie ſie, befahlen leicht hin, vorſichtiger zu ſeyn, küm⸗ 
merten ſich dann aber ſelbſt nicht, zu ſehen, wie man ihnen 
gehorchte. So nun ſteckte leicht eine Flamme, die aus ſolchem 
Backofen ſchlug, oder ein Funke, der von einem Bivouakfeuer 
ſprützte, ein Schloß oder ein Dorf in Brand, und brachte 
manchen armen Soldaten, die ſich dorthin geflüchtet, den Tod. 
Doch dieſe Unfälle waren in Lithauen nur ſelten. 

Dem Kaiſer war dieſe Lage der Dinge nicht unbekannt, 
allein er war einmal darin verwickelt; ſchon ſeit Wilna hatten 
alle dieſe Unordnungen ſtatt gehabt, unter andern ſetzte ihn 
der Herzog von Treviſo davon in Kenntniß. Er ſagte: „Vom 
Niemen bis zur Wilia habe er nur zerſtörte Häuſer, ſtehen ge— 
bliebene Fuhrwerke und Trainwagen geſehen, die man auf We— 
gen und Feldern zerſtreut antreffe, fie ſeien umgeſtürzt, geöff— 
net, und was ſie enthalten umhergeſtreut, als ob ſie dem 


Feinde in die Hände gefallen wären. Es habe ihm geſchienen, 


einem übereilten Rückzuge zu folgen. 10,000 Pferde ſeien 
durch den kalten Regen des großen Gewitters und durch den 
grünen Roggen, ihr alleiniges und ungewohntes Futter, ge 
fallen. Sie lägen auf dem Wege, den ſie verſperrten; ihre 
todten Körper verbreiteten einen verpeſteten Geruch, der den 
Athem beenge, dies ſei eine neue Geißel, die mehrere mit der 
Hungersnoth verglichen, dieſe ſei aber furchtbarer, denn mehrere 
Soldaten der jungen Garde ſeien ſchon vor Hunger geſtorben.“ 
Soweit hatte Napoleon ruhig zugehört, hier unterbrach 

er heftig, er wollte nicht glauben, um ſich den Schmerz zu er⸗ 
ſparen, und rief aus: „Dies iſt unmöglich! wo find ihre Lex 
bens⸗ 
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bensmittel auf zwanzig Tage? Gut kommandirte Soldaten 
ſterben niemals vor Hunger.“ 

Der General, von dem dieſer Bericht herrührte, war zu⸗ 
gegen. Napoleon wendet ſich an ihn, er fordert von ihm 
Auskunft, er dringt mit Fragen in ihn, und dieſer Gene— 
ral, mag es Schwäche, mag es Unſicherheit geweſen ſeyn, ant— 
wortete, daß dieſe Unglücklichen nicht vor Hunger, ſondern im 
Rauſche umgekommen wären. 

Der Kaiſer blieb nun überzeugt, daß man vor ſeinen 
Augen die Entbehrungen ſeiner Soldaten übertreibe. übrigens 
rief er aus: „daß man ſchon den Verluſt der Pferde, einiger 
Wagen, und ſelbſt einiger Wohnungen ertragen müſſe; es ſei 
dies ein Strom, der ſich ergieße, dies ſeien die Nachtheile des 
Krieges, ein übel des Guten; auch das Unheil fordere ſeinen 
Antheil; ſeine Schätze, ſeine Wohlthaten würden alles wieder 
gut machen; ein großer Erfolg werde alles vergeſſen laſſen; 
er bedürfe nur eines Sieges, und es genüge ihm, nur fo viel 
übrig zu behalten, um ihn zu gewinnen.“ \ 

Der Herzog bemerkte, daß man durch ein mehr methodiz 
ſches Vorgehen, wobei es möglich wäre, daß die Magazine folgten, 
auch dazu gelangen könne, jedoch er fand kein Gehör. Diejenigen, 
gegen welche dieſer Marſchall, der aus Spanien zurückgekommen, 
darauf ſich beklagte, erwiederten ihm: „daß der Kaiſer wirklich bei 
Erzählung der übel, die er für uuabwendbar halte, in Zorn 
gerathe, weil feine Politik ihn in die Nothwendigkeit ſetze, ei⸗ 
nen ſchnellen und entſcheidenden Erfolg herbeizuführen.“ 

Sie fügten hinzu: „daß es ihnen nicht entgangen ſei, daß 
die Geſundheit ihres Herrn gelitten habe, und daß er, da er 
dennoch gezwungen ſei, ſich in immer bedenklichere Verhälkniſſe 
zu ſtürzen, er die Schwierigkeiten, die er zur Seite und hin⸗ 
ter ſich liegen ließ, übellaunig betrachtete; Schwierigkeiten, die 
er jetzt verächtlich behandele, um ſie nicht in ihrer Wichtigkeit 
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hervortreten zu laffen, und um ſich ſelbſt die zu ihrer Über: 
windung nöthige Kraft des Geiſtes zu bewahren. Deshalb 
eile er, von der neuen mißlichen und entſcheidenden Lage, in 
die er ſich eben geſtürzt, beunruhigt und beläſtigt, und unge⸗ 
duldig. heraus zu kommen, ſeine Armee vorwärts und immer 
vorwärts zu treiben, um früher zum Ende zu gelangen. 

So war Napoleon gezwungen, ſich ſelbſt zu täuſchen. 
Es iſt bekannt genug, daß die Mehrzahl ſeiner Miniſter keine 
Schmeichler waren, die Menſchen ſprachen wie die Thatſachen, 
allein was konnten ſie ihm lehren? was war ihm unbekannt? 
waren nicht alle Vorkehrungen von ihm mit der hellſehendſten 
Vorſicht getroffen? was hätte man ihm ſagen können, das er 
nicht hundert Mal geſagt und geſchrieben hätte? Nachdem er 
alles bis auf das Geringſte und Kleinſte vorher bedacht, ſich 
gegen alle Unfälle gerüftet, alles zu einem langſamen und mes 
thodiſchen Kriege eingeleitet hatte, warf er alle Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln von ſich, gab alle Vorkehrungen auf, und ließ ſich von 
der Gewohnheit fortreißen, und von der Nothwendigkeit, die 
Kriege abzukürzen, die Siege im Fluge zu erfechten und ſchnell 
zum Frieden zu gelangen. 


Fuͤnftes Kapitel. 


In dieſen ſchwierigen Verhältniffen langt ein Ruſſe, Mi⸗ 
niſter des Kaiſers Alexander, Balachoff, als Parlemen⸗ 
tair bei den franzöſiſchen Vorpoſten an. Er ward angenom— 
men, und die Armee, hen nicht mehr in dem erſten Feuer, 
hoffte Frieden. 

Er überbrachte an Napoleon Worte Alexanders, ſie 
fagten: „es ſei noch zu unterhandlungen Zeit. Ein Krieg, der 
wegen des ruſſiſchen Bodens und Klima's, und des Karakters 


131 


des Volks nie zu Ende kommen könne, ſei begonnen, doch ſich 
einander wieder zu nähern, ſei noch nicht unmöglich geworden, 
von einem Ufer des Niemen zum andern könne man ſich noch 
verſtändigen. Vorzüglich fügte er hinzu, daß ſein Herr vor 
Europa erkläre, daß er nicht der Angreifer ſei, daß fein Ge: 
ſandter in Paris, als er ſeine Päſſe gefordert, damit nicht der 
Meinung geweſen ſei, den Frieden zu brechen, und daß die 
Franzoſen ſich ohne Kriegserklärung in Rußland befänden.“ 
übrigens wurden keine neuen Vorſchläge gemacht, weder ſchrift⸗ 
lich, noch durch Balachoff mündlich. 

Die Wahl des Parlementairs war aufgefallen, es war 
nämlich der ruſſiſche Polizei-Miniſter. Dieſer Poſten fordert ei— 
nen beobachtenden Geiſt, man glaubte, daß er geſandt ſei, die⸗ 
fen an uns zu üben; noch mißtrauiſcher über des Unterhänd⸗ 
lers Karakter machte es, daß die Unterhandlung gar keinen 
zu haben ſchien, außer etwa den einer großen Mäßigung, die 
damals für Schwäche galt. i 

Napoleon ſchwankte nicht. Er hatte zu Paris nicht 
vermocht ſtehen zu bleiben, ſollte er in Wilna zurückweichen ? 
was würde Europa davon denken? auf welchen Erfolg wären 
die franzöſiſchen und verbündeten Heere hinzuweiſen, um es 
zu rechtfertigen, daß ſo große Anſtrengungen gemacht, daß vieles 
ſo aus ſeiner Stelle gerückt worden, und daß einzelne und der 
Staat fo große Koften aufgewendet, es würde dies heißen, 
ſich ſelbſt als überwunden bekennen. überdem hatten ſeine 
Worte zu ſo vielen Fürſten, ſeit ſeiner Abreiſe von Paris, ihn 
eben ſo gebunden, wie ſeine Thaten, ſo daß er ſich vor ſeinen Ver⸗ 
bündeten ſo kompromittirt gefunden hätte, wie vor ſeinen Feinden. 

Selbſt damals, gegen Balachoff, ſoll ihn das Feuer 
des Geſprächs noch fortgeriſſen haben. „Zu welchem Ende ſei 
er nach Wilna gekommen? was habe der Kaiſer von Rußland 
gegen ihn? meine er etwa ihm widerſtehen zu können, er, der ein 

32 


132 


General, nur zur Parade ſei? Er dagegen ſei ſelbſt fein ein: 
ziger Rath, von ſeinem eigenen Kopfe gehe alles aus. Wer 
aber würde Alexander Rath ertheilen? wen würde er ihm 
entgegen ſtellen? Er habe nur drei Generale, Kutuſow, 
den er nicht liebe, weil er ein Ruſſe ſei, Bennigſen, der 
ſchon vor ſechs Jahren zu alt geweſen, ſei wohl jetzt wieder 
in der Kindheit, und endlich Barclay, dieſer werde manö— 
vriren, er ſei brav, verſtehe den Krieg, ſei aber nur ein Füh⸗ 
rer für den Rückzug!“ Darauf fügte er hinzu: „Sie glauben 
alle den Krieg zu verſtehen, weil ſie Jomini geleſen haben, 
allein wenn er aus dem Buche zu lernen wäre, würde ich es 
twohl haben erſcheinen laſſen?“ 

Bei dieſer Unterredung, welche die Ruſſen fo erzühlen, fügte 
er beſtimmt noch hinzu: „daß übrigens der Kaiſer Alexander 
Freunde, ſelbſt in ſeinem Hauptquartier habe; darauf zeigte er 
dem ruſſiſchen Miniſter Caulaincourt und ſagte: „Da ſehen 
Sie einen Ritter Ihres Kaiſers, dies iſt ein Ruſſe im franzöſiſchen 
Lager” Vielleicht verſtand Caulaincourt nicht vollſtändig, 
daß Napoleon dadurch beabſichtigte, ſich in ihm einen Un— 
terhändler, der Alexandern wohlgefällig ſeyn möchte, vorzu— 
bereiten, denn ſobald Balachoff abgetreten war, ſtürzte er 
auf den Kaiſer los und fragte ihn mit heftiger Stimme, war— 
um er ihn beſchimpft habe? „er fei, rief er aus, ein Franzoſe 
und ein guter Franzoſe, was er ihm bereits bewieſen habe 
und ihm noch beweiſen werde, indem er ihm wiederhole, daß 
dieſer Krieg unpolitiſch und gefährlich ſey, und daß er die 
Armee, Frankreich und ihn ſelbſt zu Grunde richten würde. 
Daß er übrigens, weil er ihn beſchimpft habe, er ihn verlaſſen 
würde, und eine Divifion in Spanien, wo niemand zu dienen 
begehre, und fo weit als möglich von ihm, fordere.” 

Der Kaiſer wollte ihn beſänftigen, da er aber nicht zu 
Worte kommen konnte, verließ er das Zimmer und Caulain— 
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coutt verfolgte ihn mit feinen Vorwürfen. Berthier, der 
bei dieſem Auftritt zugegen war, hatte ohne Erfolg zu ver⸗ 
mitteln geſucht; Beſſieres, der weiter zurück ſtand, hatte um⸗ 
ſonſt Caulaincourt an feinen. Kleidern zurückgehalten. Na⸗ 
poleon konnte ſeinen Groß⸗Stallmeiſter nur durch beſtimmte 
und wiederholte Befehle dahin bringen, wieder vor ihm zu 
erſcheinen. Endlich beſänftigte er ihn durch Liebkoſungen und 
durch den Ausdruck einer Achtung und einer Anhänglichkrit, 
die Caulaincourt verdiente. Balachoff aber ſandte er 
mit mündlichen und ganz unſtatthaften Vorſchlägen zurück. 
Alexander antwortete nicht darauf; es war der Schritt, 
den er fo eben gethan, nicht in feinem ganzen Umfange ge⸗ 
würdigt worden; er ſollte von jetzt an ſich nie mehr an Na— 
poleon wenden, ja ihm ſogar nicht einmal mehr Antwort ge— 
ben. Es war dieſes alſo, wodurch es merkwürdig wird, ein 
letztes Wort vor einem unwiderruflichen Bruch. F 
Mürat eilte indeffen dem fo fehnlich gewünſchten Siege 
nach; er führte die Kavallerie der Avantgarde, hatte den Feind 
endlich auf dem Wege von Swentziany erreicht, und trieb ihn 
gegen Driſſa zurück. Jeden Morgen ſchien ihm die zuffifche, 
Arrieregarde entwiſcht zu ſeyn, jeden Abend hatte er ſie wieder 
erreicht und griff ſie an, allein in einer ſtarken Stellung, nach 
einem langen Marſch, zu ſpät, und ohne daß die Seinigen 
Nahrung zu ſich genommen; ſo gab es alſo jeden Tag neue 


Gefechte ohne bedeutende Erfolge. 


Andere Generale rückten, auf andern Wegen, in derſelben 
Richtung vor. Oudinot war bereits bei Kowno über die 


Wilia gegangen und ſchon in Samogitien, nördlich von Wilna 


bei Deweltowo und Wilkomir auf den Feind geſtoßen, den er 
vor ſich her auf Dünaburg trieb. Er rückte alſo auf dem lin- 
ken Flügel Ney's und des Königs von Neapel voe, deſſen 
rechte Flanke Nanſouty deckte. Seit dem 15. Juli war die 
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Dina, zwiſchen Disna und Dünaburg von Mürat, Monte 
brün, Sebaſtiant und Nanſouty, von Oudinot und 
Ney und von drei Diviſionen des erſten Korps, die unter Bee 
fehl des Grafen von Lobau geſtellt waren, erreicht. 
Oudinot kam vor Dünaburg an, er machte einen Ver⸗ 
ſuch auf die Stadt, die zu befeſtigen die Ruſſen ſich nutzlos 
bemüht hatten. Mit dieſem zu exzentriſchen Marſch des Her— 
zogs von Reggio war Napoleon unzufrieden. Der Fluß 
trennte beide Armeen. Oudinot marſchirte denſelben aufe 


wärts, um ſich Mürat wieder zu nähern, und Wittgen⸗ 


ſtein that daſſelbe, um ſich mit Barclay zu vereinigen. 
Dünaburg blieb ſo unangegriffen und ohne Vertheidiger. 
Während ſeines Marſches bemerkte Wittgenſtein von 
dem rechten Ufer, daß Driſſa von der Kavallerie Sebaſtiani's 
zu ſorglos beſetzt ſei. Die Nacht gab ihm Muth, er ließ 
eins ſeiner Korps über den Fluß ſetzen, und ſo wurden am 
15. Morgens die franzöſiſchen Vorpoſten überfallen, eine DBriz 
gade faſt ganz aufgehoben und Sebaſtiani zum Rückzug 
gezwungen. Hierauf zog Wittgenſtein ſeine Truppen wie⸗ 
der auf das rechte Ufer, und ſetzte mit feinen Gefangenen, uns 
ter denen ſich ein franzöſiſcher General befand, ſeinen Marſch 
fort. Dieſer Streich erweckte in Napoleon die Hoffnung auf 
eine Schkacht, und in der Meinung, daß Barclay die Offen: 
ſive wieder ergriffe, hielt er ſeinen Marſch auf Witepsk, einige 
Momente auf, um feine Truppen zu vereinigen und ſie dann - 
nach den Umſtänden die eine oder die andere Richtung ein⸗ 
ſchlagen zu laſſen. Seine Hoffnung verſchwand bald. 
Während dies hier vorging, war Davouſt bei Osmiana 
ſüdöſtlich von Wilna auf Heine Detaſchements von Bagra— 
tion geſtoßen, der ſchon ängſtlich beſorgt, einen Ausweg nach 
Norden hin ſuchte. Bis hierher war, einen Sieg ausgenom⸗ 
men, der ſchon in Paris entworfene Plan vollſtändig gelun⸗ 


— ne 
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gen. Napoleon hatte, wohl wiſſend, daß der Feind ſich auf 
einer zu ausgedehnten Vertheidigungslinie ausgebreitet, fie 
durchbrochen, indem er ſie mit aller Heftigkeit von einer Seite 
angegriffen, und ſo die Hauptmaſſe gegen die Düna zurückge⸗ 
worfen und verfolgt, während Bagration, den er erſt fünf 
Tage ſpäter hatte angreifen laſſen, noch am Niemen ſtand. 
Dieſes war daſſelbe Manöver, was Friedrich II. oft auf 
zwei Lieues und einem Terrain von einigen Stunden ange— 
wandt hatte, in der Zeit von mehreren Tagen und auf einer 
Front von achtzig Lieues ausgeführt. 

Doctoroff ſchon und mehrere andere Diviſionen, die 
zwiſchen dieſen beiden getrennten Maſſen herumirrten, verdanke 
ten ihre Rettung nur den ungeheuern Räumen des Landes, 
dem Zufall, und allen den Urfachen, die es im Kriege ſtets 
veranlaſſen, daß man das, was in ſo großer Nähe beim Feinde 
vorgeht, nicht kennt. 

Einige haben behauptet, daß in dieſer erſten Angriffsbe⸗ 
wegung zuviel Vorſicht oder Nachläſſigkeit liege; daß ſchon 
von der Weichſel ab, dieſe zum Angriff vorgehende Armee Be⸗ 
fehl gehabt, mit allen Vorſichtsmaaßregeln einer angegriffenen 
Armee zu marſchiren, daß ferner nach dem Beginnen des An⸗ 
griffs und der Flucht Alexanders, die Avantgarde Napo— 
leons ſchneller und weiter vorgeſchoben, auf beiden Ufern 
der Wilia dieſen Fluß aufwärts marſchiren und die italie⸗ 
niſche Armee dieſer Bewegung in größerer Nähe hätte folgen 
ſollen. Vielleicht wäre Doctoroff, der den linken Flügel 
Barclay's kommandirte, dann, um von Lida nach Swentziany 
zu fliehen, in der Nothwendigkeit unſern Angriff zu durchkreu⸗ 
zen, gefangen worden. Pajol warf ihn bei Osmiana zurück, 
allein er entkam über Smorgoni. Er verlor nur einige Ba— 
gage, und Napoleon gab dem Prinzen Eugen die Schuld, 
obgleich er dieſem alle ſeine Bewegungen vorgeſchrieben hatte. 
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Bald aber ſtanden die italieniſche Armee, die Baiern, das 
erſte Korps und die Garde in und um Wilna. Dort, über 
ſeine Karten hingebeugt, denen er ſich ſo nähern mußte, 
da er gleich Alexander dem Großen und Friedrich dem 
Zweiten ein kurzes Geſicht hatte, folgte Napoleon mit 
den Blicken der ruſſiſchen Armee, ſie war in zwei ungleiche 
Maſſen getheilt, von denen die eine, bei der ſich der Kaiſer 
befand, in der Gegend von Driſſa, die andere unter Bag ra 
tion, ſich nahe bei Myr befand. 

Achtzig Lieues vorwärts von Wilna ſcheiden die Düna 
und der Dnieper Lithauen von dem alten Rußland. Anfangs 
fließen dieſe beiden Flüſſe mit einander parallel von Oſten 
nach Weſten, etwa in einem Abſtande von 25 Lieues, den ein 
hügeliges, waldiges und ſumpfiges Terrain einnimmt. So 
gelangen ſie aus dem Innern Rußlands auf die Grenze, hier 
aber wenden fie ſich zu gleicher Zeit und gleichſam in über— 
einſtimmung, der eine bei Orſza, plötzlich gegen Süden, und 
der andere, unfern Witepsk, nach Nordoſt. In dieſer neuen 


Richtung nun bezeichnet ihr Lauf die Grenzen Lithauens und 


des alten Rußlands. 

Der enge Raum, den dieſe beiden Flüſſe zwiſchen ſich laf- 
ſen, ehe ſie eine ſo entgegengeſetzte Richtung annehmen, ſcheint 
der Eingang und gleichſam das Thor Rußlands zu ſeyn. Hier 
theilen ſich die Straßen, die zu den beiden Hauptſtädten des 
Reichs führen. 

Alle Blicke Napoleons blieben auf dieſen Punkt ges 
heftet. Durch den Rückzug Alexanders auf Driſſa wurde 
es ihm klar, daß Bag ration verſuchen würde, über Osmiana, 
über Minsk und Docſzitzy, oder über Borizof nach Witepsk zu 


kommen; dies. wollte er verhindern und warf ſogleich Davon fi‘ 


mit zwei Diviffonen Infanterie, den Küraſſieren von Valence 
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und mehreren Brigaden leichter Kavallerie zwiſchen dieſe beiden 
feindlichen Korps, in die Gegend von Minsk. ; 

Während auf feinem rechten Flügel der König von Weſt⸗ 
phalen ſich zum Herrn des Dnieper machen würde, indem er 
Bag ration dadurch, daß er ihn auf Davouſt, der ihn von 
Alexander abſchneiden ſollte, zurückwürfe, nöthige, die Waffen 
niederzulegen; während auf ſeinem linken Flügel Mürat, 
Oudinot und Ney, ſchon vor Driſſa in der Front Bare— 
lay und den Kaiſer beſchäftigten, würde er mit feiner auser— 
wählten Schaar, der italienifchen Armee, den Baiern und drei 
detaſchirten Diviſionen von Da vouſt, feine Richtung auf Wi⸗ 
tepsk nehmen, fo daß er, zwiſchen Davouſt und Mürat, be⸗ 
reit, ſich mit dem einen oder dem andern zu verbinden, zwiſchen 
die feindlichen Armeen käme, indem er zwiſchen dieſen und über 
ſie hinaus vordrang; endlich hielt er ſie nicht nur durch dieſe 
Zentralpoſition, ſondern auch durch die Unſicherheit getrennt, 
in die er Alexander darüber verſetzte, welche von feinen beiden 
Hauptſtädten er zu vertheidigen haben würde. Die Umſtände 
ſollten dann das übrige entſcheiden. 

Dies waren feine Gedanken am 10. Juli zu Wilna, fo 
wurden ſie an demſelben Tage von ihm diktirt und eigenhän⸗ 
dig korrigirt, für einen ſeiner Generale, der am meiſten zur 
Ausführung mitwirken ſollte, niedergeſchrieben. Alsbald ward 
die bereits begonnene Bewegung allgemein. 


Sechstes Kapitel. 


— — 


Der König von Weſtphalen ging nunmehr bei Grodno 
über den Niemen, um ihn bei Bielitza wieder zu überſchrei— 
ten, den rechten Flügel Bagrations zu umfaſſen, ihn zu. 
rüickzuwerfen und zu verfolgen. a 

Dieſe Armee, die aus Sachſen, Weſtphalen und Pohlen 


138 


zuſammengeſetzt war, fand einen General und ein Land vor 
ſich, beide ſchwer zu überwinden. Sie mußte ſich in den Beſitz 
des Plateau's von Lithauen ſetzen; hier ſind die Quellen der 
Flüſſe, die ihre Gewäſſer in das ſchwarze und in das baltiſche 
Meer ergießen. Der Boden entſcheidet aber dort ihr Gefälle 
und ihren Lauf nur langſam, fo daß die Gewäſſer nicht ab⸗ 
fließen und das Land weithin überſchwemmen. Man hat einige 
ſchmale Chauſſeen durch dieſe bewaldeten, moraſtigen Gegenden 
gebaut, die lange Deſileen bilden und welche Bagration 
mit Leichtigkeit gegen den König von Weſtphalen vertheidigte. 
Dieſer griff nur läſſig an, blos ſeine Avantgarde traf dreimal 
bei Nowogrodeck, bei Myr und bei Romanof mit dem Feinde 
zuſammen. Das erſte Gefecht ſchlug ganz zum Vortheil der 
Ruſſen aus, in den beiden andern blieb Lat dur-Maubourg 
Herr eines blutigen und ſchwer erkämpften Schlachtfeldes. 

Zu gleicher Zeit dehnte ſich Davouſt, der von Osmiana 
abmarſchirt war, im Rücken des ruſſiſchen Generals bis gegen 
Minsk und Ygumen aus, und beſetzte den Ausgang der Defi⸗ 
leen, in welche der König von Weſtphalen Bagration hin: 
eindrängte. 

Zwiſchen dieſem General und dem Ziel feines Rückzuges 
fand ſich ein Strom, der aus einem verpeſteten Sumpfe ent 
ſpringt, ſein Lauf, der unſicher, langſam und ſchwerfällig durch 
einen faulenden Boden zieht, verläugnet ſeinen Urſprung nicht, 
ſeine ſchlammigen Gewäſſer fließen gegen Südoſten, ſein Name 
verdankt unſern Unfällen eine traurige Berühmtheit. 

Die langen Dämme und hölzernen Bruͤcken, die man, um 
an den Fluß kommen zu können, durch die Sümpfe, die zu bei⸗ 
den Seiten deſſelben liegen, hat bauen müſſen, führen zu einer 
Stadt, auf dem linken ufer, alſo auf der ruſſiſchen Seite ge— 
legen, Namens Borizof. Dieſes Ufer iſt im Allgemeinen we⸗ 


niger niedrig als das rechte, eine Bemerkung, die ihre Anwen⸗ 
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dung bei allen Flüſſen dieſes Landes findet, die in der Rich⸗ 
tung von einem Pol gegen den andern ſtrömen; ihr öſtliches 
ufer iſt höher als das weſtliche, wie Aſien über Europa erha⸗ 
ben iſt. 

Dieſer übergang iſt wichtig; Da vouſt kam an demſelben 
Bagration zuvor, indem er am 8. Juli Minsk und das 
ganze Land von der Wilia bis zur Berezina beſetzte; aber auch 
als der ruſſiſche Fürſt von ſeiner Armee, die Alexander nach 
Norden berief, Spitzen zuerſt auf Lida und dann nach und 
nach auf Olzanie, Vieznowo, Trobi, Bolzoi und Sobsnickk 
vorſchob, ſtießen fie auf Davouſt und wurden genöthigt, zurück 
zuweichen. Darauf nahmen ſie ihre Richtung etwas mehr rechts 
rückwärts und machten einen neuen Verſuch auf Minsk, allein 
ſie fanden Davouſt abermals. Eine ſchwache Abtheilung der 
Avantgarde dieſes Marſchalls rückte durch ein Thor ein, als 
die Avantgarde Bagrations vor einem andern erſchien, und 
die Ruſſen wichen abermals in ihre Sümpfe zurück. 

Bei dieſer Nachricht, durch die er Bagration und 40,000 
Ruſſen von der Armee Alexanders abgeſchnitten und zwi⸗ 
ſchen zwei Flüſſe und zwei Armeen eingeſchloſſen ſah, rief 
Napoleon aus: „Sie ſind mein!“ In der That waren nur 
noch drei Märſche nöthig und Bagration wäre vollſtändig 
eingeſchloſſen geweſen. Allein Napoleon, der anfangs meinte, 
daß Davouſt, weil er ſich vier Tage in Minsk aufgehalten, 
die Schuld trage, daß der linke Flügel der Ruſſen entkommen, 
welche Schuld er jedoch ſpäter mit mehr Recht auf den König 
von Weſtphalen ſchob, hatte fo eben dieſen Monarchen unter 
die Befehle des Marſchalls geſtellt. Dieſe zu ſpät und mitten 
in der Operation eingetretene Anderung ſtörte die übereinſtim⸗ 


mung in derſelben. 


Dieſer Befehl war in dem Augenblick eingetroffen, wo 
Bagration, von Minsk zurückgeworfen, nur noch eine Rück⸗ 
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zugslinie, über einen langen ſchmalen Damm, der ſich in den 
Sümpfen von Nieswig, Shlutz, Glusk und Bobruisk erhebt, 
offen hatte. Es wäre Bagration unmöglich geweſen, auf 
demſelben zurück zu kommen; allein der König, ſchon durch 
die Vorwürfe, welche die Unſicherheit und Langſamkeit ſeiner 
erſten Operation ihm zugezogen hatte, gereizt, wollte nicht ei— 
nen Unterthanen als Vorgeſetzten über ſich dulden, und verließ 
feine Armee, ohne einen andern an feine Stelle treten zu laf- 
fen, ja ohne ſogar, wenn man Da vouſt Glauben beimeſſen 
ſoll, auch nur einem ſeiner Generale den Befehl, den er ſo 
eben empfangen hatte, mitzutheilen. Es ward ihm geſtattet, 
nach Weſtphalen zurückzukehren, jedoch ohne ſeine Garde, was 
er auch that. 

Davouſt erwartete indeſſen bei Glusk Bag ration 
vergeblich; denn dieſer General, da er nicht mehr von der 
weſtphäliſchen Armee gedrängt wurde, konnte einen neuen lm: 
weg gegen Süden machen, Bobruisk gewinnen, dort die Ber 
rezina überſchreiten und den Dnieper bei Bychow erreichen. 


Hiernach iſt es gewiß, daß, wenn die weſtphäliſche! Armee 


einen Anführer gehabt hätte, wenn dieſer den Ruſſen hart ge— 


folgt, und bei Bychow eingetroffen wäre, als jene bei Mohilef 


auf Davouſt ſtießen, Bagration, zwiſchen die Weſtphalen, 
Davouſt, den Dnieper und die Berezina eingeſchloſſen, ge— 
zwungen worden wäre, zu ſiegen oder ſich zu ergeben. Wie 
wir geſehen haben, hatte der ruſſiſche Fürſt die Berezing nur 
bei Bobruisk überſchritten, und den Dnieper nur in der Ger 
gend von Novoi-Bychow erreichen können, welches 40 Lieues 
ſüdlich von Orſza und ſechzig Lieues von Witepsk, feinem Ziele, 
entfernt lag. 

Da er ſich ſo weit von der Richtung, die er einſchlagen 
ſollte, abgedrängt fand, beeilte er ſich, fie wieder zu gewinnen, 
indem er den Dmeper bis nach Mohilef aufwärts marſchirte; 
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allein er fand hier Davouſt abermals, der ihm wie bei Lida 
zuvorgekommen war, dadurch, daß er auf der Stelle über die 
Berezina gegangen, wo ſie Karl XII. überſchritten hatte. 

Der Marſchall erwartete jedoch den ruſſiſchen Fürſten nicht 
auf der Straße von Mohilef, er glaubte ihn ſchon auf dem 
linken ufer des Dnieper. Ihre gegenſeitige überraſchung ſchlug 
anfangs zum Vortheil Bagrations aus, dem es gelang, 
ein ganzes Regiment leichter Kavallerie aufzuheben. Bag ra— 
tion hatte 35,000 Mann, Davouſt 12,000 unter feinen Be— 
fehlen. Am 23ſten Juli wählte der Marſchall ein höher lie— 
gendes Terrain, das durch eine Schlucht gedeckt und zwiſchen 
zwei Büſchen eingeengt war. Die Ruſſen konnten ſich auf 
dieſem Raum nicht zur Schlacht entwickeln, und nahmen ſie 
nichts deſto weniger an. Ihre Zahl ward ihnen hier nutzlos. 
Sie griffen, wie ihres Sieges gewiß, an, waren aber auch 
nicht einmal bedacht, Vortheil von den Büſchen zu ziehen, um 
Davouſt's rechten Flügel zu umgehen. x 

Mitten im Gefecht ſoll der Schreck, Napoleon gegen: 

über zu ſtehen, nach eigener Ausſage dieſer Ruſſen, ſie ver— 
wirrt haben, denn jeder feindliche General glaubte ihn vor 
ſich zu haben, Bagration bei Mohilef und Barclay bei 
Driſſa. Man glaubte ihn überall, zu gleicher Zeit zu ſehen, 
ſo vergrößert der Ruhm den großen Mann, erfüllt die Welt 
von ihm, und erhebt ihn gleichſam zu einem übernatürlichen 
Weſen, indem er ihn allgegenwärtig macht. 
Die Ruſſen machten dieſen Angriff heftig und mit Hart⸗ 
näckigkeit, doch ohne Leitung. Bagration, hart zurückgewor⸗ 
fen, ward genöthigt, abermals auf dem Wege zurückzukehren, 
auf dem er gekommen. Er ging nun bei Novoi-Bychow, wo 
er wieder auf alt⸗ ruſſiſchen Boden kam, über den Dnieper, 
um ſich endlich jenſeits Smolensk mit Barel ay zu ver⸗ 
einigen. g \ 
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Napoleon verſchmähete, den Verſtoß, der hierdurch in 
ſeiner Rechnung geſchah, der Geſchicklichkeit des feindlichen Ge⸗ 
nerals zuzuſchreiben, er ſchob die Schuld davon auf die Sei⸗ 
nigen. Schon fühlte er, daß ſeine Gegenwart überall noth⸗ 
wendig ſei, wodurch ſie zugleich überall unmöglich wurde. Der 


Kreis ſeiner Operationen hatte ſich ſo erweitert, daß, in der 


Nothwendigkeit, im Mittelpunkt zu bleiben, er auf dem ganzen 
umfange fehlte. Seine Generale, deren Kräfte wie die feini: 
gen abnahmen, zu wenig einer von dem andern abhängig, zu 
getrennt und zu gleicher Zeit in zu großer Abhängigkeit von 
ihm, wagten weniger und warteten oft auf ſeine Befehle. 
Sein Einfluß wurde bei dieſer großen Ausdehnung ſchwächer. 
Ein ſo rieſenhafter Körper forderte einen zu großen Geiſt; 
der ſeinige, ſo umfaſſend er war, vermochte hier doch nicht zu 
genügen. 

Endlich, am 16ten Juli, war die ganze Armee in Bewe⸗ 


gung. Während alles ſo ſich beeilte und ſeine Kräfte aufbot, 


war er noch in Wilna, das er befeſtigen ließ. Er ordnete dort 
die Errichtung von elf lithauiſchen Regimentern an. Er ſetzte 
dort den Herzog v. Baffano ein, um Lithauen zu regieren, 
und um für die Verwaltung der Politik und ſelbſt für den 
Krieg einen Mittelpunkt der Mittheilungen zu haben, zwiſchen 
ihm, Europa und den Generalen, welche die Armeekorps, die 
ihm nicht nach Moskau folgen ſollten, befehligten. 

Dieſe anſcheinende Unthätigkeit Napoleons in Wilna 
währte zwanzig Tage. Einige glaubten, daß, da er ſich mit 
einer ſtarken Reſerve im Mittelpunkt ſeiner Operationen be⸗ 
finde, er, bereit, fich gegen Davouſt, Murat oder Macdor 
nald zu wenden, die Ereigniffe erwarte, andere meinten, daß 
die Organiſation Lithauens und die europäiſche Politik, denen 
er in Wilna näher ſei, ihn in dieſer Stadt zurückhielten, oder, 
daß er bis zur Düna kein ſeiner würdiges Hinderniß vor 
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ſich fähe, worin er fich zwar nicht täufchte, was ihn aber zu 
ſehr ſchmeichelte. Die von den Ruſſen übereilte Räumung 
Lithauens ſchien ihn zu verblenden, Europa war im Stande 
darüber zu urtheilen, denn die Bülletins wiederholten feine 
Worte. [ 
„Da feht ihr nun dieſes ruſſiſche Reich, von weitem fo 
furchtbar! Es iſt eine Wüſte, in der die zerſtreuten Bewoh⸗ 
ner unzureichend ſind; ſie, die nur Barbaren ſind, werden durch 
die weiten Räume, die ſie vertheidigen ſollten, überwunden 
werden! Kaum haben ſie Waffen! Kein Erſatz iſt bereit. 
Alexander bedarf mehr Zeit, um ſie zuſammen zu bringen, 
als wie, um nach Moskau zu kommen. Es iſt war, daß ſeit 
dem übergang über den Niemen, der Himmel dies Land, das 
gar keinen Schutz gewährt, entweder überſchwemmt oder ver⸗ 
ſengt; allein dieſes Elend hindert die Schnelligkeit unſers An⸗ 
griffs weniger, als es die Flucht der Ruſſen hemmt, ſie ſind 
ohne Schlacht überwunden, allein durch ihre Schwachheit, durch 
das Andenken an unſere Siege, durch die Regungen ihres Ge⸗ 
wiſſens, das ſie treibt, dieſes Lithauen wieder frei zu geben, 
in deſſen Beſitz ſie weder durch einen Frieden, noch durch 
Krieg, ſondern blos durch Treuloſigkeit gekommen find.” 

Zu dieſen Gründen des vielleicht zu langen Verweilens 
Napoleons zu Wilna, fügten diejenigen, die ihn näher um⸗ 
gaben, noch einen andern hinzu. Sie ſagten einander: „daß 
dieſer große und immer thätigere und kühnere Geiſt nicht mehr 
wie ehedem, von einer kräftigen Geſundheit unterſtüͤtzt ſei. Sie 
erſtaunten, daß ſie ihren Herrn nicht mehr unempfindlich ge⸗ 
gen die Gluth einer brennenden Hitze fanden. Bekümmert 
zeigte einer dem andern die von Tage zu Tage zunehmende 
Beleibtheit feines Körpers, als Anzeichen einer frühzeitigen 
Schwäche.“ 
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Einige ſchoben die Schuld auf die Bäder, die er häufig 
nahm. Es war ihnen unbekannt, daß ſie für ihn keineswe⸗ 
ges eine angewöhnte Weichlichkeit, ſondern ein unerläßliches 
Mittel gegen ein ſchweres und beunruhigendes Leiden ſeien, 
das ſeine Klugheit ſorgfältig verbarg, um ſeinen Feinden keine 
grauſame Hoffnung zu gewähren. 3 

So groß iſt der unvermeidliche und unheilbringende Ein: 
fluß der geringſten Urſachen auf das Geſchick der Nationen. 
Bald werden wir ſehen, wie, als die tiefſten Berechnungen, 
die den Erfolg des kühnſten, und vielleicht für Europa heil— 
ſamſten Unternehmens ſicherten, fich werden entwickelt haben, 
wie da, im entſcheidenden Augenblick, auf den Feldern der 
Moskowa, die Natur das Genie lähmte, und die menſchliche 
Kraft dem Helden fehlte. Die zahlreichen Bataillone Rußlands 
hätten das Reich nicht zu vertheidigen vermocht, aber ein ſtür⸗ 
miſcher Tag, ein plötzliches Fieber retteten es. 

Es wird gerecht und angemeſſen ſeyn, ſich dieſe Bemer⸗ 
kung zurückzurufen, wenn man die Blicke auf das Bild wirft, 
das ich genöthigt ſeyn werde, von der Schlacht an der Mos—⸗ 
rowa aufzustellen, wo ich alle die Klagen und ſelbſt die Vor: 
würfe wiederholen werde, die eine ungewohnte Unthätigkeit und 
ſchwächliche Unentſchloſſenheit den ergebenſten Freunden und 
unerſchütterlichſten Bewundrern des großen Mannes entriſſen. 
Den meiſten, wie denjenigen, die ſeitdem über dieſen Tag ge— 
ſchrieben haben, waren die körperlichen Leiden eines Feldherrn 
unbekannt, der in ſeiner Ermattung noch alle ſeine Kräfte 
zuſammen nahm, um die Urſache derſelben zu verbergen. 

überdem iſt es natürlich, daß in dem Augenblick wo man 
achthundert Lieues vom Vaterlande entfernt, nach fo viel Anz 
ſtrengungen und Opfern, den Sieg feinen Händen entſchlüpfen 
und eine Zukunft voller Schrecken beginnen ſieht, ſtrenge wird, 
und weil man zu viel leidet, nicht mehr ganz gerecht iſt. 

Mei⸗ 
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Meines Theils, uͤberzeugt, daß die Wahrheit die einzige 
eines großen Mannes würdige Huldigung ſei, werde ich nichts 
verſchweigen von dem, was ich geſehen von dieſem hochberühm⸗ 
ten Feldherrn, der ſo oft einen wunderbaren Vortheil aus ‚al 
lem, ſogar aus ſeinen Unfällen, zu ziehen wußte, von dem 
Manne, der ſich ſo hoch erhoben, daß die Nachwelt nur mit 
Mühe die einzelnen Wolken, auf einem ſo hell ſtrahlenden 
Ruhme wird zu unterſcheiden vermögen. 


Siebentes Kapitel. 

Doch da er erfährt, daß ſeine Befehle ausgeführt ſind, 
ſeine Armee vereinigt iſt, und eine Schlacht ihn ruft, reiſt er 
endlich am 16ten Juli halb zwölf uhr Abends von Wilna 
ab. In Swentziany verweilt er, während die Sonne des 17ten 
am heißeſten brennt, den 18ten iſt er in Glubokoe, er wohnt 
hier in einer Abtei, von der aus der Flecken, über dem dieſes 
Kloſter liegt, ihm eher wie eine Aneinanderreihung von Hüt⸗ 
ten wilder Horden, als wie ein europäiſcher Wohnort erſcheint. 

Eine Adreſſe der Ruſſen an die Franzoſen war ſo eben 
in ſeiner Armee vertheilt worden. Sie wurde ihm gebtacht, 
er fand harte Wahrheiten darin, neben denen jedoch zu ihrem 
Nachtheil eine nutzloſe und ungeſchickte Aufforderung zur Des 
ſertion ſtand. Sein Zorn ward rege, als er ſie laß; in dieſer 
Aufwallung diktirte er eine Antwort, die er zerriß, darauf 
eine andere, die kein beſſeres Loos traf, endlich eine dritte, 
mit der er zufrieden blieb. Dies war jene, die man damals 
in den Zeitungen, unter dem Namen eines franzöſiſchen Gre⸗ 
nadiers, las. So diktirte er ſelbſt die geringſten Briefe, dle 
von feinem Kabinet oder feinem. Generalſtabe ausgingen, wo⸗ 
durch er ſeine Miniſter und Berthier darauf beſchränkte, blos 
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feine Sekretaire zu ſehn. In feinem ſchwerfällig gewordenen 
Körper war fein Geiſt thätig geblieben; fo fehlte die überein— 
ſtimmung, was die Urſach unſerer Unfälle geworden iſt. 

Mitten in dieſer Beſchüftigung erfuhr er, daß Barelay 
am 18ten fein Lager von Driſſa verlaſſen habe, und daß er auf 
Witepsk matſchirte. Dieſe Bewegung gab ihm Licht, allein 
durch den harten Verluſt, den Sebaſtiani bei Druia erlitten, 
vornämlich aber durch die häufigen Regengüſſe und den ſchlech⸗ 
ten Zuſtand der Wege aufgehalten, erkannte er vielleicht zu ſpät, 
daß die Beſetzung von Witepsk dringend und entſcheidend ſei, 
und daß dieſer Punkt vor allem für den Angriff von entfchei- 
dender Bedeutung wäre, indem dadurch die beiden Flüſſe und 
die beiden feindlichen Armeen getrennt würden. Von dieſer 
Stellung aus könnte er die nicht vereinigte Armee feines Geg⸗ 
ners im Rücken faſſen, ihr den Süden des Reichs verſchließen, 
und mit der eigenen Stärke ihre Schwäche erdrücken. Wenn 
aber Barclay ihm in jener Hauptſtadt zu vorgekommen, würde 
er ſie ohne Zweifel vertheidigen wollen, und ſo erwarte ihn 
dort vielleicht der ſo ſehnlich gewünſchte Sieg, der an der 
Wilia fo eben feinen Händen entfchlüpft. 

Er ließ ſogleich alle feine Korps die Richtung auf Bes⸗ 
zenkowiczi einſchlagen, dorthin beorderte er auch Mürat und 
Ney, die bei Polotzk ſtanden, wo Oudinot zurückblieb. Für 
feine Perſon begab er ſich von Glubofoe, wo er von feiner 
Garde, der italieniſchen Armee und drei detaſchirten Diviſionen 
des Korps von Davouſt umgeben war, nach Kamen, ſtets 
zu Wagen, jedoch bei Nacht, nothgedrungen, oder vielleicht, da: 
mit der Soldat nicht erfahre, daß fein Feldherr die Anſtren— 
gungen nicht mehr mit ihm theilen könne. 

Bisher marſchirte der größte Theil der Armee, erſtaunt 
keinen Feind zu finden, ſie hatte ſich daran gewöhnt. Den 
Tag über beſchäftigten die neuen Gegenden, mehr noch die 


147 


—— — 


Ungeduld, den Ort der Beſtimmung zu erreichen, am Abend 
dagegen die Nothwendigkeit, ſich ein geſchütztes Lager auszu⸗ 
wählen oder zu bauen, und ſich Lebensmittel zu ſuchen und ſie 
zuzubereiten; ſo war man der Maaßen zerſtreut von ſo vielen 
Sorgen, daß man weniger Krieg zu führen, als eine beſchwer⸗ 
liche Reiſe zu machen glaubte; wenn aber der Krieg und der 


Feind noch ferner ſo auswich, bis wohin würde man folgen, 


um ihn zu ſuchen? Endlich am 25ſten Juli donnerte das Ge⸗ 
ſchütz, und wie der Kaifer, hoffte die Armee einen Sieg und 
Frieden. 

Gegen Beszenkowiczi hin hörte man das Feuer. Der 
Prinz Eugen war dort eben auf Doctoroff geſtoßen, der 
die Arriergarde Barclay’s befehligte. Indem er ihm von 
Polotzk uach Witepsk folgte, hatte er bei Beszenkowiczi das 
linke Ufer der Düna unterſuchen laſſen; als er wieder zurück⸗ 
ging, verbrannte er die Brücke über dieſen Fluß. Der Vice⸗ 
könig, Herr der Stadt, erblickte die Düna und ſtellte den 
übergang wieder her, einige Truppen, die zur Beobachtung 
auf dem andern Ufer geblieben waren, ſetzten dieſem Unterneh⸗ 
men einen nur ſchwachen Widerſtand entgegen. Napoleon 
eilte herbei; hier ſah er zum erſten Mal dieſen Fluß, ſeine 
neue Eroberung. Mit Recht und trocken tadelte er den feh— 
lerhaften Bau der Brücke, die ihn zum Herrn beider Ufer 
machte. 

Nicht kindiſche Eitelkeit bewog ihn über den Fluß zu ge⸗ 
hen, ſondern der Eifer, ſelbſt zu ſehen, wie weit die ruſſiſche 
Armee auf ihrem Marſche von Driſſa nach Witepsk gekommen, 
und ob er ſie beim übergange über dieſen Fluß angreifen, oder 
ihr an dieſer Stadt zuvorkommen könne. Allein die Richtung, 
welche die feindliche Arrieregarde einſchlug, und die Ausſagen 
einiger Gefangenen gaben ihm die Gewißheit, daß Barclay 
ihm zuvorgekommen ſei, daß er Oudinot gegenüber Witt⸗ 
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genſtein zurückgelaſſen habe, und daß der ruſſiſche Oberger 
neral ſich in Witepsk befinde. Dieſer war ſogar ſchon bereit, 
Napoleon die Defileen ſtreitig zu machen, die dieſe Haupt⸗ 
ſtadt decken. 

Da Napoleon auf dem rechten ufer des Fluſſes nur 
einen Theil der Arrieregarde geſehen hatte, kehrte er nach Bes⸗ 
zenkowiczi zurlick. Seine Armeen trafen in dieſem Augenblick 
auf den von Norden und von Weſten kommenden Wegen ein. 
Seine, für die Bewegungen gegebenen Befehle waren mit ei⸗ 
ner ſolchen Pünktlichkeit ausgeführt worden, daß alle Korps, 
die zu verſchiedenen Zeiten und auf verſchiedenen Wegen vom 
Niemen abmarſchirt waren, ungeachtet mannichfacher Hinderniſſe, 
nachdem fie einen Monat getrennt geweſen und hundert Lieues 
von dem Punkt, wo fie aus einander gegangen, ſich zugleich in 
Bes zenkowiczt vereinigten, wo fie an demſelben Tage und zu 
derſelben Stunde eintrafen. 

Die größte Verwirrung herrſchte hier; zahlreiche Kolon: 
nen von Kavallerie, Infanterie und Artillerie drängten ſich von 
allen Seiten, und machten einander den Weg ſtreitig; jeder 
durch Anſtrengung und Hunger in einem gereizten Zuſtande, 
war von Ungeduld getrieben, den Ort ſeiner Beſtimmung zu 
erreichen. f 1 

Zugleich waren die Straßen von einem Haufen Oedonan⸗ 
zen, Offizieren des Generalſtabes, Knechten, Handpferden und 
Bagage verſtopft. Wild durch einander eilten ſie in der Stadt 
hin und her, indem einige Lebensmittel, andere Fourage, und 
noch andere Wohnungen ſuchten: fo durchkreuzten fie ſich, ſtie⸗ 


ßen einander, und da das Zuſtrömen mit jedem Augenblick 


wuchs, war bald alles eine wilde Verwirrung. 

Hier verſuchen Adjutanten, überbringer dringender Befehle 
umſonſt ſich einen Weg zu öffnen; die Soldaten hören nicht 
auf ihren Zuruf, ſelbſt nicht auf ihre Befehle, ſo entſteht 
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Streit, Geſchrei, zu dieſem Lärm kommt noch das Wirbeln 
der Trommeln, das Fluchen der Knechte, das Raſſeln der 
Wagen und Geſchütze, das Kommandiren der Offiziere, ja 
ſelbſt Gefechte, die in den Häuſern geliefert werden, wo ei— 
nige eindringen wollen, und andere, die ſich ſchon darin einge⸗ 
richtet haben, den Eingang vertheidigen. 

Endlich wickelten ſich, noch vor Mitternacht, alle dieſe Ko⸗ 
lonnen, die ſich faſt vermiſcht hatten, aus einander, dieſe Trup⸗ 
penmaſſe floß gegen Oſtrowno hin ab, und in Bestzenkatoient 
ſolgte dem furchtbarſten Toben die tiefſte Stille. 

Dieſe Vereinigung, die von allen Seiten häufig ankom⸗ 
menden Befehle, die Schnelligkeit, mit der alle, Korps ſelbſt 
während der Nacht vormarſchirt waren, alles verkündete eine 
Schlacht für den andern Morgen. Napoleon, der nun den 
Ruſſen nicht hatte in Witepsk zuvorkommen können, wollte ſie 
mit Gewalt daraus vertreiben, allein dieſe waren, nachdem ſie 
von dem rechten Ufer eingerückt, durch die Stadt gegangen, 
und kamen ihm entgegen, um die langen Doreen, welche 
dieſelbe decken, zu vertheidigen. 

Den 25ſten Juli war Mürat mit ſeiner Kavallerie ge⸗ 
gen Oſtrowno im Marſch. Zwei Lieues von dieſem Dorfe rück⸗ 
ten Dom on, du Costsloquet, Earignan mit dem achten 
Huſaren-Regiment auf einer breiten, durch eine doppelte Reihe 
Birken bezeichneten Straße vor. Die Huſaren erreichten faſt 
eben die Kuppe eines Hügels, auf der ſie von weitem nur eis 
nen kleinen Theil eines Korps, das aus drei Kavallerie⸗Re⸗ 
gimentern der ruſſiſchen Garde und fechs Stücken Gefchütz be- 
ſtand, entdeckten. Kein Flankeur deckte dieſe Linie. f 

Die Chefs des achten Regiments glaubten, daß zwei Re⸗ 
gimenter ihrer Diviſion, die über das Feld rechts und links 
der Straße marſchirten, und die zu ſehen fie die, die Einfaſ— 
ſung bildenden Bäume hinderte, vor ihnen wären. Allein dieſe 
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beiden Regimenter waren halten geblieben, und die Huſaren, 


ſchon weit vor ihnen, rückten noch immer vor, in der über⸗ 


zeugung, daß das, was ſie durch die Bäume auf hundert 
funfzig Schritt vor ſich, undeutlich ſahen, dieſelben Regi⸗ 
menter ſeien, bei denen ſie, ohne es zu bemerken, vorbei 
marſchirt waren. 

Die Unbeweglichkeit der Ruſſen machte dem Irrthum der 
Anführer des Huſaren⸗Regiments vollſtändig. Der Befehl, 
anzugreifen, ſchien ihnen ein Irrthum; ſie ſchickten einen Offi⸗ 
zier ab, der die Truppe, die vor ihnen ſtand, rekognosziren 
ſollte, und blieben ohne Mißtrauen im Vorrücken. Plötzlich 
ſehen fie, wie der vorgeſchickte Offizier vom Pferde gehauen 
und gefangen wird, und wie das Geſchütz ihre Huſaren nie⸗ 
derſchmettert. Sie zaudern nicht, und ohne ihre Zeit damit zu 
verlieren, ihr Regiment unter dieſem Feuer zu entwickeln, ſtür⸗ 
zen ſie ſich quer durch die Bäume und im vollen Lauf auf die 
Geſchütze, um das Feuer zu dämpfen. Mit dem erſten Anlauf 
nehmen ſie die Geſchütze, werfen das Regiment, das die Mitte 
der feindlichen Linie bildet, über den Haufen, und zerſtreuen 
es. In der Auflöſung dieſes erſten Siegs ſehen ſie das ruſ— 
ſiſche Regiment des rechten Flügels, über das ſie hinaus ge— 
gangen, wie vor Staunen ſtarr bleiben, ſie ſtürzen von hinten 
her auf daſſelbe und werfen es. Mitten in dieſem zweiten 
Siege entdecken ſie das dritte Regiment, den feindlichen linken 
Flügel, welches ganz aus der Faſſung, in Unruhe geräth, und ans 
fängt zurückzugehen; mit Gewandtheit wenden ſie ſich nochmals 
mit allem, was fie zuſammenbringen können, gegen dieſen drit— 
ten Feind, den fie in feiner Bewegung angreifen und ihn eben: 
falls zerſtreuen. 

Märat, durch dieſen Erfolg in Feuer geſetzt, wirft den 
Feind in die Wälder von Oſtrowno, worin derſelbe ſich zu 
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verſtecken ſcheint. Der König wollte hinein dringen, allein hier 


hielt ihn ein feſter Widerſtand auf. 

Die Pofition von Oſtrowno war wohl gewählt, fie be⸗ 
herrſchte, man ſah aus ihr, ohne geſehen zu werden, ſie ſperrte 
eine große Straße, hatte die Düna auf ihrem rechten Flügel, 
einen Einſchnitt vor der Front, und umfaßte dichte Gehölze, 
wodurch auch ihr linker Flügel gedeckt war. Außerdem war 
ſie in der Nähe der Magazine, ſie deckte ſie, eben ſowohl als 
Witepsk, die Hauptſtadt dieſes Landes. Oſtermann eilte 
herbei, um ſie zu vertheidigen. 

Mürat, ſtets verſchwenderiſch mit feinem Leben, jetzt das 
eines ſiegreichen Königs, wie er ehedem es mit den Tagen eines 
unbekannten Kriegers geweſen, bleibt eigenſinnig dem Walde 
gegenüber, das Feuer nicht achtend, das von dorther kommt. 
Allein er wird inne, daß es hier nicht mehr auf einen erſten 
Anlauf ankomme. Das Terrain, was das achte Huſaren-Re⸗ 
giment genommen, wird ihm ſchon ſtreitig gemacht, und die 
Spitze feiner Kolonne, aus den Divifionen Bruyeres und 
St. Germain und dem achten Infanterie Regiment beſte⸗ 
hend, vertheidigt ſich dort gegen eine Armee. 

Man vertheidigte ſich hier, wie Sieger fich vertheidigen, 
indem man angriff. Jede Abtheilung des Feindes, die auf 
unſern Flanken zum Angriff erſchien, wurde angegriffen, die 
Kavallerie wurde in den Wald zurückgeworfen, und die In⸗ 
fanterie mit dem Säbel aus einander geſprengt. Jedoch man 
fing ſchon an, im Siege zu ermatten, als die Diviſion Del⸗ 
zons anlangte; der König warf ſie ſogleich rechts und gegen 
die Rückzugslinie des Feindes, der unruhig wurde und den 
Sieg nicht mehr ſtreitig machte. 

Dieſe Defileen ſind mehrere Meilen lang. Am Abend 
noch ſtieß der Vicekönig zu Mürat, und am andern Morgen 
ſahen ſie die Ruſſen iu einer neuen Stellung. Pahlen und 
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Konownitzin hatten ſich mit Oſtermann vereinigt. Nach⸗ 
dem das Gefecht auf dem linken ruſſiſchen Flügel ins Gleich⸗ 
gewicht gebracht war, bezeichneten die beiden franzöſiſchen 
Prinzen den Truppen ihres rechten Flügels ſchon die Stellung, 
die ihnen zum Stützpunkt dienen, uud von wo aus fie zum An⸗ 


griff vorrücken ſollten, als plötzlich großes Geſchrei ſich auf ihrem 


linken Flügel erhob, das ihre Blicke dorthin zog. Die Kavalle⸗ 
rie und Infanterie dieſes Flügels hatte zwei Mal den Feind ange⸗ 
griffen, und zwei Mal waren ſie zurück geworfen; durch dieſen Er⸗ 
folg kühn geworden, brachen die Ruſſen in Maſſen, mit großem Ge⸗ 
ſchrei aus ihren Wäldern hervor. Die Kühnheit, das Feuer des 
Angriffs iſt zu ihnen hinüber gegangen, die Franzoſen aber hat 
das Staunen und die Unficherheit der Vertheidigung ergriffen. 
Ein Bataillon Kroaten und das vier und achtzigſte Re⸗ 
giment verſuchten umſonſt, dagegen Stand zu halten. Ihre 
Linie ward dünner, vor ihnen bedeckte ſich die Erde mit ihren 
Todten, hinter ihnen füllte ſich die Ebene mit ihren Verwun⸗ 
deten, die aus dem Gefecht zurückgingen, mit denen, die ſie 
trugen, und wohl mit manchen andern noch, die unter dem 
Vorwande, den Verwundeten Hülfe zu leiſten, oder ſelbſt ver⸗ 
wundet zu ſeyn, nach und nach die Glieder verließen. So 
beginnt eine Flucht. Schon fingen die Artilleriſten, ſtets eine 
auserwählte Schaar, an, ſich mit ihren Geſchützen zurückzuzie⸗ 
hen; noch wenige Augenblicke, und Truppen von allen Waffen 


wären, gegen ein einziges Defilee fliehend, unter einander ge⸗ 


rathen; ſo entſtand eine Auflöſung, wo die Stimme und die 
Anſtrengungen der Anführer verloren ſind, wo alle Mittel zum 
Widerſtande, da die Truppen in Verwirrung gerathen ſind, 
unnütz werden. 


Es wird erzählt, daß Mürat, als er dies geſehen, von 
Zorn entbrannt, vor ein Regiment polniſcher Lanzenreiter ge— 
eilt ſei, und daß dieſe, aufgeregt von der Gegenwart des 


Königs, begeiſtert von feinen Worten, ſie, die überdem ſchon 
der Anblick der Ruſſen zur Wuth fortriß, in vollem Lauf ihm 
nachgeſtürzt ſeien. Mürat hatte ſie nur in Bewegung ſetzen 
und auf den Feind werfen wollen; es ziemte ihm nicht, fich 
mit ihnen in das Handgemenge zu ſtürzen, von wo er weder 
ſehen noch leiten konnte; allein die polniſchen Lanzen wa⸗ 
ren dicht gedrängt, hinter ihm gefällt, ſie nahmen die ganze 
Breite des Terrains ein, und trieben ihn, im vollen Lauf der 
Pferde, vorwärts. Er konnte weder ſeitwärts ausweichen, noch 
halten bleiben, und er mußte, wie er ſich vor das Regiment 
geſetzt hatte, um es anzureden, den Angriff mitmachen, und 
als Soldat mitfechten, was er mit freudigem Anſtande that. 

Zu derſelben Zeit eilte der General d'Anthouard zu 
ſeinen Artilleriſten, der Prinz Eugen zum hundert und ſechs⸗ 
ten Regiment, das er vorrücken ließ, während die Kavallerie 
des General Pirè den linken Flügel des Feindes angriff und 
umging. So wendeten ſie das Glück wieder auf ihre Seite, 
und die Ruſſen kehrten in ihre Wälder zurück. 

Indeſſen vertheidigten ſie auf ihrem linken Flügel hart⸗ 
näckig einen dichten Buſch, der durch ſeine vorgeſchobene Lage 
unſere Linie trennte. Das zwei und neunzigſte Regiment, er⸗ 
ſtaunt über das Feuer, das von dort ſich verbreitete, und be: 
täubt von einem Hagel von Kugeln, ſtand unbeweglich, da es 
weder vorzurücken noch zu weichen wagte, feſt gehalten, von 
doppelter Furcht, der vor Schande und der vor der Gefahr, 
wodurch es nun weder der einen noch der andern entging; 
allein der Herzog v. Abrantes eilte herbei, um durch Worte, 
und der General Rouſſel, um durch Beiſpiel, den Muth 
deſſelben wieder zu erheben, und der Buſch wurde genommen. 

Durch dieſen Sieg war eine ſtarke Kolonne, die auf un: 
ſeren rechten Flügel, um dieſen zu umgehen, vorgerückt war, 
ihrerſeits umgangen. Mürat bemerkte es, und den Degen 
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in der Hand, rief er ſogleich: „Die Tapferſten mir nach!“ 
Allein dieſes Land iſt mit Schluchten durchſchnitten, die den 
Rückzug der Ruſſen begünſtigten, und ſo zogen ſie ſich tief in 


einen Wald zurück, der, in einer Breite von zwei Lieues, das 


letzte Hinderniß war, das uns Witepsk verbarg. 

Nach einem ſo lebhaften Gefechte, zauderten der König 
von Neapel und der Vicekönig, ſich in ein ſo bedecktes Terrain 
hineinzuwagen, als der Kaiſer anlangte. Sie eilten ihm ent⸗ 
gegen, um ihm zu zeigen, was geſchehen ſei, und was noch 
zu thun übrig bliebe. Napoleon begab ſich ſogleich auf die 
höchſte und dem Feinde am nächſten gelegene Kuppe; von da 
hatte ſein Genie, über allen Hinderniſſen ſchwebend, bald das 
Geheimniß dieſer Wälder und die Tiefe diefer Berge erforſcht. 
Er gab ohne Zaudern ſeine Befehle, und durch die Wälder, 
die die Kühnheit der beiden Prinzen aufgehalten hatten, rückte 
er von einer Seite zur andern vor, ſo daß Witepsk noch an 
demſelben Abend, von ſeinem doppelten Hügel herunter, unſere 
Tirailleurs in die es umgebende Ebene ankommen ſehen konnte. 

Hier kam alles zuſammen, den Kaiſer aufzuhalten, die 
Nacht, die Menge der feindlichen Feuer, die dieſe Ebene be— 
deckten, ein unbekanntes Land, die Nothwendigkeit, es zu res 
kognosziren, um den Diviſionen ihre Richtungen anzugeben, 
und vor allen die Zeit, die dieſe großen Truppen-Maſſen, die 
ſich in dem langen und ſchmalen Defilee befanden, bedurften, 
um aus demſelben vorzurücken. Es ward alſo Halt gemacht, 
um Athem zu ſchöpfen, zu rekognosziren, ſich zu ſammeln, Nah: 
rungsmittel zu ſich zu nehmen, und die Waffen für den näch⸗ 
ſten Morgen in Stand zu ſetzen. Napoleon ſchlief unter 
ſeinem Zelte, auf einer Höhe, links von der großen Straße, 
hinter dem Dorfe Kukowiaczi. 
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Achtes Kapitel. 


Am 27ſten erſchien der Kaiſer noch vor Tage bei den 
Vorpoſten. Die erſten Sonnenſtrahlen zeigten ihm endlich die 
ruſſiſche Armee im Lager auf einer hohen Ebene, die alle Zu⸗ 
gänge zu Witepsk beherrſcht. Die Lucziſſa, die in einem tief 
eingeſchnittenen Bette fließt, bezeichnete den Fuß dieſer Stel- 
lung. Vorwärts derſelben ſchienen 10,000 Reiter und etwas 
Infanterie die Zugänge vertheidigen zu wollen; die Infanterie 
ſtand in der Mitte auf der großen Straße, ihr linker Flügel 
in hohem Holz, die ganze Kavallerie auf dem rechten Flügel, 
in mehrere Treffen, an die Duna gelehnt. 

Die Front der Ruſſen war nicht mehr der Spitze unſerer 
Kolonne gegenüber, die ihre Richtung mit dem Fluſſe verän⸗ 
dert hatte, den ein Bogen von uns entfernte. Die franzöſiſche 
Kolonne mußte, nachdem ſie eine Schlucht, die ſie von dieſem 
neuen Schlachtfelde trennte, mittelſt einer ſchmalen Brücke 
überſchritten hatte, ſich durch eine Frontveränderung links, den 
rechten Flügel vorgezogen, entwickeln, um an dieſer Seite die 
Anlehnung an den Fluß zu behalten, und gegen den Feind 
Front zu machen. Den Kaiſer hatte ſchon ein einzelner klei— 
ner Hügel, der am Rande der Schlucht, unfern der Brücke 
links der großen Straße lag, angelockt. Von dort konnte er 
beide Armee überſehen, da er ſeitwärts des Schlachtfeldes ſtand, 
wie der Zeuge bei einem Duell. 

Zweihundert pariſer Voltigeurs, vom neunten Linien-Re⸗ 
giment, gingen zuerſt hinüber; ſie mußten ſich ſogleich, der 
ruſſiſchen Kavallerie gegenüber, links weg ziehen, ſie lehnten 
ſich wie dieſe an die Düna, und bezeichneten ſo den linken 
Flügel der neuen Linie, ihnen folgte das ſechzehnte Regiment 
Jäger zu Pferde, und hierauf einige leichte Geſchütze. Die 
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Ruſſen ſahen kalt zu, wie wir vor ihnen aufmarſchirten und 
unſern Angriff vorbereiteten. 

Dieſe Unthätigkeit war uns günſtig, allein der König von 
Neapel, den die Blicke fo vieler Zuſchauer berauſchten, ward 
wie gewöhnlich von ſeinem wilden Feuer fortgeriſſen, und ſtürzte 
das ſechzehnte Jäger-Regiment auf die ganze ruſſiſche Kaval⸗ 
lerie. Mit Schrecken ſah alles dieſe ſchwache franzöſiſche Linie, 
die, wie ſie ſich bewegte, von dem mit tiefen Graben durch⸗ 
ſchnittenen Terrain gebrochen wurde, gegen die feindlichen 
Maſſen vorrücken. Dieſe unglücklichen, die ſich geopfert fühl⸗ 
ten, gingen zaudernd einem ſichern Untergange entgegen; auch 
wandten fie bei der erſten Bewegung, die die Ulanen der ruf: 
ſiſchen Garde machten, den Rücken, allein die Schluchten, über 
die ſie wieder zurück mußten, hemmten ihre Flucht, ſie wurden 
eingeholt und in dieſe Gründe geſtürzt, worin viele umkamen, 
der übrig bleibende Theil flüchtete ſich zum drei und funfzig⸗ 
ſten Linien⸗Regiment, das ſie ſchützte. 

Dieſer glückliche Angriff der ruſſiſchen Garde- Ulanen 
hatte fie bis an den Fuß des Hügels geführt, von wo aus 
Napoleon die Armee-Korps leitete. Einige Jäger der fran⸗ 
zöſiſchen Garde waren, wie es Gebrauch, abgeſeſſen, und hat— 
ten einen Kreis um ihn her beſetzt, ſie trieben die feindlichen 
Ulanen, durch das Feuer ihrer Karabiner, zurück. Dieſe ſtießen, 
als ſie zurückgeworfen, auf ihrem Wege zurückkehrten, auf die 200 
pariſer Voltigeure, die durch die Flucht des ſechzehnten reitenden 
Jäger⸗Regiments allein zwiſchen beiden Armeen geblieben ta: 
ren, und griffen fie an. Alle Blicke hefteten ſich jetzt auf dies 
ſen Punkt. a 

Von beiden Seiten hielt man dieſe Infanteriſten für ver⸗ 
loren, aber obgleich allein, verzweifelten fie nicht an ſich ſelbſt. 
Ihre Hauptleute erreichten fechtend ein längs der Düna fich 
hinziehendes, von Büſchen und Waſſerriſſen durchſchnittenes 
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Terrain, da alle den Krieg kannten, da jeder die Unterſtützung 
des andern bedurfte und da die Gefahr zuſammen drängt, ver⸗ 
einigten ſich alle ſchnell dort. Nun, wie es in drohenden Ges 
fahren immer geſchieht, betrachten ſich alle unter einander, die 
Jüngern ihre ältern Kameraden, und alle wenden die Augen 
auf ihre Offiziere, indem ſie aus der Faſſung, die dieſe zeigen, 
zu leſen verſuchen, was fie hoffen, fürchten oder thun ſollen; 
ſie erblickten ſich voll Zuverſicht, und obgleich jeder auf die 
andern zählte, zählte doch jeder am meiſten auf ſich. 

Das Terrain wurde mit Gewandtheit benutzt. Die ruſſi⸗ 
ſchen Ulanen, von den Geſträuchen behindert und von den 
Waſſerriſſen aufgehalten, ſtießen umſonſt mit ihren langen Lan⸗ 
zen weit aus; wie fie einzudringen verſuchten, fielen ſie ver⸗ 
wundet, von Kugeln getroffen. Ihre eigenen Leichen und ihre 
getödteten Pferde vermehrten noch die Hinderniffe, die das 
Terrain in den Weg legte. Endlich ſtanden ſie ab, ihre Flucht, 
das Freudengeſchrei unſeres Heeres, Ehrenkreuze, die der Kaiſer 
ſelbſt ſogleich den Tapferſten ſandte, ſeine Worte, die ganz 
Europa geleſen hat, alles verkündigte den tapfern Kriegern 
ihren Ruhm, den ſie ſelbſt noch nicht würdigten, da die bedeu⸗ 
tenden Thaken denen, die, fie vollbringen, immer einfach er⸗ 
ſcheinen. Sie hatten geglaubt, eben getödtet oder gefangen 
zu werden, und ſahen ſich faſt in demſelben Augenblicke ſieg⸗ 
reich und belohnt. 

Die italieniſche Armee und die Kavallerie Mürats, wel⸗ 
cher drei Diviſionen des erſten Korps, die ſeit Wilna dem 
Grafen Lobau anvertraut waren, folgten, griffen indeſſen die 
große Straße und die Gehölze an, an welche ſich der linke 
Flügel des Feindes lehnte. Das Gefecht war anfangs leb⸗ 
haft, aber es entſchied ſich ſchnell. Die ruſſiſche Avantgarde 
zog ſich eilig hinter den Einſchnitt der Lucziſſa zurück, um 
nicht in denſelben geworfen zu werden. Nun war die ganze 
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feindliche Armee, wohl 80,000 Mann ſtark, auf dem andern 
ufer vereinigt. 

Durch ihre kühne Haltung in einer ſtarken Stellung und 
vor einer Hauptſtadt, wurde Napoleon getäuſcht; er glaubte, 
daß ſie es für eine Ehrenſache achten würde, ſich hier zu 
vertheidigen. Obgleich es erſt elf uhr war, ließ der Kaiſer 
doch den Angriff einſtellen, um ruhig die ganze Linie der Front 
durchreiten, und ſich auf eine entſcheidende Schlacht für den 
folgenden Tag vorbereiten zu können. Zunächſt begab er ſich 
auf einen Hügel, der in der Linie der Tirailleurs lag, mitten 
unter welchen er frühſtückte. Von dort beobachtete er den 
Feind, von deſſen Gewehrkugeln einer aus ſeinem Gefolge 
dicht neben ihm verwundet ward. Die folgenden Stunden 
wurden dazu angewendet, das Terrain, um es kennen zu ler⸗ 
nen, nach verſchiedenen Richtungen zu durchreiten, und die 
übrigen Armeekorps abzuwarten. 

Napoleon kündigte für den nächſten Morgen eine Schlacht 
an. Von Mürat nahm er Abſchied, mit den Worten: „Mor⸗ 
gen um fünf Uhr, die Sonne von Auſterlitz!“ Dieſe Worte er⸗ 
klären das Einſtellen der Feindſeligkeiten, mitten am Tage 
und mitten in einem Erfolge, der den Muth der Soldaten be⸗ 
lebte, die über die Unthätigkeit in dem Augenblick, wo ſie eine 
Armee, deren Flucht ſie erſchöpfte, erreicht hatten, erſtaunt wa⸗ 
ren. Mü rat, den jeden Tag eine ähnliche Hoffnung getäuſcht 
hatte, machte dem Kaiſer bemerklich, daß ſich Barclay jetzt 
nur ſo kühn zeige, um mit deſto größerer Ruhe während 
der Nacht abziehen zu können. Da es ihm nicht gelang, ſei⸗ 
nen Feldherrn zu überzeugen, ſchlug er verwegen ſein Zelt am 
Rande der Lucziſſa, faſt mitten unter den Feinden auf. Die⸗ 
ſer Ort gefiel ſeiner Begierde, das erſte Geräuſch ihres Rück⸗ 
zugs zu hören, ſeiner Hoffnung, ihn zu ſtören, und ſeinem 
verwegenen Sinn. 
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Mürat täuſchte ſich, und doch ſchien er am beſten geſe⸗ 
hen zu haben. Napoleon hatte Recht, der Erfolg aber gab 
ihm Unrecht; ſo ſpielt das Glück. Der Kaiſer der Franzoſen 
hatte die Abſicht Barclay’s richtig beurtheilt. Der euffifche 
General hatte, da er glaubte, daß Bagration bei Orſza ſei, 
den Entſchluß gefaßt, ſich zu ſchlagen, um jenem Zeit zu ver⸗ 
ſchaffen, zu ihm zu ſtoßen. Die Nachricht aber, die er am 
Abend von dem Rückzug Bagrations durch Novoi⸗Bychow 
gegen Smolensk erhielt, änderte plötzlich ſeinen Entſchluß. 

In der That ließ am 28ſten bei der erſten Morgendäm⸗ 
merung Mürat dem Kaiſer melden, daß er aufbrechen und 
die Ruſſen verfolgen würde, die man ſchon nicht mehr gewahr 
werde; Napoleon beharrte aber auf ſeiner Meinung, behaup⸗ 
tete hartnäckig, daß die ganze feindliche Armee da ſei, und 
daß man vorſichtig vorrücken müſſe, wodurch Zeit verlo⸗ 
ren ging. Endlich ſtieg er zu Pferde; jeder Schritt zerſtörte 
feine Illuſion, und bald befand er ſich mitten in dem Lager, 
das Barclay eben verlaſſen hatte. 

Alles zeigte hier von Kenntniß des Krieges; die glůcklich 
gewählte Lage, die übereinſtimmung aller einzelnen Theile, 
die genaue und ausſchließliche Beobachtung der Anwendung, 
für die jeder derſelben beſtimmt geweſen, die Ordnung, die 
Reinlichkeit, die eine Folge davon waren; übrigens nichts ver⸗ 
geſſen, keine Waffe, nicht irgend ein Stück, keine Spur, kurz 
nichts, was über das Lager hinaus den Weg, den die Ruſſen 
bei dieſem ſchleunig und in der Nacht angetretenen Abmarſch 
eingeſchlagen hatten, anzeigen konnte. Es ſchien mehr Ord⸗ 
nung in ihrem Rückzuge, als in unſerm Siege! überwunden, 
ließen ſie uns weichend Lehren, aus denen die Sieger niemals 
Nutzen ziehen, da das Glück dies entweder verachtet, oder 
Jeder, um ſich zu beſſern, das Unglück erwartet. 

Ein ruſſiſcher Soldat, den man unter einem Strauche ein⸗ 
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geſchlafen überraſchte, war das einzige Reſultat dieſes Tages, 
der ſo entſcheidend hatte ſeyn ſollen. Es rückten Truppen in 
Witepsk ein, das eben ſo verlaſſen gefunden wurde, als das 
ruſſiſche Lager; blos einige ſchmutzige Juden und Jeſuiten 
waren dort zurückgeblieben; man fragte ſie aus, jedoch um⸗ 
ſonſt. Alle Wege wurden vergeblich eingeſchlagen. Hatten 
die Ruſſen die Richtung auf Smolensk genommen? waren ſie 
die Düna aufwärts marſchirt? Endlich lockte uns ein Pulk 
irregulärer Koſacken auf dieſe letzte Richtung, während Ney 
die erſte unterſuchte. Wir legten ſechs Lieues durch einen 
tiefen Sand zurück, in einem dichten Staube und unter einer 
erſtickenden Hitze; die Nacht endete unſern Marſch bei Agha— 
ponovchtchina. 

Während die Armee durſtig, verſchmachtet und von An— 
ſtrengung und Hunger erſchöpft, dort nur ſchlammiges Waſſer 
fand, hielten Napoleon, der König von Neapel, der Vize— 
könig und der Prinz von Neufchatel einen Kriegesrath unter 
den kaiſerlichen Zelten, die in dem Hofe eines Schloſſes, auf 
einer Höhe links an der großen Straße aufgeſchlagen waren. 

„Dieſer ſo ſehnlich gewünſchte Sieg, den wir ſo eifrig 
verfolgt, und den jeder Tag nothwendiger machte, war alſo 
wieder, wie bei Wilna, unſern Händen entſchlüpft. Man hatte 
wohl die ruſſiſche Arrieregarde eingeholt; allein war dieſe die 
ihrer Armee? war es nicht wahrſcheinlicher, daß Barclay 
ſeinen Rückzug über Rudnia gegen Smolensk genommen hatte; 
bis wie weit ſolle man denn die Ruſſen verfolgen, um ſie zu 
einer Schlacht zu bewegen? Die Nothwendigkeit, das eroberte 
Lithauen zu organiſiren, Magazine und Lazarethe anzulegen, 
ſo wie einen neuen Ruhe-, Vertheidigungs- und Ausgangs⸗ 
punkt für eine Operationslinie, die ſich auf eine Schrecken er: 
regende Art verlängere, einzurichten, ſollte nicht endlich dies 
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alles zuſammen genommen zu dem Entſchluß bringen, auf den 
Grenzen des alten Rußlands ſtehen zu bleiben?“ 

Zu diefen Gründen kamen noch die Strahlen einer ver⸗ 
zehrenden Sonne, die ein glühender Sand zurückwarf. Der 
Kaiſer, erſchöpft, faßte den Entſchluß, daß der Lauf der Diina 
und des Dnieper die franzöſiſche Linie bilden ſollte. Die Armee 
wurde an den Ufern dieſer beiden Flüſſe und in dem Raum 
zwiſchen ihnen folgendermaßen in Kantonirungen vertheilt: 
Poniatowsky und ſeine Pohlen zu Mohilef, Davouſt und 
das erſte Korps zu Orſza, Dubrowna und Luibowiczi; Mü⸗ 
rat, Ney, die italieniſche Armee und die Garde von Orſza 
und Dubrowna bis Witepsk und Suraji. Die Vorpoſten zu 
Lyadi und Inkowno, denen Barclay's und Bagrations 
gegenüber; denn dieſe beiden feindlichen Armeen, von denen 
die eine vor Napoleon über die Düna, durch Defffa und 
Witepsk geflohen, die andere Davouſt unter den Händen weg, 
über die Berezina und den Dnieper durch Bobruisk, Bychow 
nach Smolensk gegangen, hatten ſich ſo eben in dem Raum 
zwiſchen den beiden Flüſſen vereinigt, 

Die großen detaſchirten Korps der Hauptarmee fanden 
zu dieſer Zeit folgendermangen: auf dem rechten Flügel Doms 
browsky vor Bobrufsk, und dem 12,000 Mann ſtarken Korps 
des General Hertel gegenüber, 

Auf dem linken Flügel der Herzog von Reggio und 
St. Cyr zu Polotzk und zu Bielde, auf der Straße nach Pe⸗ 
tersburg, die Wittgenſtein mit 30,000 Mann vertheidigte. 

Auf dem äußerſten linken Flügel Macdonald und 38,000 
Preußen und Pohlen vor Riga. Sie dehnten fich rechks an 
der Aa und bis Dünaburg aus, 

Zu gleicher Zeit hatten Schwarzenberg und Reguier, 
an der Spitze der fächfifchen und öſtreichiſchen Truppen, in der 
Gegend von Slonim den Raum zwiſchen dem Riemen und dem 
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Bug beſetzt, wo fie Warſchau und den Rücken der großen Ars 
mee deckten, den Tormaſſof b eunruhigte. Der Herzog von 
Belluno marſchirte mit einer Reſerve von 40,000 Mann 
von der Weichſel ab, und Augere au endlich verſammelte bei 
Stettin ein elftes Korps. 

In Wilna war der Herzog von Baſſano mit den Geſand⸗ 
ten mehrerer Höfe geblieben. Dieſer Miniſter regierte Lithauen, 
unterhielt einen Briefwechſel mit allen kommandirenden Gene: 
ralen, überſandte ihnen die Inſtruktionen, die er von Na po— 
leon empfing, und forgte, daß die Lebensmittel, die Rekruten 
und die Nachzügler, nach Maaßgabe wie ſie anlangten, vor⸗ 


wärts geſchafft wurden. 
Sobald der Kaiſer ſeinen Entſchluß gefaßt hatte, kehrte 


er mit ſeinen Garden nach Witepsk zurück. Als er hier am 


28. Juli in ſeinem Hauptquartier anlangte, ſchnallte er ſeinen 
Degen ab, warf ihn auf die Karten, welche die Tiſche bedeck⸗ 
ten, und rief aus: „Hier bleibe ich, hier will ich mich beſinnen, 
meine Armee hier ſammeln, ſie ausruhen laſſen und Pohlen 


organiſiren; der Feldzug von 1812 iſt beendigt, der von 


1813 wird das übrige thun! 


Sunftesg Bud, 


Erſtes Kapitel. 
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Mit der Eroberung Lithauens war der Zweck des Krieges 
erreicht, und dennoch ſchien der Krieg kaum begonnen; denn 
man hatte nur Land, aber keine Leute überwunden. Die ruſſi⸗ 
ſche Armee war unverſehrt, und ihre beiden, durch die Lebhaftig⸗ 
keit des erſten Angriffs getrennten, Flügel hatten ſich eben 
wieder vereinigt. Man war in der beſten Zeit des Jahres. 
In dieſer Lage nun glaubte Napoleon fih unwiderruflich 
entſchieden zu haben, an dem ufer des Dnieper und der Dina 
ſtehen zu bleiben. Damals konnte er um fo eher uͤber ſeine 
Abſichten täufchen, da er ſich ſelbſt täuſchte. 

Schon iſt ſeine Vertheidigungslinie auf ſeinen Karten ein⸗ 
gezeichnet, die Belagerungs-Artilferie marſchirt auf Riga; an 
dieſe Feſtung ſollte ſich der linke Flügel der Armee lehnen, 
weiterhin wird ſie ſich in Dünaburg und Polotzk eine drohende 
Defenſive bewahren. Witepsk, das ſo leicht zu befeſtigen, und 
ſeine mit Wald bedeckten Höhen ſollen für das Zentrum als 
verſchanztes Lager dienen. Weiter ſüdlich werden, da die Ber 
rezina und ihre Sümpfe, die der Dnieper deckt, als übergänge 
nur einige Defileen darbieten, wenige Truppen genügen. Wei⸗ 
terhin bezeichnet Bobruisk den rechten Flügel dieſer großen 
Linie, und der Befehl, dieſe Feſtung zu erobern, wird gegeben. 
übrigens zählt man auf den Aufſtand der bevölkerten Provin⸗ 
zen des Südens; Schwarzenberg wird mit ihrer Hülfe 
Tormaſſof vertreiben, und ihre zahlreichen Koſacken werden 
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die Armee verſtärken. Einer der größten Beſitzer dieſer Pro— 
vinzen, ein Herr, in allem, auch im KAußern ausgezeichnet, ift 
herbei geeilt, um ſich mit den Befreiern ſeines Vaterlandes 
zu verbinden. Ihn beſtimmt der Kaiſer, um an die Spitze 
dieſes Aufſtandes zu treten. 

In dieſer Stellung wird es an nichts fehlen, Kurland 
wird Macdonald, Samogitien Oudinot ernähren, die 
fruchtbaren Ebenen von Glubokoe den Kaiſer, und die frucht⸗ 
baren ſüdlichen Provinzen werden das übrige thun. Außer⸗ 
dem iſt das große Magazin der Armee in Danzig und ihre 
großen Zwiſchendepots in Wilna und Minsk. So wird ſich 
die Armee mit dem Boden, den ſie eben befreit, verbinden, 
und in dieſem Lande werden Flüſſe, Sümpfe, Erzeugniſſe, Ein⸗ 
wohner, kurz alles unſere Verbündete, alles vereinigt ſich, un⸗ 
ſere Vertheidigung zu begünſtigen. 

Dies war der Plan Napoleons. Man ſah ihn Mir 
tepsk und die umgegend in allen Richtungen durchſtreifen, als 
ob er hätte die Orte genau kennen lernen wollen, die er lange 
bewohnen ſollte. Einrichtungen aller Art wurden dort getrof— 
fen. Sechs und dreißig Backöfen, die auf einmal 29,000 Pfd. 
Brod zu liefern im Stande waren, wurden erbaut. Man blieb 
nicht bei dem Nützlichen ſtehen, man wollte auch Verſchönerun⸗ 
gen. Steinerne Häufer entſtellten den Platz vor dem Pallaſt; 
der Kaiſer befahl ſeiner Garde, ſie nieder zu reißen, und den 
Schutt wegzuſchaffen. Schon denkt er ſogar an die Winter⸗ 
Vergnügungen; es werden Schauspieler von Paris nach Wir 
tepsk kommen, und da dieſe Stadt vetlaſſen iſt, ſollen Zu⸗ 
ſchauerinnen von Warſchau und Wilna herbei gezogen werden. 

Da leuchtete ihm ſein Stern; hätte er ſpäter das Treiben 
ſeiner Ungeduld nicht für Eingebungen ſeines Genie's nehmen 
mögen! Aber was man auch möchte ſagen können, er ließ 
ſich nur durch ſich ſelbſt fortreißen; denn in ihm kam alles 
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von ihm, und fruchtlos verfuchten andere, feine Klugheit. 
Umſonſt verſprach ihm damals einer ſeiner Marſchälle, daß die 
Ruſſen, wenn fie die Proffamationen läſen, welche die Offiziere 
feiner Avantgarde verbreiten follten, aufſtehen würden. Die 
Pohlen hatten dieſen General durch unbedachtſame Verſpre— 
chungen getäuſcht, die von jener trügeriſchen Hoffnung einge⸗ 
geben waren, die allen Verbannten gemein iſt, und womit ſie 
den Ehrgeiz der Feldherren, die darauf bauen, täuſchen. 

Am lebhafteſten aber und am wiederholteſten trieb ihn 
Mürat an. Dieſer König, den die Ruhe ermüdete, von un⸗ 
erſättlicher Begierde nach Ruhm erfüllt, vermochte, da er den 
Feind ſo nahe bei ſich wußte, ſich nicht zu zügeln. Er verließ 
die Avantgarde, kam nach Witepsk und allein mit dem Kai⸗ 
fer, gerieth er in Eifer, „er beſchuldigte die ruffifche Armee der 
Feigheit, nach feinen Reden ſollte man glauben, daß bei Wi: 
teps, fie auf einem Rendez-vous ausgeblieben, als ob es ſich 
um ein Duell gehandelt hätte. Es ſei dies eine Armee, welche 
die Furcht ergriffen, und die ſeine leichte Kavallerir allein in 
Unordnung bringen würde” Wie ihn feine Hitze fo fortriß, 
lächelte Napoleon; darauf ſagte er, um ihn zu beſänftigen: 
„Mü rat, der erſte ruſſiſche Feldzug iſt beendigt, wir wollen 
hier unſere Adler aufpflanzen. Zwei groſſe Flüſſe bezeichnen 
unſere Stellung, wir wollen Blockhäufer auf dieſer Linie bauen, 
das Feuer for ſich überall kreuzen, wir wollen Quarree for: 
miren, Geſchütze auf den Winkeln und Spitzen; im Innern 
ſollen die Kantonirungen und Magazine liegen. Das Jahr 
1813 wird uns in Moskau, und das Jahr 1814 in Peters⸗ 
burg ſehen. Der ruſſiche Krieg iſt ein Krieg von drei Jahren!“ 

So faßte fein Genie altes im Großen auf, und betrach⸗ 
tete eine Armee von 400,000 Mann wie ein Regiment. 5 

An demſelben Tage redete er laut einen der Verpflegungs⸗ 
beamten mit den merkwürdigen Worten an: „Sie, mein Herr, 
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denken Sie daran, uns hier die nöthigen Lebensmittel zu ver: 
ſchaffen, denn, fügte er mit lauter Stimme hinzu, indem er 
ſich zu feinen Offizieren wendete, „wir wollen nicht die Thor— 
heit Karls XII. begehen.“ Allein bald widerſprachen ſeine 
Handlungen ſeinen Worten, und jeder war über die Läſſigkeit 
erſtaunt, mit der er feine Befehle zu einer fo großen Einrich⸗ 
tung gab. Auf dem linken Flügel erhielt Macdonald we— 
der Befehle noch die nöthigen Mittel, um ſich Riga zu be: 
mächtigen, auf dem rechten Flügel mußte Bobruisk genommen 
werden. Dieſe Feſtung liegt mitten in einem ausgedehnten 
und tiefen Sumpfe. Kavallerie wurde mit der Belagerung 
beauftragt. 

Ehemals befahl Napoleon nur, wo es möglich war zu 
gehorchen; allein die Wunder des Krieges gegen Preußen wa— 
ren geſchehen, und ſeitdem wurde keine Unmöglichkeit mehr 
zugegeben. Es wurden immer Befehle ertheilt, da alles ver— 


ſucht werden ſollte, weil bisher alles geglückt war. Dies gab 


anfangs Veranlaſſung zu großen Anſtrengungen, die nicht alle 
einen glücklichen Erfolg hatten. Man verlor den Muth, allein 
der Feldherr beharrte; er hatte ſich gewöhnt, alles zu befeh— 
len, und man gewöhnte ſich daran, nicht alles auszuführen. 

Indeſſen wurde vor dieſem Platze Dombrowsky mit 
ſeiner polniſchen Diviſion gelaſſen, von der Napoleon ſagte, 
daß ſie 8000 Mann ſtark ſei, obgleich er ſehr wohl wußte, daß 
ihre Stärke ſich nur auf 1200 Mann belief; aber ſo pflegte 
er es gewöhnlich zu machen, entweder weil er glaubte, daß ſeine 
Worte wiederholt werden und ſo den Feind täuſchen würden, 
oder weil er durch dieſe übertriebene Angabe ſeinen Generalen 
zu verſtehen geben wollte, was er von ihnen erwartete. 

Es blieb alſo nur Witepsk. Von ſeinen Häuſern aus 
blickt man ſteil in die Düna, oder bis auf den Grund der 
ſchroffen Abfälle, die feine Mauern umgeben. In dieſen Ge: 
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genden bleibt der Schnee lange auf dem Boden liegen, er 
ſiekert durch die weniger feſten Theile, in die er tief eindringt, 
ſie wegſpült und zuſammendrückt. So entſtehen dieſe tiefen 
Riſſe, die man ſo unerwartet antrifft, da man, auch nur einige 
Schritte von ihrem Rande, ſie noch nicht bemerkt, weil keine 
Biegung des Terrains auf fie deutet, und die in dieſen wei— 
ten Ebenen vor unſern Augen häufig Kavallerie-Angriffe über⸗ 
raſcht und aufgehalten haben. 

Franzoſen hätten nur einen Monat bedurft, um dieſe 
Stadt fo zu befeſtigen, daß fie einer, ſelbſt regelmäßigen Bela⸗ 
gerung Widerſtand zu leiſten vermocht hätte; man vernach- 
läſſigte es aber, der Natur auch nur wenig durch die Kunſt 
zu Hülfe zu kommen. Zu gleicher Zeit wurden den Lithauern 
einige Millionen, die ſie zur Errichtung ihrer Truppen uner⸗ 
läßlich bedurften, verweigert. Der Prinz Sangutsko war 
beſtimmt, an die Spitze der Inſurrektion der ſüdlichen Provin⸗ 
zen zu treten, allein er wurde im kaiſerlichen Hauptquarties 
zurückgehalten. 

übrigens hatte die Mäßigung in den Reden Napoleons 
ſeine nähere Umgebung nicht getäuſcht. Es war ihnen noch 
wohl im Gedächtniß, daß, als er hörte, wie ſie beim erſten An⸗ 
blick des leeren ruſſiſchen Lagers und des verlaſſenen Witepsk, 
ihre Freude über dieſe neue Eroberung geäußert, er ſich unge⸗ 
ſtüm, mit den Worten gegen ſie umgewendet: Glaubt ihr denn, 
daß ich von ſo weit hergekommen ſei, um dieſen elenden Shin: 
haufen zu erobern!“ Außerdem wußte man auch, daß bei einem 
großen Ziel, er ſich immer nur einen unbeſtimmten Plan vor⸗ 
bildete, da er am liebſten von der Gelegenheit ſich Rath erthei⸗ 
len ließ, was der Schnelligkeit ſeines großen Geiſtes behagte. 

überdem wurde die ganze Armee mit Gnadenbezeugungen 
von ihrem Feldherrn überſchüttet. Wenn er Transporten von 
Bleſſirten begegnete, hielt er ſie an, fragte, wie es ihnen er⸗ 
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ginge, ob fle viel litten, in welchen Gefechten ſie verwundet 
wären, und verließ ſie nie, ohne ſie mit Worten getröſtet, und 
mit Geſchenken unterſtützt zu haben. 

Eine vorzügliche Aufmerkſamkeit für ſeine Garde war be— 
merklich; er ſelbſt hielt jeden Tag Revue über ſie, wobei er 


Lobpreiſungen verſchwenderiſch ertheilte, und nur ſelten tadelte; 


dies traf auch immer nur die Verpflegungsbeamten, was den 
Soldaten wohl gefiel und ihre Klagen abwendete. 

Häufig fandte er der zunächſt an ihm befindlichen Schild: 
wacht Wein von ſeiner Tafel. Eines Tages verſammelte er 
die Auswahl ſeiner Garden, es ſollte ihnen ein neuer Anführer 
gegeben werden; mit eigner Stimme, mit ſeiner Hand und 
ſeinem Degen ſtellte er ihn ihuen vor, darauf umarmte er ihn 
vor ihnen. Einige ſchrieben fo große Sorgfalt feiner Erkennt— 
lichkeit für die Vergangenheit zu, andere aber glaubten, daß 
ihr Grund vielmehr in dem liege, was er für die Zukunft 
verlange. 

Dieſen war es nicht entgangen, daß Napoleon ſich in 
den erſten Tagen geſchmeichelt hatte, daß neue Friedensvor— 
ſchläge von Seiten Alexanders erfolgen würden, daß aber 
auch das Elend und die Ermattung ſeiner Armee ihn beſchäf⸗ 
tigte. Es war nothwendig, dem langen Zuge der Nachzügler 
und Kranken die Zeit zu verſchaffen, daß jene wieder ihre 


8 5 3, und dieſe die Lazarethe erreichen konnten. Dann muf- 


ten dieſe Lazarethe eingerichtet, Lebensmittel zuſammen ge: 
bracht werden, die Pferde wieder zu Kräften kommen; ferner 
mußten die Krankenwagen, die Artillerie und die Pontons ab— 
gewartet werden, die, um uns zu erreichen, ſich noch mit Mühe 
durch den Sand Lithauens ſchleppten. Seine Korreſpondenz 
mit Europa mußte ihn außerdem noch zerſtreuen. Endlich aber 
hemmte ihn die Wuth eines alles verzehrenden Himmels; denn 
die Natur dieſes Klima's iſt ſo, daß der Himmel, der hier immer 
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in den Extremen und ohne Maaß iſt, Land und Bewohner, zu 
deren Schutz er geſchaffen ſcheint, mit äußerſter Trockenheit 
oder mit überſchwemmung heimſucht, ſie verſengt oder ſie zu 
Eis erſtarrt; dieſe Atmoſphäre, hinterliſtig und treulos, verweich⸗ 
lichte mit ihrer Hitze unſere Körper, als ob ſie ſie blos für 
die Kälte, die ſie bald durchdringen ſollte, empfindlicher ma⸗ 
chen wollte. \ 

Der Kaiſer gehörte hierin nicht zu den Unempfindlichſten, 
allein, als die Ruhe ihn erquickt, als er keinen Bothſchafter 
Alexanders ankommen ſah, und ſeine erſten Einrichtungen 
getroffen waren, ergriff ihn die Ungeduld. Man ſah ihn beun⸗ 
ruhigt, ſei es, daß, wie allen an Thätigkeit gewöhnten Männern, 
Unthätigkeit ihn wie eine Laſt drückte, und er die Gefahr der Lan⸗ 
genweile des Wartens vorzog, oder, daß die Hoffnung zu gewinnen 
ihn trieb, die bei den Meiſten ſtärker iſt als die Freude an der 
Süßigkeit des ruhigen Beſitzes, oder als die Furcht vor Verluſt. 

In dieſer Zeit beſonders wich das Bild des beſiegten 
Moskau nicht aus ſeiner Seele, dieſes war das Ende ſeiner 
Furcht und das Ziel ſeiner Hoffnungen. In ſeinem Beſitz fand 
er alles. Von da fing man ſchon an vorherzufehen, daß ein 
glühender unruhiger Geiſt, ſo an kurze Wege gewöhnt, nicht 
acht Monate warten würde, wenn er fühle, daß es ihm mög— 
lich ſei, fein Ziel zu erreichen, und wenn zwanzig Tage dazu 
hinreichten. j 

übrigens aber übereile man ſich nicht, diefen. feltenen 
Mann nach den allen Menſchen gewöhnlich anhaftenden Schwach— 
heiten zu beurtheilen; er wird hier ſelbſt ſprechen und zeigen, 
wie ſehr ſeine politiſche Stellung, ſeine militairiſche Lage ver— 
wickelte. Später wird es noch weniger möglich ſeyn, den Ent— 
ſchluß zu tadeln, den er faſſen wird, wenn es ſich zeigt, daß 
das Schickſal Rußlands von einem Tage Geſundheit abhing, 
der Napoleon auf den Feldern an der Moskwa fehlte. 


Er ſchien es indeſſen anfangs nicht wagen zu wollen, ſich 
ſelbſt ein fo großes Wagſtück einzugeſtehen; nach und nach nur 
fing er an, es kühner und ſchärfer ins Auge zu faſſen. Nun 
berathſchlagte er, und dieſe Unentſchloſſenheit, die ſeinen Geiſt 
peinigte, ergriff ſein ganzes Weſen. Er irrte, wie von dieſer 
gefährlichen Verſuchung verfolgt, in ſeinen Gemächern umher, 
nichts konnte ihn mehr feſſeln, jeden Augenblick ergriff er 
ſeine Arbeit, verließ ſie und nahm ſie wieder vor; er ging 
ohne Ziel umher, er fragte nach der Stunde, erwog die Zeit; 
und ganz vertieft blieb er ſtehen, darauf ſang er mit zer⸗ 
ſtreuter Miene vor ſich hin, und wandelte weiter. 

In ſeiner Unſchlüſſigkeit richtete er abgebrochene Worte an 
diejenigen, denen er begegnet. „Wohlan! was thun wir? blei⸗ 
ben wir? rücken wir vor? weshalb auf einem ſo glorreichen 
Wege ſtehen bleiben?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab, er 
ging wieder weiter; er ſchien, irgend etwas oder irgend jeman⸗ 
den zu ſuchen, der ihn zur Entſcheidung bringe. 

Endlich hatte er ſich, niedergedrückt von der Laſt eines ſo 
großen Gedankens, und wie erliegend unter einer fo ſchreckli⸗ 
chen Ungewißheit, auf eins der Ruhebetten geworfen, die er 
auf dem getäfelten Fußboden ſeiner Zimmer hatte aufſchlagen 
laſſen; ſein Körper, den die Hitze und die Anſpannung ſeines 
Geiſtes erſchöpft, iſt nur noch mit einer leichten Kleidung bes 
deckt; fo bringt er in Witepsk einen Theil ſeiner Tage zu. 

Wenn aber fein Körper ruht, iſt fein Geiſt noch thätiger. 


„Wie viele Gründe treiben ihn nach Moskau? Wie iſt es mög⸗ 


lich, in Witepsk die lange Weile von ſieben Wintermonaten zu 
ertragen! Er, der bisher immer angegriffen, er ſoll alſo dahin 
gebracht werden, ſich zu vertheidigen; dieſe Rolle ſei ſeiner 
nicht würdig, er ſei darin ohne Erfahrung, und ſie ſei ſeinem 
Geiſte nicht angemeſſen.“ 

„überdem ſei zu Witepsk noch nichts entſchieden, und in 
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welcher Entſernung befinde er ſich nicht ſchon von Frankreich! 
Europa würde ihn alſo doch endlich aufgehalten ſehen, ihn, 
den noch nichts aufhielt! Vermehre die Dauer dieſer Unter- 
nehmung nicht ihre Gefahr? ſolle er Rußland die Zeit laſſen, 
ſich ganz zu bewaffnen 2 bis wie lange würde er dieſe unge⸗ 
wiſſe Lage verlängern können, ohne den Schein ſeiner Unfehl⸗ 
barkeit zu verdunkeln, den der Widerſtand Spaniens ſchon 
ſchwäche, und ohne in Europa eine gefährliche Hoffnung auf⸗ 
keimen zu laſſen? was würde man denken, wenn man erführe, 
daß ein Drittheil ſeiner Armee krank oder aufgelöſt unter den 
Fahnen fehle? Es ſei alſo nothwendig, ſchleunig durch den 
Glanz eines großen Siegs zu blenden, und unter einer reichen 
Fülle von Lorbeern fo große Opfer zu verbergen.“ 

Von nun an ſieht er in Witepsk nur die lange Weile, 
den ganzen Koſtenaufwand, wie alle übelſtände und Unruhe 
einer defenſiven Lage, in Moskau dagegen hofft er den Frie⸗ 
den, überfluß, Erſatz der Kriegskoſten und unſterblichen Ruhm 
zu finden. Er überredet ſich, daß für ihn die Klugheit nur 
in der Kühnheit beſtehe, daß es mit allen gefahrvollen Unter 
nehmungen, wie mit den Fehlern ſei, bei denen man im Des 
ginnen immer wagt, oft aber im Vollenden gewinnt; daß ſie 
des Erfolgs deſto mehr bedürften, je weniger fie zu entſchul— 
digen ſeien. Es ſei alſo nothwendig, dieſes unternehmen zu 
vollenden, es auf die Spitze zu treiben, die Welt in Exftaus 
nen zu ſetzen, Alexander durch die Kühnheit deſſelben nie 
derzuwerfen, und einen Preis zu erringen, der fo große Ver⸗ 
luſte aufzuwiegen vermöchte. 

So treibt ihn dieſelbe Gefahr, die ihn vielleicht hätte an, 
den Niemen zurückrufen, oder an der Düna feſthalten follen, 
nach Moskau! Es iſt die Eigenthümlichkeit falſcher Verhält⸗ 
niſſe, daß in ihnen alles, Kühnheit wie Vorſicht, gefährlich wird, 
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es bleibt keine Wahl, als unter Fehlern, und keine Hoffnung, 
als auf Fehler des Feindes und auf den Zufall. 

Nun entſchloſſen, ſprang er raſch auf, als ob er ſeinen 
überlegungen verhindern wollte, ihn wieder in eine peinliche 
Ungewißheit zu ſtürzen, und ſchon ganz voll von dem Plan, 
der ihm ſeine Eroberung in die Hände liefern ſoll, eilte er zu 
ſeinen Karten; ſie zeigen ihm Smolensk und Moskau. „Des 
große Moskau, die heilige Stadt.” Bezeichnungen, die er wohl⸗ 
gefällig wiederholt, und die ſeine Begierde zu ſteigern ſcheinen. 
Erfüllt von dem Feuer ſeines furchtbaren Gedankens, ſchien 
er bei dieſem Anblick von dem Dämon des Krieges beſeſſen. 
Seine Stimme ward rauh, ſein Blick funkelnd und ſein An⸗ 
ſehn wild. Schrecken ſowohl wie Ehrfurcht, ſcheuchten alle von 
ihm zurück, aber endlich ſtand ſein Plan feſt, ſein Entſchluß war 
gefaßt, ſein Weg bezeichnet, alsbald ward er wieder ganz be: 
ruhigt, und als ob er nun entbunden wäre von der ungeheu— 
ern Bürde ſeiner Seele, nahmen ſeine Züge wieder den Aus- 
druck einer ſanften und reinen Heiterkeit an. 


Zweites Kapitel. 
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Als nun fein Entſchluß feſt ſtand, kam es ihm beſonders 
darauf an, daß ſeine Umgebungen einverftanden damit feien. 
Er meinte, daß Überzeugung fie mit einem größern Eifer, als 
bloßer Gehorſam beleben würde. Außerdem aber noch ſchloß 
er von ihren Geſinnungen auf die der ganzen übrigen Armee, 
und endlich war ihm, wie allen Menſchen, ein ſchweigender 


Verdruß ſeiner nächſten Umgebung läſtig, er fühlte ſich under 


haglich unter mißbilligenden Blicken, und Meinungen, 
der ſeinigen nicht übereinſtimmte. Ferner theilte derjenige, der 


die mit 


173 


einen ſolchen Plan billigte, gewiſſermaßen die Verantwortlich⸗ 
keit, die ihm allein vielleicht zu ſchwer ſchien. 2 

Aber alle Glieder feiner umgebung legten, jeder nach feiner 
Art und Weiſe, ihren Widerſpruch ein: Berthier durch eine 
Haltung, die ſeine Bekümmerniß zeigte, durch Klagen und 
ſelbſt durch Thränen. Lobau und Caulaincourt auf eine 
freimüthige Weiſe, die bei dem erſten ſich laut, kalt und derb 
äußerte, was bei einem ſo tapfern Krieger zu entſchuldigen war, 
bei dem andern aber war ſie bis zur Hartnäckigkeit ausharrend 
und bis zum Ungeſtüm heftig. Der Kaiſer wies ihre Be— 
merkungen übellaunig zurück, indem er ſich beſonders heftig 
an ſeinen Adjutanten und an Berthier mit den Worten 
wandte: „daß er ſeine Generale zu reich gemacht habe, daß 
ſie ſich nach nichts mehr ſehnten, als nach den Vergnügungen 
der Jagd, in Paris mit ihren prächtigen Equipagen zu glänz 
zen, und daß ſie ohne Zweifel des Krieges überdrüſſig ſeien.“ 

Nach einem ſolchen Angriff auf die Ehre gab es keine 
Antwort mehr, jeder ſenkte das Haupt und ergab ſich. In 
einem Augenblicke der Ungeduld hatte er zu einem der Gene— 
rale ſeiner Garde geſagt: „Sie ſind im Bivak geboren, und 
Sie werden da ſterben!“ 

Düroe gab anfangs feine Mißbilligung durch ein kaltes 
Stillſchweigen, darauf durch klare Antworten, wahrhafte Be— 
richte und kurze Bemerkungen zu erkennen. Der Kaiſer ant⸗ 
wortete ihm: „Daß er wohl einſehe, daß die Ruſſen ihn nur 
ſich nachzulocken ſuchten, daß er aber deſſen ungeachtet noch bis 
Smolensk gehen müſſe, daß er ſich dort feſt ſetzen würde, und 
daß, wenn Rußland im Frühjahr 1813 nicht Frieden geſchloſ⸗ 
ſen hätte, es verloren ſei; daß Smolensk der Schlüſſel der 
beiden Straßen nach Petersburg und Moskau ſei; daß es nö⸗ 
thig ſei, ſich in Beſitz deſſelben zu ſetzen, weil er dann zu glei⸗ 
cher Zeit auf beide Hauptſtädte losgehen könnte, um in der 
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einen alles zu zerſtören, und in der andern alles zu erhalten.“ 
Hier machte ihm der Groß-Marſchall bemerklich, daß er den 
Frieden eben ſo wenig zu Smolensk, ja ſogar zu Moskau finz 
den würde, als er ihn in Witepsk gefunden; und daß, um 
ſich ſo weit von Frankreich zu entfernen, man zu wenig auf 
die Treue der Preußen zählen könne. Allein der Kaiſer er— 
wiederte, daß unter dieſer Vorausſetzung für den Krieg gegen 
Rußland ihm gar keine Wahrſcheinlichkeit eines glücklichen Er⸗ 
folgs mehr übrig bliebe, daß er darauf verzichten und ſeine 
Waffen gegen Preußen wenden würde, um dieſes die Koſten 
des Krieges bezahlen zu laſſen.“ 

Auch Darü traf die Reihe. Dieſer Miniſter iſt bis zur 
Halsſtarrigkeit gerade und feſt bis zur Hartherzigkeit. Die 
große Frage über den Marſch nach Moskau kam in Rede, 
Berthier allein war gegenwärtig, fie wurde acht Stunden 
hinter einander berathen. Der Kaiſer fragte den Miniſter um 
feine Meinung über dieſen Krieg. Darü erwiederte: „daß er 
nicht national ſei; daß die Einführung einiger engliſchen Waa⸗ 
ren in Rußland, ia ſelbſt die Errichtung eines Königreichs 
Pohlen keine genügenden Gründe für einen ſo entfernten Krieg 
wären; daß die Truppen, ja die Miniſter ſelbſt, weder den 


Zweck, noch die Nothwendigkeit einſähen, und daß mindeſtens 


alles, hier ſtehen zu bleiben, rathe.“ 

Der Kaiſer fuhr dagegen auf: „Ob man ihn für unfin: 
nig halte! Ob man glaube, daß er nur aus Geſchmack Krieg 
führe! Habe man nicht von ihm gehört, daß der ſpaniſche 
und ruſſiſche Krieg zwei Krebs-Wunden ſeien, die Frankreich 
verzehrten, und daß es nicht im Stande ſeyn würde, beide zu⸗ 


gleich zu ertragen.“ 


„Er wolle den Frieden; zum Unterhandeln gehörten aber 
zwei, und er ſei nur allein. Sähe man denn auch nur einen 
Brief Alexanders ihm zukommen?“ 
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„Worauf ſolle er aber in Witepsk warten? Flüſſe bezeich⸗ 
neten hier wohl eine Poſition, im Winter aber gäbe es hier 
in dieſem Lande keine Flüſſe mehr. Die Linie, die fie angä— 
ben, ſei alſo eine eingebildete, die mehr nur andeute als trenne. 
Man müſſe alſo durch Kunſt eine Linie errichten, Städte bauen 
und Feſtungen, die allen Elementen und allen Stürmen zu 
trotzen vermöchten; alles müſſe man ſchaffen, den Himmel und 
die Erde, denn alles fehle, ſogar Lebensmittel, wenn man nicht 
Lithauen erſchöpfen und gegen ſich aufbringen, oder ſich ſelbſt 
zu Grunde richten wollte; denn wenn man in Moskau alles 
nehmen könnte, ſo müſſe man hier alles kaufen. Alſo, fuhr 
er fort, können wir einander hier in Witepsk, Sie mich nicht 
ernähren und ich Sie nicht vertheidigen; der Eine wie der 
Andere, würden wir hier unſere Kunſt nicht ausüben können.“ 

„Wenn er nach Wilna zurückkehre, ſo ſei es dort zwar 
leichter, die Armee zu ernähren, für die Vertheidigung erwüch⸗ 
ſen aber daraus weiter keine Vortheile, er würde alſo bis an 
die Weichſel zurückweichen und Lithauen aufgeben müſſen; wor 
gegen er in Smolensk entweder eine entſcheidende Schlacht, 
oder mindeſtens einen feſten Platz und eine Stellung a 
Dnieper finden würde.“ £ 

„Er ſähe wohl, daß man an Karl XII. denke; daß es 
aber für den Zug nach Moskau nur deshalb kein glückliches 
Beiſpiel gäbe, weil bisher der rechte Mann, es zu unterneh⸗ 
men, gefehlt; daß im Kriege das Glück die Hälfte von allem 
ſei, daß, wenn man immer ein vollkommenes Zuſammentreffen 
günſtiger Umſtände abwarten wolle, man niemals etwas un— 
ternehmen würde; daß man, um zum Ende zu gelangen, at: 
fangen müſſe; daß es Feine Unternehmung gäbe, für die alles 
wirke, und daß in den Planen der Menſchen der Zufall auch 
ſeine Stelle habe; daß endlich nicht die Regel den Erfolg, 
ſondern der Erfolg die Regel mache, und daß man, wenn er 


durch neue Märſche zu einem glücklichen Reſultat gelange, nach 


einem ſolchen neuen Siege, neue Peinzipien erfinden würde.“ 
„Noch“ fügte er hinzu, „iſt kein Blut gefloffen, und Ruß— 
land iſt zu groß, um ohne Kampf zu weichen. Alexander 
kann nur nach einer großen Schlacht unterhandeln; wird es 
nöthig, ſo werde ich dieſe Schlacht bis in die heilige Stadt 
ſuchen, und ich werde ſie gewinnen. Der Friede erwartet mich 


an den Thoren von Moskau, allein wenn die Ehre gerettet 


iſt, und Alexander noch eigenſinnig beharrt, ſo werde ich 
mit den Bofaren nnterhandeln, wenn nicht mit den Einwoh⸗ 
nern dieſer Hauptſtadt; die Bevölkerung iſt zahlreich, bildet 
ein Ganzes und iſt folglich aufgeklärt, ſie werde ihre Intereſſen 
richtig erkennen, werde einen Begriff von der Freiheit haben.“ 
Nun ſchloß er damit, daß er ſagte: „daß übrigens Moskau 
Petersburg haſſe, daß er von dieſer feindlichen Nebenbuhler⸗ 
ſchaft Vortheil ziehen würde, und daß die Folgen einer ſolchen 
Eiferſucht unberechenbar ſeien.“ 

So enthüllte der Kaiſer, den die Unterredung und die 
Mittagstafel erhitzt hatten, feine Hoffnung. Da rü erwiederte 
ihm: „daß der Krieg ein Spiel ſei, das er gut ſpiele, in dem 
er ſtets gewinne, weshalb man den Schluß machen könne, daß 
es ihm Vergnügen mache, ihn zu führen, daß aber hier mehr 
die Natur als die Menſchen überwunden werden müßten, und 
daß ſchon, ob durch Deſertion, Krankheit oder Hunger, die 
Armee um ein Drittheil zuſammen geſchmolzen fei” , 

„Wenn die Lebensmittel in Witepsk mangelten, wie würde 
es weiterhin ſeyn? Die Offiziere, die er, um zu requiriren, 
ausſende, kehrten entweder gar nicht, oder mit leeren Händen 
zurück. Das wenige Mehl oder Schlachtvieh, das man mit 
Mühe zuſammenbringe, werde ſogleich von der Garde ver 
ſchlungen; man höre die andern Korps ſagen, daß ſie alles 
verlange und verzehre, und wie eine bevorrechtete Hlaſſe da: 

ſtehe. 
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ſtehe. Weder die Krankenwagen, noch die Packwagen, noch die 
Ochſenheerden hätten folgen können. Die Lazarethe reichten 
nicht mehr für die Kranken hin, und es fehlten hier Lebens⸗ 
mittel, Einrichtungen und Arzeneien.“ 

„Alles rathe alſo, hier ſtehen zu bleiben, und um fo mehr, 
da von Witepsk an man nicht mehr auf eine günſtige Stim⸗ 
mung der Einwohner rechnen dürfe. Man habe, nach ſeinen 
geheimen Befehlen, ihre Geſinnungen zu erforſchen geſucht, je⸗ 
doch umſonſt; denn wie ſolle man ſie für eine Freiheit zum 
Aufſtand reizen, deren Namen fie nicht einmal verſtänden 2 wo 
ſolle man dieſe Völker, die faſt wild, ohne Eigenthum und 
ohne Bedürfniſſe ſeien, angreifen? Was könne ihnen entriſſen 
werden? was könne ſie verführen? Ihr einziges Gut ſei das 
Leben, das ſie auf ihrer Flucht in die ungeheuren Räume mit 
ſich nähmen.“ 

Berthier fügte hinzu: „daß, wenn wir weiter vorrück⸗ 
ten, die Verlängerung unſerer Flanken, der Hunger, und vor 
allem der hier mächtige Winter, ſich zum Vortheil der Ruſſen 
wenden würde; während der Kaiſer, wenn er ſtehen bliebe, den 
Winter für ſich haben und ſich zum Herrn des Krieges machen 
könne, indem er ihn ſo in ſeinem Bereich feſthielte, ſtatt ihm 
bei einem trügeriſchen und unbeſtimmten Umherſchweifen zu 
folgen.“ 

So pflegten Berthier und Dar gegen den Kaiſer zu 
ſprechen, der ſie ruhig anhörte, ſie öfter durch ſpitzfindige 
Gründe unterbrach, indem er die Frage nach ſeinem Wunſche 
ſtellte, oder wenn er zu ſehr gedrängt wurde, ſie bei Seite 
ſchob. Wie unangenehm aber auch die Wahrheiten ſeyn moch= 
ten, die er anhören mußte, ſo that er dies doch mit Ruhe, 
und antwortete eben ſo darauf. In dieſer ganzen Verhand— 
lung waren ſeine Worte, ſein Benehmen, ſo wie alle ſeine 
Bewegungen auffallend leicht, einfach und gutmüthig, wie er 
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übrigens im Innern feiner Gemächer faſt immer war; dieſes 
erklärt es, warum er, ungeachtet ſeiner großen Unfälle, von 
denen, die in ſeinem vertrauten umgang gelebt haben, noch 
geliebt wird. 

Der Kaiſer, nicht befriedigt, ließ nach und nach mehrere von 
den Generalen ſeiner Armee kommen; allein feine Fragen zeich⸗ 
neten ihnen ihre Antworten vor, und einige dieſer Chefs, die 
als Soldaten geboren und gewohnt waren, ſeiner Stimme zu 
gehorchen, brachten in dieſe Unterredungen ihren Gehorſam 
von den Schlachtfeldern mit. ö 

Andere warteten, um ihre Meinung zu ſagen, den Aus⸗ 
gang ab, indem ſie ihre Furcht vor ünglück vor einem Manne, 
der immer glücklich geweſen, ſo wie ihre Meinung, woraus 
der Erfolg ihnen vielleicht eines Tages einen Vorwurf machen 
könnte, lieber verſchwiegen. Die meiſten äußerten ſich beifällig, 
indem ſie wohl wußten, daß ſelbſt, wenn ſie ſich durch den 
Rath, ſtehen zu bleiben, dem Mißfallen ausſetzten, der Marſch 
deshalb nicht weniger unternommen werden würde. 

Einer aber war auch, der, nicht zufrieden nur zu billigen, 
ihn auch noch anreizte. Durch einen ſtrafwürdigen Ehrgeiz 
ſteigerte er das Vertrauen des Kaiſers, indem er vor ihm die 


Stärke feiner Divifion größer angab. Denn nach fo vielen, 


jedoch gefahrloſen Anſtrengungen, war es ein großes Verdienſt 
für die Befehlshaber, die es verſtanden hatten, die Mannſchaft 
um ihre Adler vollzähliger zu erhalten. So befriedigte man 
den Kaiſer gern bei ſeiner ſchwächſten Seite, denn es kam eine 
Zeit der Belohnungen. Dieſer hier verbürgte ſich, um noch 
mehr zu grfallen, kühn für den Eifer ſeiner Soldaten, deren 
abgezehrte Geſichter ſchlecht zu den Schmeicheleien ihres An⸗ 
führers ſtimmten. Der Kaiſer glaubte an dieſen Eifer, weil 
er Wohlgefallen daran hatte, und weil er die Soldaten nur 
bei Revüen ſah, bei ſolchen Gelegenheiten, wo feine Gegen: 


wart, das kriegeriſche Gepränge und der Einfluß, wodurch bei 
zahlreichen Verſammlungen einer den andern fortreißt, die Ge⸗ 
müther erhob, kurz wo alles, ſogar geheime Befehle der An⸗ 
führer, Enthuſiasmus gebot. 

Auch beſchäftigte er ſich ſo nur mit ſeiner Garde, in der 
Armee beklagten die Soldaten ſich über ſeine Abweſenheit: 
„Sie ſähen ihn nie mehr, als an den Tagen der Gefechte, 
wenn es zu ſterben gälte, nie erſchiene er, um für ihr Leben 
zu ſorgen. Alle wären für ihn da, und er ſchiene nicht mehr 
für ſie da zu ſeyn.“ 

So duldeten und klagten die Soldaten, aber ohne ganz 
zu fühlen, daß dieſes eins von den, an dieſen Feldzug ge⸗ 
knüpften übeln ſei. Die Zerstreuung der Armeekorps war, 
um in dieſen Wüſten Lebensmittel zu finden, unerläßlich, und 
dieſe Nothwendigkeit hielt Napoleon von den Seinigen ent⸗ 
fernt. Kaum konnte feine Garde nahe um ihn leben und Un- 
terkommen finden, der übrige Theil war ganz aus ſeinem Be⸗ 
reich. Es waren wirklich mehrere Unbedachtſamkeiten began⸗ 
gen worden; obgleich es unbekannt iſt, auf weſſen Befehl, allein 
man hatte es im kaiſerlichen Hauptquartier gewagt, für die 
Garde mehrere Transporte von Lebensmitteln, die andern 
Korps angehörten, bei ihrem Durchzuge anzuhalten. Dieſes 
gewaltſame Verfahren, das zu der Eiferſucht kam, die auser⸗ 
wählte Korps immer erregen, wirkte nachtheilig auf die Stim— 
mung der Armee. 

Die Ehrfurcht jedoch vor dem Beſieger von Europa und der 
Drang der Verhältuiſſe waren noch mächtige Stützen; jeder 
fühlte, daß man ſich zu ſehr verwickelt hätte; es wäre ein Sieg 
nothwendig, um ſich ſchnell wieder frei zu machen; nur er 
wäre im Stande ihn zu verſchaffen; dann hatte aber auch das 
Unglück die Armee gereinigt, was noch übrig war, konnte ſowohl 
an Geiſt, als an Körper nur eine Auswahl ſeyn, denn jeder, 
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der bis hierher gekommen, mußte ſo viele Proben beſtanden 
haben. Die lange Weile und das ſchlechte Befinden in ihren 
elenden Kantonirungen machten ſolche Leute unruhig; zu blei⸗ 
ben ſchien ihnen unerträglich, zu weichen unmöglich, alſo nur 
vorwärts zu rücken blieb übrig. N 

Die großen Namen Smolensk und Moskau ſchreckten nicht 
ab. In gewöhnlichen Zeiten und für gewöhnliche Menſchen 
wäre dieſer unbekannte Boden, dieſe neuen Völker, dieſe Ent⸗ 
ferrung, die alles vergrößert, zurlickſchreckend geweſen, ſie aber 
zog dies gerade an, ſie gefielen ſich nur in gewagten Lagen, 
die größere Gefahren nur reizender machen, und denen neue 
Fährlichkeiten ein Anſehn von Sonderbarkeit geben; dies waren 
Gemüthsbewegungen voller Reiz für thätige Geiſter, die von 
allem gekoſtet hatten und die etwas Neues bedurften. 

Es gab keine Schranken für den Ehrgeiz; alles flößte 
Leidenſchaft für den Ruhm ein, jeder war in eine Laufbahn 
ohne Ende getreten. Und wer hätte auch ein Maaß finden 
können für die begeiſternde Gewalt, die der Kaiſer beſaß und 
übte; er, der im Stande geweſen, zu ſeinen Soldaten von 
Auſterlitz nach dieſem Siege die Worte zu ſagen: „Gebt Euern 
Kindern meinen Namen, ich erlaube es Euch, und wenn unter 
ihnen ſich eins unſerer würdig findet, vermache ich ihm meine 
Güter und ernenne ihn zu meinem Nachfolger.“ 


Drittes Kapitel. 


— 


Die Vereinigung der beiden Flügel der ruſſiſchen Armee 
bei Smolensk hatte indeſſen Napoleon gezwungen, auch ſeine 
Armeekorps mehr zuſammen zu ziehen. Noch war kein Zeichen 
zum Angriff gegeben, aber ſchon umgab ihn der Krieg, det 
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ſchien, ſeinen Geiſt durch Erfolge in Verſuchung führen und 
durch Unfälle aufreizen zu wollen. 

Auf ſeinem linken Flügel hatte der Herzog von Reggio 
am 1. Auguſt durch einen kühnen Marſch auf Sebej, bis in 
die Höhe von Jakubowo, den linken Flügel Wittgenſteins 
umgangen. Dieſer feindliche General, der bei Driſſa zurückge⸗ 

laſſen worden war, ſollte die Straße von Sebef nach Peters— 
burg decken. Da er zu gleicher Zeit Oudinot und Mac— 
donald fürchtete, hatte er ſich zwiſchen den beiden Straßen, 
die, von Polotzk und von Dünaburg kommend, ſich bei Sebej 
vereinigen, aufgeſtellt. Am 30. Juli eilte er, als er bemerkte, 
daß er von Oudinot links überflügelt ſei, herbei, entſchloſſen, 
ſich durch einen Sieg den Beſitz dieſes Zweiges feiner Operatſons⸗ 
linie wieder zu verſchaffen. ; 

Sein Entſchluß machte den des Herzogs von Reggio 
wankend; der franzöſiſche Marſchall gab ſeinen Vortheil auf, 
denn in einer engen Stellung, auf die ſich das ganze ruſſiſche 
Feuer vereinigte, griff er nicht an, ſondern beharrte in derſel⸗ 
ben. Er zog ſich zurück, und der ruſſiſche General, als er be— 
merkte, daß der Feind wich, drängte nur heftiger; es gelang 
ihm, Unordnung in unſern Rückzug zu bringen, wodurch meh⸗ 
rere hundert Gefangene und Bagage in die Hände Koulniefs 
fielen. 

Wittgenſtein, erhitzt durch dieſen leichten Sieg, vet- 
folgte ihn ohne Maaß. In feiner Siegestennfenheit ließ er 
Koulnief mit 12,000 Mann über die Driſſa gehen, um 
Albert und Legrand zu verfolgen. Dieſe waren halten 
geblieben, und als ſie bemerkten, daß der rufſiſche General ſich 
unvorſichtiger Weiſe zwiſchen ihnen und dem Fluß in ein Des 
filee wagte, ſtürzen ſie ſich plötzlich auf ihn, und warfen ihn 
über den Haufen; er fiel und verlor mit feinem Leben 8 Kano⸗ 
nen und 2000 Mann. 5 
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Koulnief ſtarb nach der Erzählung als Held. Eine 
Kanonenkugel zerſchmetterte ihm beide Beine und warf ihn 
bei ſeinen eigenen Gefchützen nieder; als er nun die Franzoſen 
heranrücken ſah, riß er ſich ſelbſt ſeine Ehrenzeichen ab, und 
gegen ſich wegen ſeiner Tollkühnheit erzürnt, verurtheilte er 
ſich, auf der Stelle, wo er feinen Fehler begangen, zu ſter⸗ 
ben, indem er den Seinigen befahl, ihn zu verlaſſen. Das 
ganze ruſſiſche Heer bedauerte ihn; es klagte wegen dieſes Un⸗ 
falls einen jener Männer an, aus denen der wunderliche Ei⸗ 
genſinn Pauls Generale zu machen geglaubt hatte, in der 
geit, wo dieſer Kaifer, beim Antritt feiner Regierung, ſich ein⸗ 
gebildet hatte, als ruhmgekrönter Sieger in ſeine friedliche 
Erbſchaft einzuziehen. 

Mit dem Siege kam auch die Kühnheit aus dem ruſſi— 
ſchen Lager in das Lager der Franzoſen herüber; dieſer uner— 
wartete Erfolg begeiſterte ſie, ſie vergaßen, welchem Fehler ſie 
ihn ſchuldig waren, und ohne daran zu denken, daß ſie die 
Unvorſichtigkeit nachahmten, die ſie ſo eben benutzt, verfolgten 
ſie die Ruſſen mit der größten übereilung. Die franzöſiſche 
Avantgarde rannte blindlings zwei Lieues vorwärts und öffnete 
die Augen nur erſt, als ſie ſich der ruſſiſchen Armee gegenüber 
ſah. Nun, ſeiner Seits zur Flucht genöthigt und über die 
Driſſa zurückgeworfen, verlor Oudinot feinen ganzen Vor⸗ 
theil; bald trieb ihn ſogar Wiktgenſtein, der Verſtärkun⸗ 
gen erhalten hatte, bis Polotzk zurück und nahm nun ruhig 
feine erſte Stellung von Osweia wieder ein. Hierauf ſandte 
Napoleon, unzufrieden, Saint:Eyr und die Baiern nach 
dieſer Seite, wodurch dieſes Armeekorps auf 30,000 Mann 
wuchs. . 1 

Faſt zu gleicher Zeit langte in Witepsk die Nachricht an, 
daß die Avantgarde des Vicekönigs bei Suraj glückliche Ge: 
fechte gehabt hätte, wogegen im Zentrum, näher am Dnieper, 
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bei Inkowo Sebaſtiani, durch die Stärke des Des uͤber⸗ 
raſcht, geſchlagen worden ſei. 

Napoleon ſchrieb damals an den Herzog v. Baffano, 
er ſolle den Türken täglich neue Siege verkünden, ob wahr 
oder falſch, ſei gleichgültig, wenn dieſe Mittheilungen nur ih⸗ 
ren Friedensſchluß mit den Ruſſen aufhielten. Er war noch 
mit dieſer Sorge beſchäftigt, als die Abgeordneten von Roth— 
Rußland nach Witepsk kamen, und Düroc die Nachricht mit⸗ 
theilten, daß fie es ſelbſt gehört, wie das ruſſiſche Geſchütz 
den Frieden von Buchareſt verkündet hätte. Dieſer Frieden, 
der von Kutuſow unterzeichnet worden, war am 14ten Juli 
ratifizirt. 

Bei dieſer Nachricht, die Düroe Napoleon mittheilte, 
wurde dieſer von einem großen Verdruß ergriffen. Jetzt er⸗ 
ſtaunte er nicht mehr über Alexanders Stillſchweigen. Zu⸗ 
erſt ſchob er die Schuld auf die Langſamkeit der Unterhand⸗ 
lungen Marets, dann auf die verblendete Thorheit der Türken, 
denen ihre Friedensſchlüſſe immer verderblicher als ihre Kriege 
wären, zuletzt auf die treuloſe Politik feiner Alliirten, die ohne 
Zweifel ſämmtlich in dieſer Entfernung und in dem Dunkel 
des Serails gewagt hätten, ſich gegen ihren gemeinſamen 
Herrſcher zu vereinigen. 

Dieſes Ereigniß machte für ihn einen ſchnellen Sieg noch 
nothwendiger, denn jede Friedenshoffnung war zerſtört. Er hatte 
fo eben die ruſſiſchen Proklamationen geleſen. Für rohe Völ⸗ 
ker müſſen fie roh feyn, es mögen hier einige Stellen daraus 
ſtehen: „Der Feind kündigt mit einer Treuloſigkeit ohne glei⸗ 
chen die Zerſtörung unſeres Landes an. Unſere Tapfern wol⸗ 
len ſich auf fine Bataillone werfen und fie vernichten, allein 
wir wollen ſie nicht auf dem Altar dieſes Molochs opfern 
Alles muß ſich gegen den Tyrannen der Welt erheben. Er 
kommt heran, Verrath im Herzen und Redlichkeit auf den 


Lippen, uns wie feine Legionen von Sklaven zu feſſeln. Laßt 


uns dieſes Heuſchreckengeſchlecht vertreiben. Wir wollen das 
Kreuz im Herzen und das Schwert in unſern Händen tragen. 
Laßt uns die Zähne aus dieſem Löwenrachen reißen, und den 
Tyrannen ſtürzen, der die ganze Welt über den Wann wer⸗ 
fen will.“ 

Der Kaiſer gerieth in heftige Bewegung. Dieſe Beleidi⸗ 
gungen, dieſe Siege, dieſe Unfälle, alles regte ihn auf. Der 
Vormarſch Barclay’s in drei Kolonnen gegen Rudnia, 


der durch das unglückliche Gefecht von Inkowo entdeckt wor⸗ 


den, ſchien, ſo wie die kräftige Vertheidigung Wittgenſteins, 


eine Schlacht zu verſprechen. 


Es war nun zu wählen zwiſchen ihr und einer langen, 
ſchwierigen, blutigen, ungewohnten Vertheidigung, die, in ſol— 
cher Entfernung von den eignen Hülfsquellen, ſchwer auf die 
Dauer auszuhalten war, und die den Feinden Muth geben 
mußte. 

Napoleon entſchied ſich; aber ſein Entſchluß war, de 
verwegen zu ſeyn, groß und kühn wie die Unternehmung. Er 
entfernte ſich von Oudinot, doch hatte er ihn vorher durch 
Saint⸗Cyr verſtärkt, und ihm den Befehl ertheilt, ſich mit 
dem Herzog v. Tarent in Verbindung zu ſetzen; er marſchirte 
gegen den Feind, doch verwechſelte er vor ihm, in ſeinem Be— 
reich, und ohne, daß dieſer es wußte, ſeine Operationslinie von 
Witepsk mit der von Minsk, ſein Manöver war ſo gut berech— 
net, er hatte ſeine Feldherren an eine ſolche Pünktlichkeit, Ge: 
nauigkeit und Geheimniß gewöhnt, daß in vier Tagen, wäh⸗ 
rend die feindliche Armee überraſcht, vergeblich vor ſich einen 
Franzoſen ſuchen wird, er ſich mit einer Maſſe von 185,000 
Mann in der linken Flanke und dem Rücken jenes Feindes 


befindet, der einen Augenblick den Gedanken zu faſſen wagte, 
ihn zu überfallen. 
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Die Ausdehnung jedoch und die Mannichfachheit der Ope⸗ 
rationen, die an allen Seiten ſeine Gegenwart fordern, halten 
ihn noch in Witepsk zurück. Nur durch ſeine Briefe kann er 
überall gegenwärtig ſeyn. Sein Kopf allein arbeitet, er ge: - 
fällt ſich darin zu glauben, daß ſeine dringenden und wieder⸗ 
holten Befehle genügen, um ſelbſt die Natur zu überwinden. 

Die Armee durfte, um ſich ihren Unterhalt von einem 
Tage zum andern zu verſchaffen, kein Mittel unbenutzt laſſen. 
Sie hatte nicht auf vier und zwanzig Stunden Lebensmittel, 
und der Kaiſer, der unabläſſig diktirte, befahl, daß ſie auf 14 
Tage empfangen ſollte. Am 10ten Auguſt richtete er acht Briefe 
an den Prinzen von Eckmühl, und faſt eben ſo viel, an 
jeden ſeiner andern Feldherren. In einigen derſelben zog er 
alles an ſich, nach ſeinem Grundſatze: „daß der Krieg nichts 
anders ſei, als die Kunſt, mehr Kräfte, als der Feind, auf ei⸗ 
nem gewiſſen Punkt zu vereinigen.“ Er ſchrieb alſo an 
Davouſt: „Ziehen Sie Latour-Maubourg an ſich. Wenn 
der Feind bei Smolensk, wie ich Grund habe zu glauben, 
Stand hält, ſo wird dies eine entſcheidende Schlacht ſeyn, und 
wir werden nicht zu ſtark ſeyn können. Orsza wird der Zen— 
tralpunkt für die Armeen werden. Alles dringt darauf zu 
glauben, daß bei Smolensk eine große Schlacht Statt finden 
wird, ich brauche alſo Lazarethe, und dieſe müſſen zu Orsza, 
Dombrowna, Mohilef, Kochanowo, Bobre, Borizof und Minsk 
eingerichtet werden. 

Nun zeigte er noch eine lebhafte Unruhe über die Zuſam⸗ 
menbringung von Lebensmitteln in Orsza. Am 10ten Auguſt, 
zu derſelben Zeit, wo er dieſen Brief diktirte, gab er die 
Marſchbefehle aus. In vier Tagen ſollte ſeine ganze Armee 
am linken ufer des Dnieper bei Liady vereinigt ſeyn. Am 
13ten Auguſt verließ er Witepsk, wo er vierzehn Tage ges 
blieben war. 


Sechstes Bud. 


Erſtes Kapitel. 


Das unglückliche Gefecht von Inkowo hatte Napoleon 
zum Entſchluß gebracht; 10,000 Pferde hatten hier bei einem 
Aufeinanderſtoßen der Avantgarden den General Sebaſtiani 
mit ſeiner Reiterei geworfen. Der geſchlagene General, ſein 
Bericht, die Kühnheit des Angriffs und die Hoffnung auf eine 
entſcheidende Schlacht, die er dringend bedurfte, alles bewog 
den Kaiſer zu glauben, daß die ruſſiſche Armee ſich zwiſchen 
der Dina und dem Dnieper befinde, und daß fie gegen das 
Zentrum ſeiner Kantonnirungen vorrücke, wie es wirklich der 


Fall war. 
Die große Armee war zerſtreut, es war nöthig, ſie zu 


vereinigen; Napoleon hatte den Entſchluß gefaßt, mit ſeiner 
Garde, der italieniſchen Armee und drei Diviſſonen von Da⸗ 
vouſt, vor der Angriffsfront der Ruſſen weg zu marſchiren, 
ſeine Operationslinie über Witepsk zu verlaſſen, und ſie über 
Orsza zu legen, kurz, ſich mit 185,000 Mann auf die linke 
Seite des Dnieper und der feindlichen Armee zu werfen. Von 
dem Fluſſe gedeckt, wollte er bei ihr vorbei gehen, und ihr in 
Smolensk zuvorkommen; wenn dies gelange, ſo wäre dadurch 
die ruſſiſche Armee nicht nur von Moskau, ſondern auch von 


der Mitte und dem ganzen Süden des Reichs abgeſchnitten, 
und nach dem Norden zurückgeworfen, und ſo wäre in Smo⸗ 
lensk, gegen Bagration und Barclay vereinigt, das et 
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reicht, was in Witepsk vergeblich gegen Barclay's Armee 
allein verſucht worden war. 

So ſollte die Operationslinie einer fo großen Armee plötz⸗ 
lich verandert werden; 200,000 Mann, die in einem Raum 
von funfzig Lieues aus einander gezogen ſtanden, ſollten plötz⸗ 
lich, ohne daß es der Feind wußte, dicht neben ihm auf ſei⸗ 
nem linken Flügel vereinigt werden. 

Dies war ohne Zweifel einer von den großen Entfchlüffen, 
die mit der Einheit und Schnelligkeit, wie ſie gedacht, ausge⸗ 
führt, plötzlich die Geſtalt des Krieges ändern, über das Schick⸗ 
ſal der Reiche entſcheiden, und den großen Geiſt der Eroberer 
zeigen. ' 

Wir waren im Marſch und von Orsza bis Liady bildete 
auf dem linken Ufer des Dnieper die franzöſiſche Armee eine 
lange Kolonne. In dieſer Maſſe zeichnete ſich das erſte Korps, 
das Davouſt gebildet, durch die Ordnung und die Einheit, 
die in den Diviſionen herrſchte, aus. Die ſtrenge Haltung 
der Soldaten, die Sorgfalt, mit der ſie verpflegt waren, die 
Pünktlichkeit, mit der darauf gehalten wurde, daß ſie ihren 
Mundvorrath ſchonten und bewahrten, den der Soldat unbe— 
dachtſam ſo gern verſchleudert, endlich die Stärke dieſer Di⸗ 
viftonen, die das glückliche Reſultat dieſer ſtrengen Zucht war, 
alles machte, daß ſie aus der ganzen Armee heraus erkannt 
und genannt wurden. 

Die Diviſion Güdin fehlte, eine ſchlecht geſchriebene Ordre 
war die Urſach, daß ſie vier und zwanzig Stunden lang in 
ſumpfigen Wäldern umherirrte; ſie langte zwar an, doch mit 
einem Verluſt von 300 Mann; denn ſolche Irrthümer laſſen 
ſich nur durch angeſtrengte Märſche gut machen, wo dann die 
Schwächern unterliegen. 

In einem Tage legte der Kaiſer den Weg durch das ber⸗ 
gige und waldige Land zurück, das die Düna vom Dnieper 
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trennt, und überſchritt vor Raſſasna dieſen Fluß, der durch 
ſeine Entfernung von unſerm Vaterlande, wie durch das Alter 
ſeines Namens, unſere Neugier erregte; zum erſten Mal ſollten 
die Wellen dieſes ruſſiſchen Fluſſes eine franzöſiſche Armee 


tragen, und zum erſten Mal ſich in ihnen unſere ſiegreichen 


Waffen ſpiegeln. Den Römern war dieſer Name nur durch 
ihre Niederlagen bekannt geworden, denn an dieſem nämlichen 
Strome ſtiegen die nordiſchen Wilden, die Kinder Odins und 
Ruriks, herab, um Konſtantinopel zu plündern. Schon lange, 
ehe wir ihn erblickten, ſuchten ihn unſere Augen mit einer ehr⸗ 
geizigen ungeduld; wir ſtießen auf einen ſchmalen und zwi⸗ 
ſchen waldigen und unangebauten Ufern eingeengten Fluß, der 
Dnieper lag mit dieſem geringen Anfehn vor unſern Augen. 
Alle unſere ſtolzen Gedanken ſanken bei dieſem Anblick zuſam⸗ 
men, und verſchwanden bald vor der Nothwendigkeit, für die 
erſten Bedürfniſſe zu ſorgen. 

Der Kaiſer ſchlief unter ſeinem Zelte vor Raſſasna. Am 
andern Morgen marſchirte die Armee vereinigt, bereit aufzu⸗ 
marſchiren, der Kaiſer zu Pferde in der Mitte. Die Avant⸗ 
garde trieb einige Pulks Koſacken vor ſich her, die nur Wi⸗ 
derſtand leiſteten, um Zeit zu gewinnen, die Brücken und ei: 
nige Mühlen zu zerſtören. Die Flecken, in denen wir nach 
dem Feinde anlangten, wurden ſogleich geplündert, und der 
Marſch ging eilig und in Unordnung weiter. 

Die Bäche wurden mittelſt Fuhrten überſchritten, die bald 
verdorben waren; die nachfolgenden Regimenter ſuchten, wo 
ſie konnten, andere übergänge, niemand bekümmerte ſich darum, 
der Generalſtab vernachläffigte dieſe Details, niemand blieb 
zurück, um die Gefahr, wenn ſolche vorhanden war, anzuzei⸗ 
gen, oder den Weg, wenn es deren mehrere gab. Jedes Ar⸗ 
meekorps, jede Diviſion, ja jeder Einzelne, ſchien nur für ſich 
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allein da zu ſeyn, als ob von dem Schickſal des einen nicht 
das des andern abgehangen hätte. 

überall blieben Nachzügler und einzelne Verirrte zurück, 
bei denen die Offiziere, ohne auf ſie zu achten, vorüber gingen, 
es würde zu viel zu verweiſen gegeben haben, und jeder hatte 
zuviel mit ſich ſelbſt zu thun, um ſich mit andern zu beſchäf— 
tigen. Viele von dieſen einzelnen Leuten waren Plünderer, 
die ſich krank oder verwundet ſtellten, um ſich nachher zu ent- 
fernen; dieſes zu verhindern, gebrach es an Zeit, welches im— 
mer bei ſo großen Maſſen, die mit ſolcher Eile vorwärts ge— 
trieben werden, der Fall ſeyn wird, da die innere Ordnung, 
mitten in einer allgemeinen Unordnung, nicht beſtehen kann. 

Bis gegen Liady hatten uns die Flecken mehr jüdiſch als 
polniſch geſchienen; die Lithauer entflohen bisweilen, wenn wir 
uns näherten, die Juden blieben, und nichts hätte ſie zu dem 
Entſchluß bringen können, ihre elenden Wohnungen zu verlaſ— 
fen. Sie waren, an lhrer ſchnarrenden und lispelnden Aus— 
ſprache zu erkennen, an ihrer ſchnellen und übereilten Art zu 
reden, an der Lebhaftigkeit ihrer Bewegungen, und an ihrer 
von der gemeinen Gewinnſucht erhitzten Geſichtsfarbe. Vor— 
züglich fielen ihre gierigen und durchdringenden Blicke auf, 
ihre Phyſionomien und ſpitz auslaufenden Züge, die ein bos— 
haftes und hämiſches Lächeln nicht frei machen kann, dieſe 
langen, biegſamen und mageren Geſtalten, dieſer eilige Gang; 
endlich ihr gewöhnlich rother Bart und dieſe langen ſchwarzen 
Röcke, die um die Hüften von einem ledernen Gürtel zuſam⸗ 
mengehalten werden. Alles, ausgenommen ihr Schmutz, un⸗ 
terſcheidet ſie von den lithauiſchen Bauern, alles erinnert bei 
ihnen an ein geſunkenes Volk. 

Sie ſcheinen Pohlen erobert zu haben, wo ſie wuchern, 
und dem ſie alle Lebenskraft ausſaugen. Ehemals machte ſie 
ihre Religion, heute das Andenken an eine Verachtung, die zu 
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fange allgemein geweſen iſt, zu Feinden der Menſchen; ehemals 
führten ſie ihren Angriff mit den Waffeu, jetzt mit der Liſt. 
Die Ruſſen verabſcheuen dieſes Volk, vielleicht weil ſie faſt 
bilderſtürmeriſch ſind, während die Ruſſen die Anbetung der 
Bilder faſt bis zur Abgötterei treiben. Kurz, mag es nun 
aus Aberglauben, oder aus beeinträchtigtem Intereſſe ſeyn, ſie 
haben ihnen ihr Land verboten. Die Juden mußten die Ver⸗ 
achtung der Ruſſen dulden, und ihre Ohnmacht konnte nur 
haſſen, noch mehr aber verabſcheuten ſie unſere Plünderung. 
Feindlich gegen alle geſinnt, Spione beider Armeen, verkauften 
ſie die einen an die andern aus Rache, aus Furcht, wie es die 
Gelegenheit gab, und weil ſie alles verkaufen. 

Hinter Liady, wo das alte Rußland anfängt, findet man 
feine Juden mehr, die Augen waren alſo von ihrem Ekel er⸗ 
regenden Anblick befreit, durch andere Bedürfniſſe aber wurde 
man bewogen, ſie ſchmerzlich zu vermiſſen; man vermißte ihre 
thätige und ſchlaue Habſucht, von der Geld alles zu erhalten 
vermochte, ihr ſchlechtes Deutſch, die einzige Sprache, die wir 
in dieſen Wüſten verſtanden, und das ſie alle ſprechen, weil 
es ihnen zum Handel nothwendig iſt. 


Zweites Kapitel. 
— — 

Am 15ten Auguſt, um drei Uhr, erblickten wir Krasnoi, 
eine Stadt mit hölzernen Häuſern, die ein ruſſiſches Regiment 
vertheidigen wollte, allein es hielt den Marſchall Ney, um es 
über den Haufen zu werfen, nur gerade ſo lange auf, als er 
Zeit bedurfte, um anzulangen. Nachdem die Stadt genom⸗ 


men war, ſah man jenſeits 6000 Mann ruſſiſcher Infanterie 
in zwei Kolonnen, deren Rückzug von mehreren Schwadro 
gedeckt wurde; es war dies das Korps von Newerowskoi. 
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Der Boden war uneben aber frei, er war für Kavallerie 
geeignet, Mürat rückte vor. Da die Brücken von Krasnoi 
abgebrochen waren, ſo war die franzöſiſche Kavallerie gezwun⸗ 
gen, links auszubiegen und, auf einem weiten Umwege, durch 
ſchlechte Furthen zu defiliren, um an deu Feind zu kommen. 
Als er aber erreicht war, wurde die Schwierigkeit der Über⸗ 
gänge, die nun im Rücken lagen, und die gute Haltung der 
Ruſſen, Anlaß eines Zauderns, es ging Zeit mit Warten und 
Entwickeln verloren, endlich e der erſte Angriff die 
feindliche Kavallerie. 

Da nun Newerowskoi ſich entblößt ſah, vereinigte er 
ſeine Kolonnen und formirte ein volles und ſo tiefes Quarree, 
daß die Reiterei Mürats mehrere Male in daſſelbe einhieb, 
ohne im Stande zu ſeyn, durch daſſelbe hindurch zu dringen, 
noch es zu zerſtreuen. 

Es iſt ſogar wahr, daß unſere erſten Angriffe zwanzig 
Schritt vor der Front der Ruſſen ſcheiterten; ſo oft ſie ſich in 
zu großer Nähe gedrängt fühlten, machten fie Front, erwarte⸗ 
ten uns feſten Fußes und wieſen uns mit ihrem Gewehrfeuer 
zurück, dann aber ſetzten ſie, unſere Unordnung benutzend, ſo⸗ 
gleich ihren Rückzug fort. 

Wir ſahen wie die Koſacken mit ihren Lanzenſtangen hef⸗ 
tig auf die Infanteriſten losſchlugen, die zu weit austraten, 
oder ihre Glieder verließen; denn unſere Schwadronen neckten 
ſie unabläſſig, ſpähten alle ihre Bewegungen aus, drangen in 
die geringſten Lücken, und hoben ſogleich alles auf, was von 
der Maſſe abkam. 

Ein Augenblick trat ein, wo Newerowskoi ſich in eis 
ner höchſt gefährlichen Lage befand. Seine Kolonne marſchirte 
links der großen Straße in hohem Roggen, als ſie plötzlich 
durch die lange Einfaſſung eines Feldes, die aus ſtarken Pals 
liſaden beſtand, aufgehalten wurde. Die Ruſſen, von unſern Be⸗ 


wegungen bedrängt, hatten nicht Zeit, einen Durchgang zu ma: 
chen, und Mürat warf die Würtemberger auf ſie, um ſie zu 
zwingeu, die Waffen niederzulegen; allein während die Spitze 
der Kolonne das Hinderniß überſtieg, hielten die hintern Glie⸗ 
der, die Front gemacht hatten, Stand. Es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß ſie ſchlecht ſchoſſen, meiſt in die Luft, und wie Leute, 
welche die Beſinnung verloren haben, allein es war in ſolcher 
Nähe, daß der Rauch, das Feuer und der Knall ſo vieler 
Schüſſe die Pferde der würtembergiſchen Reiter ſcheu machte, 
ſo daß ſie in der größten Unordnung zurückſtürzten. 

Die Ruſſen ergriffen dieſen Augenblick, und ſetzten dieſes 
Hinderniß, das ihnen hätte verderblich werden ſollen, zwiſchen 
uns und ſich. Ihre Kolonne benutzte dies, um ſich wieder zu 
formiren und Terrain zu gewinnen. Endlich langten einige 
franzöſiſche Geſchüͤtze an; fie allein waren im Stande, Breſche 
in dieſe lebendige Feſtung zu legen. Nun drangen unſere 
Schwadronen ein, aber nur wenig, da alle Anſtrengungen der 
Pferde in dieſem dichten und feſt gedrängten Haufen ſchei⸗ 
terten. f 

Rewerowskoi eilte, um ein Defilee zu erreichen, an 
dem Grouchy, ihm zuvorzukommen, den Befehl hatte; allein 
dieſer General langte mit ſeiner Reiterei zu ſpät an, ſei es 
nun „daß er einen zu großen Bogen links gemacht, oder daß 
das Terrain keine ſchnellere Bewegung geſtattet, oder ſei es, 
daß Grouchy die Wichtigkeit derſelben nicht ganz gefühlt. 
Sie war aber vom höchſten Belang, weil zwiſchen Smolensk 
und Mürat ſich nur dieſes ruſſiſche Korps befand, ſo daß 
alſo, wenn dies vernichtet worden wäre, Smolensk hätte ohne 
Vertheidiger überraſcht, ohne Gefecht genommen, und ſo die 
feindliche Armee von ihrer Hauptſtadt abgeſchnitten werden 
können. Endlich aber gelang es dieſer ruſſiſchen Diviſion, ein 


waldiges Terrain zu gewinnen, wo ihre Flanken gedeckt waren. 
Ne we⸗ 
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Newerowskoi machte einen Rückzug wie ein Löwe. Den⸗ 
noch aber ließ er 1200 Todte, 1000 Gefangene und 8 Stück. 
Geſchütz auf dem Kampfplatz. Die franzöſiſche Reiterei hatte 
die Ehre dieſes Tages. Der Angriff war ſo heftig, als die 
Vertheidigung hartnäckig, er war aber verdienſtvoller, da er 
nur Eiſen gegen Eiſen und Feuer anzuwenden hatte; außerdem 
war aber auch der aufgeklärte Muth der franzöſiſchen Soldaten 
von einer höhern Natur, als der der Ruſſen, die, als gehorſame 
Sklaven, ein weniger glückliches Leben, und Körper, in denen 
die Kälte das Gefühl abgeſtumpft hat, der Gefahr ausſetzten. 

Der Zufall wollte, daß der Tag dieſes glücklichen Gefechts 
der Geburtstag des Kaiſers war. Die Armee dachte nicht 
daran, ihn zu feiern. Weder die Stimmung der Menſchen, 
noch die Örtlichfeit paßte zu einem Feſte; eitler Freudenruf 
würde in dieſen weiten Einöden verhallt ſeyn. In unſerer 
Lage gab es keinen Feſttag, als den eines vollſtändigen 
Sieges. 

Mü rat indeſſen und Ney, als fie dem Kaiſer Bericht 
von ihrem glücklichen Gefecht abſtatteten, brachten auch der 
Wiederkehr dieſes Tages ihre Huldigung dar. Sie ließen eine 
Salve von 100 Kanonenſchüſſen abfeuern. Der Kaiſer, damit 
unzufrieden, äußerte: „daß man in Rußland das franzöſiſche 
Pulver beſſer ſchonen follte;” es ward ihm aber erwiedert, 
daß es ruſſiſches Pulver und am vorigen Tage erobert ſei. 
Der Gedanke, fein Geburtsfeſt auf Koſten des Feindes feiern 
zu hören, erregte ein Lächeln bei Napoleon. Es ward ge— 
funden, daß dieſe ſehr ſeltene Art von Schmeichelei ſolchen 
Männern zieme. 

Der Prinz Eugen glaubte auch, ſeine Wünſche dem Kai— 
ſer darbringen zu müſſen; dieſer ſagte ihm: „Alles bereitet 
ſich jetzt zu einer Schlacht, ich werde ſie gewinnen und wir 
werden Moskau ſehen.“ Der Prinz ſchwieg, aber als er her— 
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ausging, antwortete er auf die Fragen des Marſchalls Mortier: 
„Moskau bringt uns ins Verderben.“ So fingen mißbilli— 
gende Meinungen ſich zu äußern an. Düroc, der am zurück— 
haltendſten von allen, der der Freund, der Vertraute des Kai— 
ſers war, ſagte laut: „daß er keinen Zeitpunkt für unſere 
Rückkehr abſähe.“ Jedoch nur gegen ſeine nächſten Freunde 
öffnete jeder ſein Herz ſo, da keiner war, der nicht fühlte, 
daß, da der Entſchluß einmal gefaßt ſei, alle Kräfte zur Aus— 
führung aufgeboten werden müßteu, daß, je gefahrvoller die 
Lage würde, deſto mehr Muth von Nöthen ſei, und daß ein 
Wort, das den Eifer abkühlen könnte, ein Verrath ſeyn würde; 
deshalb alſo ſehen wir diejenigen, die durch Schweigen oder 
durch Worte ſogar, in ſeinem Zelte ſich gegen den Kaiſer er— 
klärten, außerhalb vertrauungsvoll und voller Hoffnung erſchei⸗ 
nen. Dieſe Haltung wurde ihnen von der Ehre vorgeſchrie⸗ 
ben; der große Haufe gab ſie der Schmeichelei Schuld. 
Newerowskoi, der faſt vernichtet war, eilte, ſich in 
Smolensk einzuſchließen. Er ließ nur einige Koſacken zurück, 
um die Fourage zu verbrennen, die Wohnungen jedoch wur— 


den geſchont. 


Drittes Kapitel. 


Während ſo die große Armee am linken Ufer des Dnieper 
aufwärts marſchirte, glaubten Barclay und Bagration, die 
zwiſchen dieſem Fluß und dem See Kasplia in der Gegend von 
Inkowo ſtanden, ſich noch der franzöſiſchen Armee gegenüber. 
Sie ſchwankten und zauderten; zwei Mal hatten fie, von den 
Rathſchlägen des General-Quartiermeiſters Toll fortgeriſſen, 
den Entſchluß gefaßt, in die Linie unſerer Kantonirungen 
einzubrechen, und zwei Mal waren ſie, erſtaunt über einen ſo 
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kühnen Entſchluß, mitten in ihrer angefangenen Bewegung 
ſtehen geblieben. Endlich, zu furchtſam, um nur von ſich ſelbſt 
Rath zu nehmen, ſchienen ſie den Entſchluß, den ſie faſſen ſoll— 
ten, von den Ereigniſſen, ſo wie unſern Angriff, um danach 
ihre Vertheidigung einzurichten, abwarten zu wollen. £ 

Man konnte auch an der Unbeſtimmtheit ihrer Bewegun⸗ 
gen die Mißhelligkeit dieſer beiden Feldherren erkennen. In 
der That waren aber auch ihre Verhältniſſe, ihr Karakter, fo- 
gar ihre Herkunft einander ganz entgegengeſetzt. Auf der ei- 
nen Seite die ruhige Tapferkeit, der kluge, methodiſche und 
unerſchütterliche Geiſt Barclay's, deſſen Verſtand teutſch wie 
ſeine Geburt, alles, ſogar die Möglichkeiten des Zufalls, 
berechnen, und ſo durchaus alles ſeiner Taktik und nichts 
dem Glück verdanken wollte; auf der andern Seite die kriege⸗ 
riſche, kühne und heftige Natur Bag rations, der ein alter 
Ruſſe aus der Schule Suwarows war, mißvergnügt, einem 
jüngern General, als er, gehorchen zu müffen, der furchtbar 
im Gefecht war, aber kein anderes Buch als die Natur, kei— 
nen andern Unterricht als ſeine Erfahrungen, und keine andern 
Rathſchläge als feine Eingebungen kannte. 

Dieſer alte Ruſſe zitterte auf der Grenze des alten Ruf: 
lands, bei dem Gedanken, noch weiter ohne Schlacht zurückzu⸗ 
weichen, vor Scham, ſchaudernd zuſammen. In der Armee 
theilte alles ſeine Gluth, die angefacht wurde, ſowohl von dem 
patriotiſchen Stolze des Adels, dem glücklichen Gefecht von 
Inkowo, der Unthätigkeit Napoleons in Witepsk, und durch 
die beißenden Reden derer, die keine Verantwortung traf, als auch 
durch das Volk, die Bauern, Kaufleute und Soldaten, die 
mit dem Schauder, den Schänder von Heiligthümern erregen, 
ſahen, wie wir im Begriff waren, ihr heiliges Land zu zer⸗ 
treten. Kurz, alles forderte eine Schlacht. 

Barelay allein widerſetzte ſich derſelben. Sein Plan, 
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f der irriger Weiſe England zugeſchrieben wird, ſtand in ſeinem 


Geiſte ſchon ſeit dem Jahre 1807 feſt; allein er hatte ſeine 
eigene Armee, wie die unſrige, zu bekämpfen, und ungeachtet 
er General en Chef und Miniſter war, war er doch weder ge: 
nug Ruſſe, noch durch Siege berühmt genug, um das Ver— R 
trauen der Ruſſen zu gewinnen, er beſaß blos das Alexanders. 
Bagration und ſeine Offiziere gehorchten mit Zaudern. 
Es kam hier darauf an, den vaterländiſchen Boden zu verthei⸗ 
digen, ſich zum Opfer für die Rettung aller darzubringen; dies 
war die Sache eines jeden, und fo glaubten alle, ein Recht 
zum Prüfen zu haben. So ſetzte ihr Unglück Mißtrauen in 
die Weisheit ihres Feldherrn, während unſer Glück, ausgenom⸗ 
men bei einigen höhern Generalen, ſich blind der bis dahin 
ſtets glücklichen Kühnheit des unſrigen hingab, denn im Siege 
iſt der Oberbefehl leicht zu führen, niemand prüft, ob Klug⸗ 
heit oder Glück die Leitung hat. In der Lage der Feldherren 
liegt es, daß im Glück ihnen alle blindlings gehorchen, woge⸗ 
gen im Unglück jeder ein Recht zum Urtheilen zu haben glaubt. 
Jedoch von der allgemeinen Regung fortgeriſſen, hatte 
Barclay einen Augenblick nachgegeben, und ſeine Macht in 
der Gegend von Rudnia vereinigt, um den Verſuch zu machen, 
die franzöſiſche Armee in ihrer ausgedehnten Aufſtellung zu 
überfallen. Allein der ſchwache Streich, den ſeine Avantgarde 
bei Inkowo geführt hatte, erfüllte ihn mit Schrecken. Er zit⸗ 
terte, blieb ſtehen, und in der Beſorgniß, Napoleon ſich ge⸗ 
genüber, auf ſeinem rechten Flügel und überall, ausgenommen 
in ſeiner linken Flanke, die er durch den Dnieper gedeckt 
glaubte, erſcheinen zu ſehen, verlor er mehrete Tage, wo er 
hin und her marſchirte. So zauderte und ſchwankte er, als 
plötzlich der Angſtruf Newerowskoi's in ſein Lager drang. 
Vom Angriff war nun nicht mehr die Rede, man eilte zu den 
Waffen und ſtürzte fort nach Smolensk, um es zu vertheidigen. 
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Schon griffen Mü rat und Ney die Stadt an. Erſterer 
mit feiner Reiterei, und zwar von der Seite, wo der Dnieper 
in die Mauern der Stadt hineinſtrömt, der andere, wo er her: 
ausſtrömt, mit ſeiner Infanterie auf einem waldigen und mit 
tiefen Schluchten durchſchnittenen Terrain. Der Marſchall 
lehnte ſeinen linken Flügel an den Fluß, wie Mürat feinen 
rechten, den Ponjatowsky, der gerades Weges von Mo: 
hilef anlangte, ſo eben verſtärkte. 

An dieſer Stelle engen zwei ſteil abfallende Hügel den 
Dnieper ein, und auf ihnen iſt Smolensk erbaut. Die Stadt 
gewährt einen Anblick wie zwei Städte, die der Fluß trennt, 
und die durch zwei Brücken verbunden ſind. Die neuere, die 
auf dem rechten Ufer liegt, iſt ganz von Kaufleuten bewohnt, 
fie ift offen, liegt aber höher als die andere, von der fie je 
doch nur ein Anhang iſt. 

Die alte Stadt, die auf der hohen Fläche und den Ab— 
hängen des linken Ufers liegt, iſt mit einer 25 Fuß hohen und 
18 Fuß dicken Mauer umgeben, die 3000 Toiſen lang iſt, und 
von 29 ſtarken Thürmen und einer ſchlechten Zitadelle verthei— 
digt wird, die von Erde erbaut iſt, fünf Baſtions hat, und 
die Straße von Orsza beherrſcht; das Ganze umgiebt ein brei— 
ter Graben, der als bedeckter Weg dient. Einige Außenwerke 
und Vorſtädte hindern die Annäherung an die Thore, die nach 
Mohilef und nach dem Dnieper führen, an der Seite der Bi: 
tadelle wird aber der Zugang durch einen tiefen Einſchnitt 
ſchwierig, der, nachdem er ſich um einen großen Theil der 
Stadt her gezogen hat, indem er ſich dem Dnieper nähert, tie⸗ 
fer und ſteiler wird. 6 

Die getäuſchten Einwohner kamen eben aus den Kirchen, 
wo ſie Gott für die Siege ihrer Truppen gedankt hatten, als 
ſie dieſe blutend, geſchlagen und vor der ſiegreichen feindlichen 
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Armee fliehend ankommen ſahen. Da ſie dieſes Unglück nicht 
erwartet hatten, war ihre Beſtürzung um ſo größer. 

Der Anblick von Smolensk hatte indeſſen die glühende 
ungeduld des Marſchalls Ney angefacht; es iſt ungewiß, ob hier 
zur ungelegenen Zeit ſeiner Erinnerung die Wunder aus dem 
preußiſchen Feldzuge vorgeſchwebt, wo die Feſtungen vor den 
Säbeln unferer Reiter zu fallen pflegten, oder ob er anfangs 
dieſe erſte ruſſiſche Feſtung nur rekognosziren wollte, allein er 
ging zu nahe heran, ſo daß ihn eine Gewehrkugel an den 
Hals traf; hierdurch gerieth er in Zorn und ließ ein Bataillon, 
mitten durch einen Hagel von Kugeln, gegen die Zitadelle vor⸗ 
rücken, welches hierbei zwei Drittheile ſeiner Mannſchaft ver⸗ 
lor; die noch übrigen ſetzten den Angriff fort, und nur allein 
die Mauern der Ruſſen waren im Stande, ſie aufzuhalten; 
nur wenige von ihnen kehrten wieder, doch wurde faſt nicht 
von ihrer heldenmüthigen That geſprochen, weil das Beginnen 
ein Fehler ihres Generals und ohne Erfolg war. 

Wieder abgekühlt, zog ſich der Marſchall Ney auf eine 
ſandige und bewaldete Höhe zurück, die dicht am Fluſſe lag. 
Er beobachtete die Stadt und die umgegend, als er auf der 
andern Seite des Dnieper, in weiter Ferne, ſich bewegende 
Truppenmaſſen zu entdecken glaubte; er eilte, um den Kaiſer 
zu rufen, und führte ihn, um ihn dem feindlichen Feuer zu ent⸗ 
ziehen, durch Büſche und Gründe. 

Als Napoleon auf der Höhe angelangt war, ſah er in 
einer Staubwolke, aus der eine Unzahl Gewehre blitzten, lange 
ſchwarze Kolonnen, diefe Maſſen bewegten ſich fo ſchnell, daß 
ſie zu laufen ſchienen. Es war Barclay und Bagration, 
faſt 120,000 Mann, kurz die ganze ruſſiſche Armee. 

Bei dieſem Anblick ſchlug Napoleon entzückt, mit den 
Worten in die Hände: „Endlich habe ich fie.” Es war kein 
Zweifel mehr, dieſe Armee, die überraſcht war, eilte herbei, 
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um ſich nach Smolensk hinein zu werfen, durchzugehen, ſich 


unter ſeinen Mauern zu entwickeln, und uns endlich die ſo 


ſehnlich gewünſchte Schlacht zu liefern, und ſo war denn der 
Augenblick, der über das Schickſal Rußlands entſcheiden ſollte, 
endlich gekommen. * 

Der Kaiſer durcheilte die ganze Linie und bezeichnete je⸗ 
dem feine Stelle. Davouſt und dann der Graf Lobau fol 
len ſich rechts von Ney entwickeln, die Garde bleibt hinter der 
Mitte in Reſerve, weiterhin folgt die italieniſche Armee. Die 
Stelle für Jünot und die Weſtphalen ward auch bezeichnet, 
allein ſie waren falſch marſchirt und hatten ſich verirrt. 
Mürat und Poniatowsky bildeten den rechten Flügel der 
Armee; dieſe beiden Feldherren beoͤroheten die Stadt ſchon, 
er ließ ſie ſich bis an den Rand eines Gehölzes zurückziehen, 
ſo daß vor ihnen eine weite Ebene, die ſich von dieſem Buſche 
bis an den Dnieper ausdehnt, frei blieb. Dies war ein 
Schlachtfeld, das er dem Feinde anbot, die franzöſiſche Armee 
aber ſtand, wie ſie geſtellt war, mit dem Rücken an Defileen 
und Abgründen, allein um den Rückzug kümmerte ſich Napo— 
leon wenig, er dachte nur an den Sieg. 

Bagration und Barclay kamen indeſſen mit großer 
Eile nach Smolensk zurück, der eine, um es durch eine 
Schlacht zu retten, der andere, um die Flucht der Einwohner 
und die Räumung der Magazine zu decken; er war feſt ent: 
ſchloſſen, uns nur die Aſche der Stadt zu überlaſſen. Die 
beiden ruſſiſchen Feldherren langten athemlos auf den Höhen 
des rechten Ufers an, und ſchöpften nur erſt wieder Luft, als 
ſie ſahen, daß ſie noch Herren der Brücken, au die beiden 
Städte verbinden, wären. 

Napoleon ließ nun den Feind durch Tirailleur-Schwärme 
necken, um ihn auf das linke Ufer herüber zu ziehen, und für 
den folgenden Tag eine Schlacht einzuleiten. Es wird ver: 


200 


ſichert, daß Bagration fih würde haben fortreißen laſſen, 
daß aber Barclay ihn dieſer Verſuchung nicht ausſetzte. Er 
ſchickte ihn nach Elnia, und übernahm ſelbſt die Vertheidigung 
der Stadt. a 

Barelay war der Meinung, daß der größte Theil un— 
ſeres Heeres ſich gegen Elnia im Marſch befinde, um ſich zwi— 
ſchen Moskau und die ruſſiſche Armee zu ſtellen. Er täuſchte 
ſich durch die im Kriege gewöhnliche Neigung, ſeinem Feinde 
Abſichten unterzulegen, die denen, die er zeigt, entgegenlaufen. 
Denn die Vertheidigung täuſcht ſich, da ſie ihrer Natur nach 
ängſtlich iſt, häufig über die Bedeutſamkeit des Angriffs, und 
die Furcht, welche die Einbildungskraft erhitzt, ſetzt beim Feinde 
tauſend Pläne voraus, die er nicht hat. Es kann auch ſeyn, 
daß Barclay, da er einem rieſenhaften Feinde gegenüber ſtand, 
gigantiſche Bewegungen erwarten zu müffen glaubte. 

Nachher haben die Ruſſen ſelbſt Napoleon vorgewor⸗ 
fen, daß er ſich nicht zu dieſem Manövre entſchloſſen; aber 
haben ſie wohl genug bedacht, daß ſich ſo jenſeits eines Fluſſes, 
hinter eine feſte Stadt und eine feindliche Armee zu ſtellen, 
geheißen haben würde, um den Ruſſen die Straße nach ihrer 
Hauptſtadt zu verlegen, ſich ſelbſt jede Verbindung mit den 
eigenen nachrückenden Verſtärkungen, den übrigen Armeen und 
mit Europa abzuſchneiden. Dieſe wiſſen die Schwierigkeiten 
einer ſolchen Bewegung nicht zu würdigen, ſie erſtaunen, daß 
ſie nicht ſo aus dem Stegreife, in zwei Tagen zu Stande 
kam, über einen Fluß und durch ein unbekanntes Land, mit 
ſolchen Maſſen und mitten in einem andern Plane, deſſen Aus⸗ 
führung noch nicht vollendet war. 

Wie dem nun auch ſeyn mag, noch am Abend des 16ten 
ſetzte ſich Bagration gegen Elnia in Marſch. Napoleon 
hatte ſein Zelt mitten in ſeiner erſten Linie, faſt einen Ko: 
nonenſchuß von Smolensk, und am Rande eines Einriſſes, der 
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die Stadt einſchließt, aufſchlagen laſſen. Er ließ Mürat 
und Davouſt rufen; der erſtere hatte bei den Ruſſen ſo eben 
Bewegungen bemerkt, die auf einen Rückzug deuteten. Seit 
dem Niemen war er gewohnt, fie jeden Tag ſich fo entwiſchen 
zu ſehen, er glaubte alſo nicht an eine Schlacht für den näch- 
ſten Morgen. Davouſt war entgegengeſetzter Meinung, und 
der Kaifer ſchwankte nicht, zu glauben, was er wünſchte. 


Viertes Kapitel. 


Am 17ten ward Napoleon beim erſten Strahl des Ta— 
ges von der Hoffnung, die ruſſiſche Armee in Schlachtordnung 
vor ſich zu ſehen, erweckt, aber das Feld, das er für ſie ge— 
laſſen hatte, war leer geblieben; nichts deſto weniger beharrte 
er in feiner vorgefaßten Meinung. Davouſt theilte ſie; zu 
ihm begab ſich der Kaiſer. Dalton, einer der Generale dies 
ſes Marſchalls, hat feindliche Bataillone aus der Stadt mar— 
ſchiren und ſich in Schlachtordnung ſtellen ſehen. Der Kaiſer 
ergreift dieſe Hoffnung, welche Ney, dem Mürat beiſtimmt, 
umſonſt beſtreiten. 

Allein während er ſo noch hoffte und wartete, nahm 
Belliard, dem dieſe Ungewißheit läſtig war, einige Reiter 
zu ſich, warf einen Haufen Koſacken oberhalb der Stadt in 
den Dnieper, und ſah nun, wie auf dem andern Ufer die 
Straße von Smolensk nach Moskau mit Artillerie und Trup— 
pen, die ſich im Marſch befanden, bedeckt war. Der Kaiſer 
erhielt nun die Nachricht, daß er auf die Hoffnung einer 
Schlacht verzichten müſſe, daß aber ſeine Geſchütze von einem 
ufer zum andern den Rückmarſch des Feindes beunruhigen 
könnten. Belliard ſchlug ſogar vor, einen Theil der Armee 
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über den Fluß gehen zu laſſen, um der ruſſiſchen Arrieregarde, 


die Smolensk vertheidigen ſollte, den Rückzug abzuſchneiden. 


Allein die Reiter, die ausgeſchickt waren, eine Furth zu ent: 
decken, legten zwei Lieues zurück, ohne eine zu finden, obgleich 
mehrere Pferde bei den Verſuchen ertranken. Dennoch aber 
gab es einen breiten und bequemen übergang, eine Lieue ober— 
halb der Stadt. In ſeinem Eifer ritt Napoleon ſelbſt nach 
dieſer Seite, er legte mehrere Werſte in dieſer Richtung zu— 
rück, ermüdete ſich und kehrte zurück. 

Von nun an ſchien er Smolensk nur wie einen Übergangs: 
punkt u betrachten, den man mit Gewalt und ſogleich neh: 
men müſſe. Allein Mürat, der, wenn die Gegenwart des 
Feindes ihn nicht erhitzte, bedächtig war, und der mit ſeiner 
Reiterei bei einen Sturm nichts zu thun hatte, erklärte ſich 
gegen dieſen Entſchluß. 

Eine ſo große Anſtrengung ſchien ihm unnütz, weil die 
Ruſſen ſich von ſelbſt zurückzögen, und in Bezug auf den Plan, 
ſie einzuholen, hörte man von ihm die Worte: „daß, weil ſie 
Feine Schlacht wollten, man fie nun weit genug verfolgt habe, 
und daß es Zeit fei, ſtehen zu bleiben.“ 

Der Kaiſer erwiederte etwas hierauf, doch iſt der übrige 
Theil ihrer Unterredung nicht mit angehört worden. Da man 
jedoch nachher den König hat ſagen hören: „daß er ſich ſeinem 
Bruder zu Füßen geworfen, daß er ihn beſchworen habe, ſtehen 
zu bleiben, daß aber Napoleon nichts als Moskau im Auge 
gehabt, daß Ehre, Ruhm, Ruhe, alles er dort zu finden hoffe; 
daß dieſes Moskau uns ins Verderben ſtürzen würde!“ fo 
hat man wohl geſehen, über welchen Gegenſtand ſie verſchiede⸗ 
ner Meinung geweſen. 

Eine Thatſache iſt es, daß, als er ſeinen Schwager ver⸗ 
ließ, Mürats Züge Spuren einer tiefen Bekümmerniß trugen, 
ſeine Bewegungen waren ungeſtüm, und er war von einer 
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dumpfen und verhaltenen Erſchütterung ergriffen; den Namen 
Moskau wiederholte er öfter. 

Nicht weit von dort war auf dem rechten Ufer des Dnie— 
per, an der Stelle, von wo Belliard den Rückzug des Fein— 
des entdeckt hatte, eine furchtbare Batterie aufgefahren. Die 
Ruſſen hatten uns zwei noch ſchrecklichere entgegen geſtellt. 
Jeden Augenblick wurden unſere Geſchütze zerſchmettert und 
Pulverwagen fprangen in die Luft. Mitten in dieſen Vulkan 
hinein ritt der König, hier blieb er halten, ſaß ab und ſtand 
unbeweglich. Belliard ſagte ihm, daß er hier unnütz und 
ruhmlos fallen würde; ſtatt zu antworten geht der König noch 
weiter vor. Seine Umgebung ſieht offenbar, daß er an dem 
glücklichen Ausgang dieſes Krieges verzweifle, er ſieht eine 
unheilſchwangere Zukunft und ſucht den Tod, um ſich ihr zu 
entziehen. Belliard jedoch ward dringend und fügte hinzu, 
daß ſeine Kühnheit den Tod aller, die ihn umgäben, verurſa— 
chen würde. „Gut,“ ſagte Mürat, „zieht Euch alle zurück, 
und laßt mich allein hier!“ Doch alle verweigerten dies. Nun 
wandte ſich der König heftig um und riß ſich los von dieſer 
blutigen Stätte, wie jemand, dem Gewalt geſchieht. 

Während dem war der Befehl zum Sturm gegeben wor— 
den. Ney ſollte die Zitadelle angreifen, Da vouſt und Lobau 
die Vorſtädte, welche die Mauern der Stadt decken. Ponfa— 
towsky, der ſchon an dem Ufer des Dnieper mit 60 Ge— 
ſchützen ſtand, ſollte dieſen Fluß, bis in die Vorſtadt, die an 
demſelben liegt, abwärts rücken, die Brücken des Feindes zer⸗ 
ſtören, und ſo der Beſatzung den Rückzug abſchneiden. Na— 
poleon wollte, daß zu gleicher Zeit die Artillerie der Garde 
die große Mauer mit ihren Zwölfpfündern niederſchöſſe, die 
jedoch gegen eine ſo dicke Maſſe nichts vermögen. Sie ge⸗ 
horchte auch nicht, ſondern ſetzte ihr Feuer gegen den bedeck— 
ten Weg fort und reinigte dieſen. 
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Alles gelang mit einem Mal, ausgenommen der Angriff 
Neh's, der einzige, der hätte entſcheidend ſeyn ſollen, der aber 
vernachläffige wurde. Der Feind wurde raſch in feine Mauern 
zurückgeworfen. Alles, was nicht Zeit gewann, ſich dorthin zu 
retten, kam um; allein unſere Kolonnen ließen, indem ſie zu 

dieſem Sturm vorrüͤckten, eine lange und breite, blutige Spur 
von Verwundeten und Todten hinter ſich. 

Bis an die Mauer des Platzes gelangt, ſuchte man ſich 
gegen das Feuer von dorther durch die Außenwerke und die 
Gebäude, die man eben genommen hatte, zu decken. Das Ge: 
wehrfeuer dauerte fort; das Geknacker, welches der Widerhall 
von den Mauern verdoppelte, ſchien immer lebhafter zu wer: 
den. Der Kaiſer ward darüber ungeduldig und wollte ſeine 
Truppen zurückziehen. So war der Fehler, den Ney geſtern 
mit einem Bataillon begangen hatte, von der ganzen Armee 
wiederholt worden; der eine hatte 3 bis 400 Menſchen geko⸗ 
ſtet, der zweite 5 bis 6000; allein Davouſt überredete den 
Kaiſer, den Angriff fortzusetzen. 

Die Nacht brach an. Napoleon zog ſich in ſein Zelt 
zurück, das mit mehr Vorſicht als den vergangenen Abend auf— 
geſchlagen war, und der Graf von Lo bau, der Herr des Öra: 
bens war, wo er ſich aber nicht mehr halten konnte, ließ Gra— 
naten in die Stadt werfen, um den Feind daraus zu vertrei⸗ 
ben. um dieſe Zeit ſah man an mehreren Punkten dicke ſchwarze 
Rauchwolken aufſteigen, die bald darauf von Zeit zu Zeit, 
durch einen ſchwankenden Schein, dann durch Funken erleuchtet 
wurden, endlich aber brachen von allen Seiten große Flammen 
aus. Dies war wie eine Unzahl von Feuersbrünſten. Bald floſ⸗ 
ſen ſie zuſammen und bildeten nur noch eine ungeheure Flamme, 
die ſich wirbelnd erhob, Smolensk bedeckte, und es mit einem 
Unheil verkündenden Brauſen ganz verzehrte. 

Eine ſo große Verwüſtung, von der er der Urheber zu ſeyn 
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glaubte, erfüllte den Grafen von Lobau mit Schauder. Der 


Kaiſer betrachtete, vor ſeinem Zelte ſitzend, in tiefem Schwei⸗ 
gen dies entſetzliche Schauſpiel. Es war nicht möglich die 
Urſach, noch die Folgen davon zu beſtimmen, und die Truppen 
brachten die Nacht unter den Waffen zu. 

Gegen drei Uhr morgens wagte ein Unteroffizier von dem 
Korps von Davouſt ſich bis an den Fuß der Mauer und 
erſtieg dieſe ohne Geräuſch. Kühn gemacht durch die Stille, 
die rings um ihn herrſchte, ſchleicht er vor in die Stade, plötz⸗ 
lich hört er mehrere Stimmen und unterſcheidet den Ton der 
ſlaviſchen Sprache. Der Franzoſe, überraſcht und umringt, 
glaubt, daß ihm nur die Wahl zwiſchen Tod und Gefangen⸗ 
ſchaft bleibe; aber da erkennt er durch die erſten Strahlen des 
Tages in denen, die er für Feinde gehalten, die Pohlen Po: 
niatowsky's; dieſe waren zuerſt in die Stadt gedrungen, 
die Ba relay eben verlaſſen hatte. ' 

Als nun Smolensk rekognoszirt und die Thore aufge: 
räumt waren, rückte die Armee in feine Mauern, in ihrem ge— 
wöhnlichen Gepränge mit Ordnung und Kriegsmuſik durch dieſe 
rauchenden und blutigen Trümmern ein; auf dieſer verlaſſenen 
Ruine triumphirend, hatte ſie nur ſich ſelbſt zum Zeugen ihres 
Ruhms. Ein Schauſpiel ohne Zuſchauer; ein Sieg, faſt ohne 
Frucht; ein blutiger Ruhm, von dem der Rauch, der uns um— 
gab, und der unſere einzige Eroberung zu ſeyn ſchien, ein nur 
zu treues Bild war. 


Fuͤnftes Kapitel. 


— 


Als der Kaiſer Smolensk vollſtändig beſetzt, das Feuer 
faſt gelöſcht wußte, und der Tag und die verſchiedenen Rap— 
porte ihm hinlänglich Licht verbreitet hatten, und als er end— 
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nen 


lich ſah, daß hier, wie am Niemen, wie bei Wilna und Wi: 
tens, dieſes Trugbild des Sieges, das ihn anlockte, und das 
er jeden Augenblick zu ergreifen wähnte, abermals vor ihm ge: 


wichen ſei, ſetzte er ſich langſam gegen ſeine Eroberung, die 


ihm keine Frucht verſprach, in Bewegung. Er durchritt, nach 


ſeiner Gewohnheit das Schlachtfeld, um den Werth des Anz 
griffs, das Verdienſt des Widerſtandes und den gegenſeitigen 
Verluſt zu würdigen. 

Er fand den Boden mit einer großen Zahl ruſſiſcher Lei: 
chen und mit wenigen von den Unſrigen bedeckt. Die meiſten 
waren entkleidet, vorzüglich die Franzoſen, die man an ihrer 


Weiße erkannte und an ihrem Knochen- und Muskel⸗Bau, der 


weniger ſtark als bei den Ruſſen war. Eine traurige Heer— 
ſchau über Todte und Sterbende, eine Rechnung, die nur mit 
Betrübniß zu machen und abzuſtatten iſt. Von den finſtern 
Zügen des Kaiſers und von ſeiner gereizten Stimmung konnte 
man auf ſeine Leiden ſchließen; in ihm aber war die Politik 
eine zweite Natur, die immer bald der erſten Schweigen auf⸗ 
erlegte. 
übrigens war dieſe Berechnung der Leichen, am nächſten Mor⸗ 
gen nach einem Gefecht, eben ſo trügeriſch als widrig; denn die 
Mehrzahl der Unſrigen war ſchon bei Seite gebracht, und die des 
Feindes zur Schau liegen geblieben; dieſe Sorge ward theils 
genommen, um übeln Eindrücken auf unſere Soldaten vorzu—⸗ 
beugen, aber ſie entſtand auch aus der natürlichen Sorgfalt, 
die dahin bringt, die eigenen Sterbenden aufzuheben und ih: 
nen Hülfe zu leiſten, ſo wie den eigenen Todten die letzten 
Dienſte zu erweiſen, ehe man die des Feindes bedenkt. 
Nichts deſto weniger ſchrieb der Kaiſer, daß ſein Verluſt 
an dem vergangenen Tage bedeutend geringer als der der 
Ruſſen geweſen; daß die Eroberung von Smolensk ihn zum 
Herrn der ruſſiſchen Salzwerke mache, wodurch der Miniſter 
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feines Schatzes auf eine Mehreinnahme von 24 Millionen rech⸗ 
nen könne. Jedoch war man der Meinung, daß er nun die 
Kunſt, andere zu täuſchen, von der er einen ſo mächtigen Ge— 
brauch zu machen gewußt hatte, gegen ſich ſelbſt wende. 
Indem er dieſe Rekognoszirung fortſetzte, gelangte er an 
eines der Thore der Zitadelle, das in der Nähe des Dnieper, 
der Vorſtadt am rechten Ufer, welche die Ruſſen noch beſetzt hiel— 
ten, gegenüber liegt. Hier, wo er von den Marſchällen Ney, 
Davouſt, Mortier, dem Großmarſchall Dürde, dem Gra— 
fen Lobau und noch einem andern General umgeben war, 
ſetzte er ſich auf einige Matten vor einer Hütte nieder, weni⸗ 
ger, um den Feind zu beobachten, als aus Bedürfniß, fein Herz 
von der Laſt, unter der es faſt erlag, zu erleichtern, und nun 
in der Willfährigkeit ſeiner Generale, oder in ihrem Eifer eine 


Ermuthigung gegen die Thatſachen und gegen ſich ſelbſt zu 


finden. 

Er ſprach lange, lebhaft und ohne Unterbrechung: „Welche 
Schande ſei es für Barclay, fo ohne Schlacht den Schlüſſel 
des alten Rußlands ausgeliefert zu haben! und welches Feld 
der Ehre habe er ihm doch angeboten! wie ſehr ſei es für ihn 
vortheilhaft geweſen! eine feſte Stadt, um ſeinen Anſtrengun— 
gen zum Stützpunkt zu dienen und fie zu theilen; dieſe Stadt 
und ein Fluß, um feine Überrefte, wenn er überwunden wäre, 
aufzunehmen und zu decken!“ 

„Und wen hätte er zu bekämpfen gehabt? eine Armee, die 
allerdings groß, aber durch ein zu enges Terrain behindert 
war, und in ihrem Rücken nur Abgründe hatte. Sie habe 
ſich gleichſam feinen Streichen hingegeben. Es habe Barclay 
nur der Entſchluß gefehlt. Es fei alſo um Rußland geſche— 
hen, das, wie es ſich gezeigt, nur eine Armee habe, um die 
Zuſchauerin bei dem Fall ſeiner Städte zu ſeyn, nicht um ſie 
zu vertheidigen. Denn endlich, auf welchem andern günſtigern 
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Zerrain wiirde Barclay wohl Stand halten? welche Stellung- 
würde er den Entſchluß faſſen, zu vertheidigen? er, der dieſes 
Smolensk aufgäbe, welches er ſelbſt das heilige Smolensk ge— 
nannt, das ſtarke Smolensk, dieſen Schlüſſel von Moskau, 
dieſes Bollwerk Rußlands, von dem man verkündet, daß es 
das Grab der Franzoſen ſeyn werde! Man würde bald die 
Wirkung dieſes Verluſtes auf die Ruſſen wahrnehmen, man 
würde ſehen, wie ihre lithauiſchen Soldaten, und ſelbſt die 


von Smolensk, empört, daß man fo ohne Schlacht ihre Haupt⸗ 


ſtadt aufgegeben, ihre Reihen verlaſſen würden.“ 
Napoleon fügte hinzu, „daß ſichere Berichte ihn von 

der Schwäche der ruſſiſchen Divifionen in Kenntniß geſetzt hät: 
ten, daß die meiſten ſchon gelitten hätten, daß ſie ſich einzeln 
aufreiben ließen, daß Alexander bald keine Armee mehr ha— 
ben würde. Die zuſammengerafften, mit Piken bewaffneten 
Bauern, die man jetzt hinter ihren Bataillonen ſähe, zeigten 
zur Genüge, wohin es mit ihren Generalen gekommen. 

Während der Kaiſer ſo ſprach, pfiffen die Kugeln der ruſ⸗ 
ſiſchen Tiralleurs ihm um den Kopf, allein ſein Gegenſtand riß 
ihn fort. Er erhitzte ſich immer mehr gegen den feindlichen 
General und die feindliche Armee, als ob er ſie, da ihm dies 
nicht hatte durch einen Sieg gelingen wollen, durch ſeine Re— 
den hätte vernichten können. Niemand antwortete ihm, da es 
einleuchtend war, daß er keinen Rath verlangte; jeder ſah, daß 
er ſich ſchon alles ſelbſt geſagt hatte, daß er ſich gegen ſeine 
eigenen Betrachtungen ſträubte, und daß er durch dieſen Strom 
von Muthmaßungen ſich ſelbſt zu täuſchen ſuchte, und alle 
ſeine Kräfte aufbot, um die andern, wie ſich ſelbſt, mit dieſen 
Trugbildern fortzureißen. 

Überdem ließ er auch keine Zeit, ihn zu unterbrechen. 
An die Schwäche und die Auflöſung der feindlichen Armee 
glaubte niemand, aber was ſollte man ihm darauf antworten? 


er 
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er führte beſtimmte Nachrichten an, es waren die, welche Lau— 
riſton eingeſandt hatte; man hatte ſie entſtellt, indem man 
geglaubt hatte, ſie zu berichtigen; denn Lauriſtons, des 
franzöſiſchen Bothſchafters in Rußland, Angabe der ruſſiſchen 
Streitkräfte war genau und richtig, aber nach andern, weniger 
ſichern Nachrichten, die mehr Beifall fanden, hatte man ſie um 
ein Drittheil vermindert. 

Als der Kaiſer, nachdem er ſo eine Stunde geſprochen, 
die Höhen des rechten Ufers faſt vom Feinde verlaſſen ſah, 
ſchloß er mit den Worten: „daß die Ruſſen alte Weiber ſeien, 
und ſelbſt eingeſtänden, daß ſie überwunden wären.“ Er ſuchte 
ſich zu überreden, daß dieſe Völker durch ihre Berührung mit 
Europa einen Theil ihrer rohen und wilden Tapferkeit einge⸗ 
büßt hätten. Allein, da die frühern Kriege ſie mit Kenntniſſen 
bereichert hatten, ſtanden ſie im Gegentheil auf dem Punkte, 
wo die Völker noch alle ihre angeſtammten Vorzüge er 
und ſchon auch noch andere erworben haben. 

Endlich ſtieg der Kaiſer wieder zu Pferde. Hier nacht der 
Großmarſchall gegen einen von uns die Bemerkung: „daß, wenn 
Barclay fo ſehr Unrecht hätte, die Schlacht zu verweigern, der 
Kaiſer nicht ein ſo großes Gewicht darauf legen würde, uns da⸗ 
von zu überzeugen.“ Bald darauf erſchien ein Offizier, der vor Fur: 
zem an den Fürſten Schwarzenberg geſchickt war; er be— 
richtete, daß Tormaſſof mit feiner Armee im Norden zwi⸗ 
ſchen Minsk und Warſchau erſchienen fei, und ſich gegen un: 
ſere Operationslinie in Bewegung geſetzt habe. Die Gefangen⸗ 
nehmung einer ſächſiſchen Brigade zu Kobrin, die Beſetzung des 
Großherzogthums und die Beunruhigung Warſchau's feien die 
erſten Reſultate dieſes Angriffs geweſen; allein Regnier 
habe Schwarzenberg zu ſeiner Unterſtützung herbei gerufen. 
Nun habe ſich Zormaffof bis Gorodeczna zurückgezogen, 
wo er am 12. Auguſt zwiſchen zwei Defileen in einel von 
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Bald und Sumpf umgebenen Ebene, die aber hinter ſeiner 
linken Flanke zugänglich war, eine Stellung genommen. 
Regnier, der vor dem Gefecht ſo ſcharf ſah, der das 
Terrain ſo geſchickt beurtheilte, verſtand es, Gefechte einzulei⸗ 
ten; aber wenn die Felder ſich belebten, wenn Menſchen und 
Pferde ſie bedeckten, gerieth er in Unruhe, und die Schnellig⸗ 


keit der Bewegungen ſchien ihn zu blenden. Dieſer General 


erkannte auch ſogleich mit dem erſten Blick die ſchwache Seite 
der Ruſſen, er wandte ſich dorthin, aber anſtatt hier mit Maſſen 
und raſch vorzudringen, unternahm er nur nach und nad) ein: 
zelne Angriffe. N 

Tormaſſof, aufmerkſam gemacht, gewann Zeit, anfangs 
Regimenter Regimentern, darauf Brigaden Brigaden, und end: 
lich Divifionen Divifionen gegenüber zu ſtellen. über dieſem 
ſo in die Länge gezogenen Gefecht brach die Nacht ein, und 
Tormaſſof zog feine Armee von dieſem Schlachtfelde zurück, 
wo ſie durch einen ſchnellen und mit allen Kräften unternom— 
menen Angriff hätte zu Grunde gerichtet werden können. Den: 
noch verlor er einige Geſchütze, viel Bagage und 4000 Mann, 
und zog ſich hinter dem Styr zurück, wo Tſchitchakoff, der 
zu ſeiner Unterſtützung mit der Donau⸗ Armee herbeieilte, ſich 
mit ihm vereinigte. 

Dieſes Gefecht, obgleich es nicht ſehr entſcheidend gewe⸗ 
fen, ſicherte doch das Großherzogthum, beſchränkte die Ruſſen 
auf dieſer Stelle auf die Vertheidigung, und verſchaffte dem 
Kaiſer Zeit, eine Schlacht zu gewinnen. 

Während dieſer Erzählung wurde der unbeugſame Sinn 
Napoleons weniger von dieſen Vortheilen an und für ſich 
getroffen, als dadurch, daß fie feine vorgefaßte Meinung, von 
der er uns eben unterhalten hatte, zu beſtätigen ſchien, auch 
immer nur ſeinen erſten Gedanken feſt haltend, und ohne den 
Adjutanten weiter auszufragen, wandte er ſich, als ob er in 
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feinem frühern Gefpräch fortführe, zu denen, mit welchen er 
geredet hatte, mit den Worten: „Sie ſehen es nun, die Elen⸗ 
den, fie laſſen ſich ſelbſt von den Öftreichern ſchlagen!“ Wor— 
auf er, unruhig um ſich blickend, hinzufügte: „Ich hoffe, daß 
nur Franzoſen mich hören.“ Darauf fragte er, ob er auf den 
Fürſten Schwarzenberg zählen könne; der Adjutant ver: 
bürgte ſich dafür, und er täuſchte ſich nicht, obgleich die Bege⸗ 
benheiten den Anſchein des Gegentheils gehabt haben. 

Alle dieſe Worte, die der Kaiſer jetzt verſchwendet hatte, 
bewieſen nichts als ſeine Unſicherheit, und daß ein ſchwerer 
Zweifel ihn ergriffen; denn im Glück theilte er ſich weniger 
mit, und entſchloſſen war er weniger wortreich. Endlich ritt 
er nach Smolensk hinein; als er die Dicke der Mauer paſ— 
ſirte, ſagte der Graf von Lobau: „Dies wäre ein ſchöner 
Stützpunkt für Kantonirungen.“ Das hieß ſoviel, als dem 
Kaiſer ſagen, hier ſtehen zu bleiben; allein dieſer antwortete 
auf dieſe Außerung nur durch einen ſtrengen Blick. 

Dieſer Blick nahm aber bald einen andern Ausdruck an, 
als er nur auf Trümmern ruhen konnte, durch welche ſich un— 
ſere Verwundeten hinſchleppten, und auf rauchenden Aſchen— 
haufen, auf denen einige ausgedörrte und vom Feuer ge 
ſchwärzte Menſchengerippe lagen; dieſe ungeheure Verwüſtung 
ſetzte ihn in Erſtaunen! Welche Frucht feines Sieges! 
Dieſe Stadt, wo ſeine Soldaten endlich Obdach, Lebens— 
mittel und reiche Beute, die ihnen als Schadloshaltung 
für ſo mannigfache Leiden verſprochen war, war nur noch ein 
Schutthaufen, auf dem ſie unter freiem Himmel liegen 
mußten. Ohne Zweifel war fein Einflluß auf die Seinigen⸗ 
groß; aber konnte er über die Natur hinaus reichen? Was 
ſollten ſie denken? s . 

Es muß hier auch geſagt werden, daß das Elend der 
Armee nicht ohne Organ blieb; der Kaiſer erfuhr es, daß ſeine 
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Soldaten fich unter einander fragten: „zu welchem Zweck man fie 
habe achthundert Lieues machen laſſen, um nichts als Sumpf: 
waſſer, Hunger, und Lagerplätze auf Aſchenhaufen zu finden. 
Denn dies ſei ihre ganze Eroberung; ſie beſäßen nichts, als 
was ſie mit ſich gebracht. Wenn man nun allss hinter ſich 
herſchleppen, Frankreich nach Rußland bringen müßte, warum 
hätten ſie denn Frankreich verlaſſen?“ 

Mehrere Generale ſelbſt fingen an, der Sache müde zu 
werden, einige blieben als krank zurück, andere murrten: „Was 
könne ihnen daran gelegen ſeyn, daß der Kaiſer fie reich ge: 
macht habe, wenn ſie keinen Genuß davon hätten; daß er ſie 
verheirathet habe, wenn er fie durch eine ununterbrochene Ab⸗ 
weſenheit zu Wittwern mache; daß er ihnen Palläſte geſchenkt, 
wenn er ſie zwinge, in weiter Ferne, im Froſt, auf bloßer Erde 
zu ſchlafen; denn mit jedem Jahre werde der Krieg beſchwer⸗— 
licher, weil neue Eroberungen zwängen, in größerer Entfernung 
neue Feinde zu ſuchen. Bald würde Europa nicht mehr genü⸗ 
gen, und der Zug würde nach Aſien gehen.“ 

Mehrere, beſonders von unſern Verbündeten, wagten fo: 
gar den Gedanken, daß man bei einer Niederlage mehr, als 
bei einem Siege gewinnen würde, weil ein Unfall vielleicht 
dem Kaiſer den Geſchmack am Kriege verleiden, oder dieſen 
mindeſtens mehr in unſern Bereich bringen würde. 

Die Generale, die am nächſten an Napoleon ſtanden, 
waren über feine feſte Zuperſicht erſtaunt. „Wäre er nicht ſchon 
gleichſam über Europa hinaus gegangen, und wenn nun Eu⸗ 
ropa gegen ihn aufſtände, ſo würde er keine Unterthanen mehr, 
als feine Soldaten, und kein Reich mehr, als fein Lager beſitzen, 
außerdem aber würde noch ein Drittheil davon, das aus Frem⸗ 
den beſtände, ihm noch feindlich werden.“ So ſprachen Mü⸗ 
rat und Berthier. Napoleon, den es zum Zorn reizte, 
daß er in feinen beiden erſten Feldherren, und zwar im Augen— 
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blick der Ausführung, dieſelbe unruhe wiederfand, der er ſich 
mit Mühe erwehrte, überließ ſich gegen fie feiner verdrießlich⸗ 
ſten Laune, und goß fie reichlich über fie aus, wie dies 
häufig in der nähern umgebung der Fürſten geſchieht; denn 
die Männer, deren ſie am ſicherſten ſind, behandeln ſie mit 
der wenigſten Rückſicht, ein übelſtand, der, an die Gunſt ges 
knüpft, ein Gegengewicht ihrer Annehmlichkeiten wird. 

Wenn feine Laune gegen fie ſich in einem Strom von Wor⸗ 
ten Luft gemacht, rief er ſie zurück; allein dies Mal blieben 
diefe, mißvergnügt, entfernt. Der Kaiſer fuchte feine Lebhaftigkeit 
durch Liebkoſungen wieder gut zu machen, indem er Berthier 
„feine Frau, und feine Heftigkeit „häuslichen Zwiſt“ nannte. 

Mürat und Ney verließen ihn, das Herz von traurigen 
Ahnungen für dieſen Krieg erfüllt, den ſie jedoch, ſobald ihr Auge 
nur die Ruſſen erblickte, ſelbſt mit der größten Heftigkeit vor- 
wärts trieben; denn bei dieſen Männern, wo alles That, Einge— 
bung, erſte Aufwallung war, war nichts folgerecht, alles unerwar⸗ 
tet; die Gelegenheit riß fie fort, in ihrer Heftigkeit änderten fie 
ihre Reden, Pläne und Abſichten, ſo bei jedem Schritt, wie 
eine Gegend ihr Anſehn verändert. 


Sechstes Kapitel. 


um dieſe Zeit trafen Rapp und Lauriſton ein. Dieſer 
kam von Petersburg; Napoleon richtete auch nicht eine Frage 
an diefen Offizier, der aus der Hauptſtadt feines Feindes an: 
langte. Da er ohne Zweifel die Freimüthigkeit feines alten 
Adjutanten, ſo wie ſeine Meinung über dieſen Krieg kannte, 
fo fürchtete er, nur wenig befriedigende Nachrichten zu hören. 

Allein Rapp, der unſern Spuren gefolgt war, konnte 
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nicht ſchweigen. „Die Armee habe, von dem Niemen an, nur 
hundert Lieues zurückgelegt, und ſchon wäre alles in ihr um: 
gewandelt. Die Offiziere, die, als Kouriere aus Frankreich 
kommend, ſie einholten, langten voller Schrecken an. Sie be: 


griffen nicht, wie ein ſiegreicher Marſch, noch dazu ohne Ge⸗ 


fecht, mehr Trümmer, als eine Niederlage hinter ſich ließe.“ 

„Sie hätten alles begegnet, was ſich im Marſch befände, 
um zu den Hauptkorps zu fioßen, und alles, was davon ſich 
losgelößt hätte; kurz alles, was nicht von der Nähe der Feld: 
herren, durch Beiſpiel oder den Krieg angeregt ſei. Die Hal: 
tung jeder Truppe flöße, nach der Entfernung, in der fie ſich 
von ihrem Vaterlande befinde, Hoffnung, Beſorgniß oder Er⸗ 
barmen ein.“ 

„In Deutſchland bis zur Oder, wo tauſend Gegenſtände 
ſtets an Frankreich erinnerten, glaubten ſich dieſe jungen Sol⸗ 
daten noch nicht ganz von demſelben getrennt, man ſähe ſie 
muthig und freudig, aber jenſeits der Oder in Pohlen, wo der 
Boden und ſeine Erzeugniſſe, die Einwohner, ihre Kleidung, 
ihre Sitte und alles, ſogar bis auf die Wohnungen, ein fremd⸗ 
artiges Anſehn hat, kurz, wo nichts mehr für ihre Augen das 
Bild eines Vaterlandes hervorrief, in welches fie ſich zurück— 
ſehnten, fingen ſie an, über den Weg, den ſie ſchon zurückge— 
legt hatten, zu erſtaunen, und ſchon gäbe ihnen ein Zug von 
Abſpannung und überdruß ein trauriges Anſehn.“ 

„Durch welche wunderbare Entfernung müßten ſie doch 
ſchon von Frankreich getrennt ſeyn, weil ſie bereits unbekannte 
Gegenden erreicht hätten, wo alles für fie von einer fo trau 
rigen Neuheit ſei! wie viel Schritte hätten fie wohl ſchon ge: 
macht, und wie viele ſollten fie noch machen! der Gedanke der 
Rückkehr ſelbſt benahm den Muth, und dennoch ging es vor: 
wärts und immer vorwärts! auch beklagten ſie ſich, daß, ſeit 
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le Frankreich verlaſſen, ihre Anſtrengungen immer zugenommen, 


die Mittel aber, fie zu ertragen, ſtets abgenommen hätten.“ 
In der That, zuerſt hörte der Wein, dann das Bier, ſo⸗ 


gar der Branntwein auf, endlich gab es nur noch Waſſer, das 


auch öfters mangelte. Eben ſo ging es mit den Nahrungs⸗ 
mitteln und den ubrigen Lebensbedürfniſſen, und bei dieſem 
nach und nach eintretenden Mangel hielt das Muthloswerden 
der Seele mit der allmähligen Abnahme der Körperkräfte glei⸗ 
chen Schritt. Von einer unbeſtimmten Beſorgniß geängſtigt, 
marſchirten ſie durch die traurige Einförmigkeit dieſer ausge⸗ 
dehnten, ſtummen, ſchwarzen Fichtenwaldungen. Sie ſchleppten 
ſich an dieſen großen kahlen Bäumen hin, die bis an ihre Wip⸗ 
fel von Aſten entblößt find, und ſchauderten über ihre Schwäche 
mitten in dieſer Unendlichkeit. Dann bildeten ſie ſich traurige 
und wunderliche Gedanken über die Geographie dieſer unbe⸗ 
kannten Gegenden, und von einem geheimen Schauder ergrif⸗ 
fen, zögerten ſie, ſich noch weiter in dieſe endloſen Einöden 
hineinzuwagen. 

Dieſe körperlichen und geiſtigen Leiden, dieſe Entbehrun⸗ 
gen, dieſe unaufhörlichen Bivaks, die in der Nähe des Pols, 
wie unter dem Aquator gleich gefährlich find, und dieſe Ver⸗ 
peſtung der Luft durch verweſende Leichen und todte Pferde, 
die an den Straßen lagen, hatten zwei ſchreckliche Epidemien 
erzeugt, die Ruhr und den Typhus. Die Deutſchen erlagen 


zuerſt, denn fie find ſchwächer von Nerven als die Franzoſen, 


und unmäßiger, auch nahmen ſie weniger lebhaften Theil an 
einer Sache, die ihnen fremd ſchien. Von 22,000 Baiern, die 
über die Oder gegangen, waren nur 11,000 an der Düna an⸗ 
gelangt, und doch hatten ſie noch kein einziges Gefecht gehabt. 
Dieſer Marſch koſtete den Franzoſen ein Viertheil und den 
Verbündeten die Hälfte ihrer Streitkräfte. 

Jeden Morgen ruͤckten die Regimenter in Ordnung aus 
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ihren Bivaks, aber ſchon bei den erſten Schritten wurde nicht 
dicht guf geblieben, und aus dem loſen Marſch entſtanden 
bald Lücken, die Schwächſten, die nicht mehr folgen konnten, 
ließen die übrigen bei ſich vorbei; dieſe Unglücklichen ſahen 
dann ihre Gefährten und ihre Adler ſich immer mehr und mehr 
entfernen, ſie wendeten noch ihre letzten Kräfte auf, um ſie 
wieder einzuholen, aber endlich verloren ſie ſie aus dem Ge— 
ſicht, und nun fielen ſie muthlos nieder. An den Straßen, 
wie an den Rändern der Gehölze lagen fie. umher, einige riſ⸗ 
ſen Roggenähren aus, um die Körner zu verſchlucken, und 
dann verſuchten ſie das Lazareth oder das nächſte Dorf zu er⸗ 
reichen. Viele fanden ſo ihren Tod. 5 

Aber nicht blos die Kranken verlor die Armee, ſondern 
es verließ auch eine große Zahl von Soldaten, von denen 
einige des Treibens überdrüſſig und müde, andere von einem 
Geiſt der Unabhängigkeit und Luſt zur Plünderung getrieben 
waren, freiwillig ihre Fahnen, und dies waren nicht die Un— 
entſchloſſenſten, bald wuchs ihre Zahl, da das übel durch das 
Beiſpiel ſich ſelbſt fortpflanzte. Sie rotteten ſich in Banden 
zuſammen, und ſetzten ſich in Schlöſſern und Dörfern, die nahe 
an der Militairſtraße lagen, feſt. Hier lebten ſie in Überfluß; 
unter ihnen fanden ſich weniger Franzoſen als Deutſche, doch 
wurde die Bemerkung gemacht, daß die Anführer dieſer klei— 
nen unabhängigen Korps, die aus Leuten von allen Nationen 
beſtanden, immer Franzoſen waren. 

Rapp hatte alle dieſe unordnungen — 80 er langte 
eben an, und feine ungeſtüme Freimüthigkeit enthielt feinem 
Herrn die genaue Beſchreibung davon nicht vor; allein der 
Kaiſer begnügte ſich, ihm zu antworten: „Ich werde einen 
großen Schlag thun, und alles wird ſich wieder ſammeln.“ 

Gegen Sebaſtiani erklärte er ſich noch näher. Dieſer 
ſtützte ſich auf die eigenen Worte Napoleons, der wirklich 
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in Wilna gegen ihn erklärt hatte: „daß er nicht über die Düna 
gehen würde, weil in dieſem Jahre weiter vorrücken zu wollen, 
ſich unvermeidlich ins Verderben ſtürzen hieße.“ 

Sebaſtiani kam wie andere immer wieder auf den Zu— 
ſtand der Armee zurück. „Er iſt gräßlich,“ erwiederte der 
Kaiſer, „ich weiß es wohl, von Wilna an war ſchon die 
Hälfte als Nachzügler aufgelöſt, jetzt find es zwei Drittheile, es 
iſt alſo keine Zeit mehr zu verlieren, es iſt nöthig, den Frie— 
den mit Gewalt zu erringen; in Moskau finden wir ihn. über⸗ 
dem kann dieſe Armee nicht mehr ſtehen bleiben, bei ihrer 
Zuſammenſetzung und ihrer Auflöſung hält die Bewegung al— 
lein ſie noch zuſammen. Vorgehen kann man noch an ihrer 
Spitze, aber weder Halt machen noch weichen. Es iſt eine 
Armee zum Angriff, aber nicht zur EN „ zu Bewe⸗ 
gungen, aber nicht zu Stellungen.“ 

So redete er mit feiner nächſten Umgebung; aber gegen 
die Generale, welche die Diviſionen kommandirten, führte er 
eine andere Sprache. Gegen jene enthüllte er die Beweggründe, 
die ihn vorwärts trieben, vor dieſen verbarg er ſie ſorgfältig, 
und ſchien mit ihnen über die Nothwendigkeit, ſtehen zu blei⸗ 
ben, einverſtanden. Dies erklärt die Widerſprüche, die in ſei⸗ 
ner Rede bemerkt wurden. ö 

In der That ſagte er an dieſem nämlichen Tage, in den 
Straßen von Smolensk, umgeben von Davouſt und ſeinen 
Generalen, deren Korps am meiſten bei dem Sturm des vo— 
rigen Tages gelitten hatten: „daß er ihnen in der Eroberung 
von Smolensk einen wichtigen Sieg verdanke, indem er dieſe 
Stadt als einen guten Stützpunkt für ſeine Kantonirungen 
anſähe.“ 

„So ift,” fuhr er fort, „meine Linie gut gedeckt, hier 
wollen wir bleiben! hinter dieſem Bollwerk kann ich meine 
Truppen ſammeln, ihnen Ruhe gönnen, und die Verſtärkungen 
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und die Magazine von Danzig ankommen laſſen. So ift ganz 
Pohlen erobert und vertheidigt, dies Reſultat iſt genügend, 
denn wir haben in zwei Monaten erlangt, was man kaum 
von zwei Feldzügen erwarten konnte; es mag alſo genug ſeyn. 
Von jetzt an bis zum Frühling muß Lithauen organiſirt und 
wieder eine unüberwindliche Armee hergeſtellt werden; wenn 
dann der Friede nicht zu uns in unſere Winterquartiere ger 
kommen iſt, dann wollen wir ihn in Moskau erobern.“ 
Darauf vertraute er dem Marſchall, daß, wenn er ihm den 
Befehl ertheilte, noch über Smolensk vorzurücken, dies nur 
geſchehe, um die Ruſſen auf einige Tagemärſche davon zu ent⸗ 
fernen, daß er ihm aber beſtimmt unterſage, ein ernſthaftes 
Gefecht anzunehmen. Zu gleicher Zeit aber hatte er Mürat 
und Ney, den beiden verwegenſten, die Avantgarde übergeben, 


und Davouſt, was dieſer noch nicht wußte, dieſen vorfichtis 


gen und bedächtigen Marſchall, unter die Befehle des raſchen 
Königs von Neapel geſtellt. So ſchien ſein Geiſt zwiſchen 
zwei großen Entſchlüſſen zu ſchwanken, und die Widerfprüche 
in ſeinen Reden gingen auch in ſeine Handlungen über. Je— 
doch war bei dieſem innern Streit bemerklich, wie ſeine Un— 
geduld den Sieg über feinen Verſtand davon trug, und wie 
jene ſtets darauf hinarbeitete, Verhältniſſe zu erzeugen, die 
ihn nothwendig fortreißen mußten. 


Siebentes Kapitel. 


Die Ruſſen vertheidigten indeſſen noch die auf dem rech⸗ 
ten ufer des Dnieper liegende Vorſtadt. Von unſerer Seite 
ward der ganze Tag des 18. und die Nacht zum 19. zur Wie: 
derherſtellung der Brücken verwendet. Den 19. Auguſt, noch 
vor Tage, ging Ney, beim Scheine der brennenden Vorſtadt, 
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über den Fluß. Er entdeckte keine andern Feinde, als die 
Flammen, und begann, den hohen und ſtellen Abhang, auf 
dem ſie erbaut iſt, zu erklimmen. Seine Truppen marſchirten 
langſam, vorſichtig und auf tauſend umwegen, um die Feuers⸗ 
brunſt zu vermeiden, welche die Ruſſen geſchickt angelegt hat— 
ten, denn ſie war überall im Wege, und verſperrte alle Haupt⸗ 
ausgänge. 2 
Ney und ſeine vorderſten Soldaten ſchritten in tiefem 
Schweigen, mit beſorgtem Blick und horchendem Ohr in die⸗ 
ſem Feuer-Labyrinth vorwärts, ohne zu wiſſen, ob auf der 
Höhe dieſes ſteilen Abhangs die Ruſſen ſie nicht erwarteten, 
um ſich plötzlich auf fie zu ſtürzen und fie zurück in die Flam⸗ 
men und in den Fluß zu werfen. Befreit von einer drücken⸗ i 
den Furcht ſchöpften ſie Athem, als ſie auf der Höhe des Ab— 
hangs, da, wo ſich die Straßen nach Petersburg und Moskau 
ſcheiden, nur einen Haufen Koſacken erblickten, die ſich bald 
auf beiden Wegen zu verlieren begannen. Da man weder Ge— 
fangene machte, noch Einwohner fand, oder Spione hatte, ſo 
blieb hier wie bei Witepsk nur übrig, das Terrain zu befra⸗ 
gen. Allein der Feind hatte ſo viel Spuren in der einen als 
in der andern Richtung hinterlaſſen, ſo daß der Marſchall in 
der Ungewißheit bis gegen Mittag zwiſchen beiden ſtehen blieb. 
Während dem wurde der übergang über den Dnieper an 
mehreren Punkten bewerkſtelligt. Die nach den beiden Haupt⸗ 
ſtädten des Feindes führenden Straßen wurden bis auf die Ent: 
fernung einer Lieue rekognoszirt, und die ruſſiſche Infanterie 
auf der Straße nach Moskau angetroffen. Ney hatte ſie bald 
eingeholt, da aber dieſe Straße längs dem Dnieper hinführt, 
fo mußte er alle in denſelben fallende Gewäſſer überſchreiten. 
Jeder dieſer Bäche bezeichnet durch ſein Bett die Sohle eines 
Thals, deſſen entgegen ſtehender Rand eine Poſition bildet, 
in welcher der Feind ſich feſt ſetzte, und die man mit Ge⸗ 
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walt nehmen mußte. Der erſte dieſer Einſchnitte, der der Stubna, 
verurſachte nur einen gerin gen Aufenthalt, allein der Abhang 
von Waloutina, an deſſen Fuß die Kolowdnia fließt, ward der 
Gegenſtand eines äußerſt heftigen Gefechtes. 

Es iſt behauptet worden, daß die Urſach dieſes Wider⸗ 
ſtandes eine alte Sage von Nationalruhm geweſen, die die— 
ſen Kampfplatz zu einem vom Siege geheiligten Felde erho- 
ben. Allein ſolcher Aberglaube, den man wohl noch bei 
dem ruſſiſchen Soldaten findet, liegt der aufgeklärten Vater⸗ 
landsliebe ihrer Generale ſchon ſehr fern. Die Nothwendigkeit 
zwang ſie zu dieſem Gefecht. Es iſt ſchon oben erwähnt wor⸗ 
den, daß die Straße nach Moskau in der Nähe von Smolensk 


längſt dem Dnieper hinführt, und daß die auf dem andern 


Ufer aufgeſtellte franzöſiſche Artillerie ſie mit ihrem Feuer beſtrich. 
Barclay wagte, ſelbſt unter dem Schutze der Nacht, nicht, ſeine 
Aetillerie, feine Bagage und feine Krankenwagen auf dieſer 
Straße der Gefahr auszuſetzen, da ihr Raſſeln den Rückzug 
verrathen haben würde. 

Die Straße nach Petersburg entfernt ſich ſchneller vom 
Fluſſe; von dieſer gehen zwei ſumpfige Wege rechts ab, der 
eine in einer Entfernung von zwei Lieues, der andere vier 
Lfeues von Smolensk; fie führen durch Waldungen, und Fom: 
men nach einem großen Bogen, der eine bei Bredichino, zwei 
Lieues jenſeits Waloutina, und der andere in noch größerer 
Entfernung bei Slobpnewa, wieder in die große Straße nach 
Moskau. . 

Sich nun in dieſe Defileen mit fo vielen Pferden und 
Wagen zu verwickeln, hatte Barclay nicht gefürchtet; dieſe 
lange und unbeholfene Kolonne mußte ſo zwei große Bogen 
des Kreiſes durchlaufen, von dem die große Straße von Smo⸗ 
lensk nach Moskau, auf der Ney bald mit ſeinem Angriff 
voreilte, die Sehne iſt. Jeden Augenblick, wie dies immer 
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der Fall iſt, ſtockte das Ganze, wenn ein Wagen umwarf, ein i 
Rad verſank, ein Pferd ſtecken blieb, oder ein Zugſtrang zer⸗ 
riff. Während dem aber rückte der Donner des franzöſiſchen 
Geſchützes immer vor, und ſchien bereits der ruſſiſchen Kolonne 
zuvor zu kommen, und faſt an dem Ausgangspunkt, den ſie 
ſich zu erreichen bemühete, angekommen zu ſeyn, und ihn fo zu 
verſchließen. 

Endlich langte, nach einem beſchwerlichen Marſche, die 
Spitze des feindlichen Kovois in dem Augenblick wieder auf 
der großen Straße an, wo die Franzoſen, um dieſes Debouchẽ 
zu erreichen, nur noch die Höhen von Waloutina und den ber: 
gang über die Kolowdnia zu erzwingen hatten. Ney hatte 
ſo eben mit einem raſchen Angriff den übergang über die 
Stubna genommen: allein Korf, der fo auf Waloutina zu- 
rückgeworfen war, hatte die Kolonne, die zunächſt vor ihm 
marſchirte, ihn zu unterſtützen, aufgefordert. Es wird verſichert, 
daß dieſe, da fie keinen Befehl gehabt und ſchlecht kommandirt 
wurde, Anſtand genommen habe; daß aber Woronzof, der 
die Wichtigkeit dieſer Stellung in ihrem ganzen Umfange er- 
kannte, ihren General umzukehren, bewogen habe. 

Die Ruſſen vertheidigten ſich, um alles, Geſchütze, Ver⸗ 
wundete, Bagage zu vertheidigen; die Franzoſen dagegen grif— 
fen an, um alles zu erobern. Napoleon war in einer Ent— 
fernung von ein und einer halben Lieue hinter Ney halten 
geblieben; da er an weiter nichts, als an ein Avantgarden— 
Gefecht glaubte, ſandte er Güdin zur Unterſtützung des Mar: 
ſchalls, ſammelte die übrigen Diviſionen und kehrte nach Smo⸗ 


lensk zurück. Allein dieſes Gefecht ward eine Schlacht; 30,000 


Mann wurden nach und nach von jeder Seite hinein gezogen, 
Soldaten, Offiziere, Generale kamen im Gefecht an einander, 
das Handgemenge dauerte lange, die Erbitterung war fürch⸗ 
terlich, ſelbſt die Nacht machte kein Ende. Endlich Herr der 
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Höhe, aber von Anſtrengungen und Blutverluſt erſchoͤpft, ward 
Rey, der nur Todte, Sterbende und Dunkelheit um ſich ſah, 
des Kampfes überdrüſſig, er ließ das Feuer aufhören, eine. 
tiefe Stille beobachten und die Gewehre fällen. Da die Ruſſen 
nichts mehr hörten, ſchwiegen fie auch und benutzten die Dun: 
kelheit, um ihren Rückzug zu bewerkſtelligen. 

Ihre Niederlage war faſt eben ſo rühmlich, als unſer 
Sieg; beide Feldherren erreichten ihren Zweck; der eine zu fie: 
gen, und der andere nur erſt zu weichen, nachdem er die Ar⸗ 
tillerie, Bagage und Verwundeten der ruſſiſchen Armee geret— 
tet hätte. Ein feindlicher General, der allein auf dieſem mit 
Blut gedüngten Felde zurückgeblieben war, verſuchte, mitten 
aus unſern Soldaten zu entkommen, indem er wiederholt fran— 
zöſiſch kommandirte, allein beim Blitz des Feuerns erkannt, ward 
er ergriffen. Noch andere ruſſiſche Generale waren geblieben, 
allein die große Armee erlitt einen weit größern Verluſt. 

Beim übergange über die nur ſchlecht hergeſtellte Brücke 
uber die Kolowdnia, war der General Güdin, deſſen beſon— 
nene Tapferkeit ſich uur Gefahren ausſetzte, wenn Nutzen da⸗ 
von zu hoffen war, der ſich aber übrigens nicht ſehr ſicher zu d 
Pferde fühlte, abgeſtiegen, um den Bach zu überſchreiten, und 
in demſelben Augenblick hatte ihm eine Kanonenkugel, die dicht 
über der Erde hinflog, beide Beine zerſchmettert. Als die 
Nachricht von dieſem Unglück beim Kaiſer anlangte, gerieth 
dort alles, Wort und That, in Stocken. Jeder blieb beſtürzt 
ſtehen, und der Sieg von Waloutina ſchien kein Glück mehr. 

Güdin ward nach Smolensk gebracht; der Kaiſer wid⸗ 
mete ihm alle Sorgfalt, doch ſie war fruchtlos, er ſtarb. Seine 
überreſte wurden in der Zitadelle der Stadt, die fie ehren, der 
Erde übergeben. Ein würdiges Grab dieſes Kriegs mannes, 
der ein guter Bürger, treuer Gatte, liebevoller Vater, uner⸗ 
ſchrockner General, gerecht und ſanft, und zugleich redlich und 
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gewandt war, was ſſch felten in einer Zeit beiſammen findet, 
wo nur zu oft die ſittlichen Menſchen unbeholfen, und die ge⸗ 
wandten ſittenlos ſind. 

Die Ruſſen, die darüber erſtaunt waren, nur in der Front 
angegriffen worden zu ſeyn, glaubten, daß alle Pläne Mürats 
ſich darauf beſchränkten, der großen Straße zu folgen. Sie 
nannten ihn deshalb ſpottweiſe den Feldherrn der Heer— 
ſtraße; indem fie nach den Begebenheiten urtheilten, die öfter 
täuſchen, als fie ein richtiges Licht verbreiten. 

Denn während Ney ſeinen Angriff machte, unterſuchte 
Mürat mit feiner Reiterei die Flanken, ohne im Stande zu 
ſeyn, ſie mitwirken zu laſſeu, da links Waldungen und rechts 
Sümpfe ihre Bewegungen hemmten. Allein während ſie das 
Gefecht in der Front führten, erwarteten beide die Wirkung 
eines Flankenmarſches der Weſtphalen, die unter dem Befehl 
von Jünot ſtanden. 

Von der Stubna an wendet ſich die große Straße, um 
die Sümpfe, welche von den verſchiedenen in den Dnieper 
fallenden Gewäſſern gebildet werden, zu vermeiden, links, ſucht 
die Höhen, und entfernt ſich von dem Bett dieſes Fluſſes, dem 
fie ſich fpäter in einem günſtigern Terrain wieder nähert. Man 
hatte bemerkt, daß ein Nebenweg, kühner und kürzer, wie ſie 
dies immer ſind, gerade quer durch dieſe ſumpfigen Gründe, 
zwiſchen dem Dnieper und der großen Straße hinlief, in die 
er hinter der Höhe von Balgntina wieder einfiel. 

Auf dieſem Nebenwege marſchirte Jünot, nachdem er 
bei Prudiszi über den Fluß gegangen war. Der Weg führte 
ihn hinter dem linken Flügel der Ruſſen, in die Flanke der 
Kolonnen, die zur Unterſtützung ihrer Arriergarde zurückkamen. 
Er brauchte nur anzugreifen, um den Sieg entſcheidend zu ma— 
chen; denn die, welche in der Front dem Marſchall Ney Mi: 
derſtand leiſteten, würden, erſtaunt, hinter ſich ein Gefecht zu 
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hören, unficher geworden ſeyn, und eine Unordnung, die mitten im 
Gefecht in eine ſolche Menge Menſchen, Pferde und Wagen, die 
alle auf eine einzige Straße zuſammen gedrängt waren, einge— 
riſſen, wäre nicht wieder herzuſtellen geweſen, allein Jünot, der 
für ſeine Perſon brav war, konnte, als Befehlshaber, zu keinem 
Entſchluß kommen. . 

Mäürat, der indeſſen der Meinung war, daß er ange: 
langt ſeyn müßte, war erſtaunt, nichts von ſeinem Angriff zu 
hören. Die feſte Haltung, in der die Ruſſen Ney gegenüber 
blieben, ließ ihn die wahre Lage der Dinge argwöhnen. Er 
verließ ſeine Reiterei, und eilte, faſt allein, durch Wald und 
Sumpf zu Jünot, dem er Vorwürfe über ſeine Unthätigkeit 
machte. Jünot entſchuldigte ſich damit, „daß er keinen Be: 
fehl anzugreifen habe; daß ſeine würtembergiſche Reiterei 


ſchlaff und ihre Anſtrengungen nur verſtellt ſeien, und fie ſich 


nicht entſchließen würde, auf die feindlichen Bataillone anzu: 
beißen.“ 

Mürat antwortete auf dieſe Rede durch Thaten. Unter 
einem andern General ſind dies andere Soldaten; er reißt ſie 
mit ſich fort, ſtürzt ſie auf die Ruſſen, wirft ihre Tirailleurs 
lüber den Haufen und kehrt zu Jünot zurück, dem er ſagt: 
„Jetzt vollende, dort iſt dein Ruhm und dein Marſchallsſtab!“ 
Nun aber verließ er ihn, um wieder zu den Seinigen zu eilen, 
und Jünot, wie verwirrt, blieb unbeweglich. Zu lange um 
die Perſon Napoleons, deſſen unermüdlicher Geiſt alles an⸗ 
ordnete, das Ganze wie das Einzelne, hatte er nur gehorchen 
gelernt; Erfahrung im Befehlen mangelte ihm, und außerdem 
noch war er durch Anſtrengungen und Wunden vor der Zeit 
gealtert. 

über die Wahl dieſes Generals für eine ſo wichtige un: 
ternehmung erſtaunte niemand, denn jeder wußte, daß der 


Kaiſer an ihm aus Gewohnhelt hing; er war fein älteſter 
Adju⸗ 


Adjutant, und da an den Anblick dieſes Offtziers ſich alle Erinz 
nerungen ſeines Glücks und ſeiner Siege knüpften, konnte er ſich 
aus einer geheimen Schwäche nicht von ihm trennen. Es läßt 
ſich auch denken, daß es ſeiner Eigenliebe wohl gefiel, von 
Männern, die ſeine Zöglinge waren, ſeine Armeen kommandirt 
zu ſehen; außerdem aber lag es in der Natur der Sache, daß 
er auf ihre Ergebenheit mehr, als auf die aller übrigen zählte. 

Als aber am andern Morgen Ort und Stelle ſelbſt zu 
ihm ſprach, und er bei dem Anblick der Brücke, auf der 
Güdin gefallen war, die Bemerkung gemacht hatte, daß 
dies nicht der Punkt ſei, wo man hätte debouchiren müſſen, 
brach er als er mit einem flammenden Blick die Stellung, 
die Jünot inne gehabt, betrachtet hatte, demungeachtet, in die 
Worte aus: „Dort hätten ohne Zweifel die Weſtphalen angrei— 
fen ſollen! die ganze Schlacht habe dort gelegen! was denn 
Jünot begonnen habe?“ Nun wurde ſein Zorn ſo heftig, 
daß jetzt keine Entſchuldigung ihn zu beſänftigen vermochte. 
Er ließ Rapp kommen und rief ihm zu: „Daß er dem Her— 
zog von Abrantes ſein Kommando nehme! daß er ihn von 
der Armee zurückſchicke! daß er den Marſchallsſtab unwider⸗ 
bringlich verloren habe! daß dieſer Fehler ihnen vielleicht den 
Weg nach Moskau verſchließe! daß er ihm, Rapp, die Weſt⸗ 
phalen übergäbe, er würde mit ihnen ihre Sprache reden und 
es verſtehen, fie zum Gefecht zu bringen.“ Allein Rapp wei— 
gerte ſich, die Stelle ſeines alten Waffenbruders einzunehmen, 
und wußte den Kaiſer zu beſänftigen, deſſen Zorn immer leicht 
verflog, ſobald er ihm in Worten Luft gemacht hatte. 

Aber nicht nur auf ſeinem linken Flügel war der Feind 
nahe daran geweſen, eine Niederlage zu erleiden, auf ſeinem 
rechten hatte ihm noch eine größere Gefahr gedroht. Morand, 
einer der Generale Davouſt's, war nach dieſer Seite durch 


die Wälder geſchickt worden; er marſchirte auf waldigen Hö⸗ 


1 7 


226 

hen, und befand ſich beim Anfang des Gefechts in der Flanke 
der Ruſſen; noch wenige Schritte, und er wäre hinter ihrem 
rechten Flügel erſchtenen. Sein plötzliches Auftreten hier würde 
unfehlbar den Sieg entſchieden und ihn vollſtändig gemacht 
haben; allein Napoleon, der das Terrain nicht kannte, hatte 
ihm den Befehl geſchickt, nach dem Punkte, wo er und Da: 
vouſt halten geblieben waren, zurückzukehren. 

In der Armee fragte man ſich, warum der Kaiſer, wenn 
er drei Generale, von denen keiner unter den Befehlen des 
andern ſtand, auf ein Ziel hinwirken ließ, ſich nicht ſelbſt an 
Ort uud Stelle befunden habe, um die ſo nöthige und ohne 
ihn unmögliche übereinſtimmung hineinzubringen. Aber er war 


nach Smolensk zurückgekehrt, entweder aus Abſpannung, oder 


beſonders, weil er ein ſo ernſthaftes Gefecht nicht erwartete, 
oder vielleicht hat endlich die Nothwendigkeit, ſich mit allem 
zugleich zu beſchäftigen, es veranlaßt, daß er weder zur rech⸗ 
ten Zeit, noch ganz irgendwo ſeyn konnte; denn die Arbeiten 
für ſein Reich und für Europa, die in den zunächſt vergange⸗ 
nen Tagen der Gefechte aufgeſchoben waren, häuften ſich wirt: 
lich. Es war nöthig die Portefeuilles aufzuräumen und die 
Angelegenheiten der Verwaltung und Politik, die ſich aufzuhäu⸗ 
fen anfingen, im Gange zu erhalten, übrigens eilte er auch, 
und fand es rühmlich, von Smolensk zu datiren. 

Auch ließ er Borelli, einen General Mürats, der an⸗ 
langte, um Unterftüßung zu fordern, warten, und ſo ſehr war 
er in ſeiner vorgefaßten Meinung befangen, daß ein Miniſter 
darauf beſtehen mußte, jenen vorzulaſſen. Der Bericht dieſes 
Offiziers regte Napoleon auf: „Was ſagen Sie!“ rief er 
aus, „was, ihr ſeid nicht genug? Der Feind zeigt alſo 60,000 
Mann! Das iſt ja alſo eine Schlacht!“ Er gab ſogleich an 
Davouſt Befehl, Ney und Mürat zu unterſtützen, dann 
nahm er ruhig ſeine Arbeit wieder vor, und verſchob, weil die 


Nacht eingebrochen war, die Sorge für die Gefechte auf den 
andern Morgen; bald aber brachte ihn die Hoffnung auf eine 
Schlacht in große Bewegung, und mit den erſten Strahlen 
des nächſten Tages erſchien er auf den Feldern von Waloutina. 


Achtes Kapitel. 


Die Soldaten Ney's und die von der Diviſion Güdin, 


die verwaiſet ohne ihren General daſtand, waren hier aufmar⸗ 


ſchirt über den Leichen ihrer Gefährten und der gefallenen Ruſ⸗ 
ſen, unter halb zerſchmetterten Bäumen, auf einer von den 
Füßen der Kämpfenden zertretenen Erde, die von Kugeln ge— 
furcht und mit Waffentrümmern, zerriſſenen Kleidern, Kriegs: 
geräth, umgeſtürzten Wagen und einzelnen Gliedern bedeckt 
war. Das ſind die Trophäen des Krieges! das ſind die Reize 
eines Feldes des Sieges! 

Die Bataillone von Güdin ſchienen nur noch Züge zu 
ſeyn, ſie zeigten ſich aber um ſo ſtolzer, je mehr ſie zuſammen⸗ 
geſchmolzen waren; um fie her verbreitete ſich noch der Ges 
ruch des Pulvers und der Patronen, den der Boden und ihre 
Kleider, wie ihre noch ganz ſchwarzen Geſichter eingeſaugt 
hatten. Der Kaiſer konnte nicht vor ihrer Front hinreiten, 
ohne auf Bajonette, welche die Wuth des Kampfes zuſammen— 
gebogen, oder auf Leichen zu treten, wenn er nicht über ſie 
weg ſchritt oder ihnen ausbog. 

Aber alle dieſe Schreckniſſe bedeckte er mit Ruhm. Seine 
Dankbarkeit geſtaltete dieſes Feld des Todes in ein Feld der 
Siegesfeier um, auf dem einige Stunden lang nur 3 
Ehrgeiz und Ruhmſucht herrſchten. 

Er fühlte wohl, daß es Zeit ſei, feine Soldaten duch 
Worte und Belohnungen aufzurichten. Niemals waren ſeine 
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Blicke einnehmender und feine Worte ſchmeichelhafter: „dieſes 
Gefecht ſei die ſchönſte Waffenthat unſerer Kriegsgeſchichte, 
die Soldaten, die ihn hörten, wären Männer, mit denen man 
die Welt erobern könnte, und die hier todt lägen, das ſeien 
Krieger, die eines unſterblichen Todes geſtorben.“ So ſprach 
er, wohl wiſſend, daß vornämlich mitten unter einer ſolchen Ver⸗ 


wüſtung, man an die Unfterblichfeit denkt. Er ſpendete reiche Be⸗ 


lohnungen; das 12te, 2lſte, 127ſte Linien- und das 17te leichte 
Regiment, erhielten ſieben und achtzig Orden und Beförderungen, 
dies waren die Regimenter von Güdin. Bis hieher war 
das 127ſte Regiment ohne Adler geweſen, denn damals mußte 
jedes Regiment ſich ſeine Fahne auf einem Schlachtfelde erobern, 
um den Beweis zu liefern, daß es ſie in der Folge dort zu 
vertheidigen wiſſen würde. 

Der Kaiſer verlieh ihm einen mit eigenen Händen. Er 
ſtellte auch das Korps von Ney zufrieden. Seine Wohltha⸗ 
ten waren groß an ſich ſelbſt, wie durch die Art und Weiſe, 
mit der er fie ertheilte. Er erhöhte die Gabe durch die Art zu 
geben. Man ſah ihn, wie er ein Regiment nach dem andern, 
wie eine Familie um ſich ſammelte, wo er dann ſich mit lau⸗ 
ter Stimme an die Offiziere, die Unteroffiziere und die Sol: 
daten wendete, und nach den Tapferſten unter allen dieſen 
Tapfern, oder nach den Glücklichſten fragte, die er dann ſo⸗ 
gleich belohnte. Die Offiziere wählten, die Soldaten beſtätig⸗ 
ten und der Kaiſer gab ſeine Beiſtimmung; ſo geſchahen, wie 
er es ſelbſt geſagt hat, die Wahlen auf der Stelle, in geſchloſ⸗ 
ſenem Kreiſe, vor ihm, und wurden durch den Beifallsruf der 


Truppen beſtätigt. 

Dieſes väterliche Benehmen, das den bloßen Soldaten 
zum Kriegsgefährten des Gebieters von Europa erhob, dieſe 
Formen, die wieder an die Gebräuche der Republik, die man 
immer ſehnlich zurück wünſchte, erinnerten, erfüllten die Sol⸗ 
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daten mit Entzücken. Er war ein Monarch, aber der der Re⸗ 
volution, und ſie liebten einen empor gekommenen Herrn, der 
ſie auch empor kommen ließ; alles an ihm ermunterte, nichts 
gereichte zum Vorwurf. 

Niemals bot ein Feld des Sieges ein Schauſpiel dar, 
das geeigneter geweſen wäre, in Begeiſterung zu verſetzen. Die 
Verleihung dieſes fo wohl verdienten Adlers, die Feierlichkeit 
dieſer Beförderungen, der Freudenruf, der Ruhm dieſer Krie⸗ 
ger, der auf derſelben Stelle, wo er ſo eben errungen war, 
belohnt wurde; ihre Tapferkeit, die eine Stimme verkündete, 
von der jeder Laut in dem aufhorchenden Europa wiederhallte, 
die Stimme dieſes großen Eroberers, deſſen Bülletins nun 
ihre Namen umher auf der ganzen Erde, vornämlich aber un⸗ 
ter ihre Mitbürger und vis in den Schooß ihrer Familien 
hinein tragen würden, welche ſie zugleich beruhigte und mit 
Stolz erfüllte. Was für ein Gewinn mit einem Mal? fie 
wurden berauſcht davon, und er ſelbſt ſchien ſich an ihrem 
Entzücken zu erwärmen. 

Als aber, außerhalb des Geſichtskreiſes ſeiner Solda⸗ 
ten, die Haltung Ney's und Mürats und die Worte 
Poniatowsky's, der eben fo freimüthig und verſtändig 
im Rathe, als unerſchrocken im Gefecht war, ihn wieder 
zur ruhigen Beſinnung gebracht, und als die ganze drückende 
Hitze dieſes Tages auf ihm gelaſtet hatte, und er durch 
die Berichte vernahm, daß man ſchon acht Lieues zurückge⸗ 
legt habe, ohne auf den Feind zu ſtoßen, lößte ſich der Zau⸗ 
ber. Bei ſeiner Rückkehr nach Smolensk wurde er völlig ent⸗ 
waffnet durch das Stoßen ſeines Wagens, der über die 
Trümmer vom Gefecht hinging, durch den Aufenthalt, der auf dem 
Wege der lange Zug der Verwundeten, die ſich entweder ſchleppten, 
oder die zurück getragen wurden, und in Smolensk ſelbſt die 


Karren voll abgenommener Glieder, die man wegwarf, verur⸗ 
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ſachten, kurz, durch alles, was es fern von dem Schlachtfelde 
Schauderhaftes und Gräßliches giebt. Smolensk war nur 
noch ein großes Lazareth, und das ſchwere Seufzen, das hier 
aufſtieg, übertönte den Jubelruf, der ſich eben auf den Feldern 
von Waloutina erhob. 

Die Berichte der Chirurgen waren geäßlih. In dieſem 
Lande erſetzt man den Wein und den Trauben- Branntwein 
durch einen aus Korn bereiteten Branntwein, unter den be⸗ 
täubende Pflanzen gemiſcht werden. Unſere jungen Soldaten 
hatten, von Hunger und Anſtrengung erſchöpft, geglaubt, daß 
dieſes geiſtige Getränk ſie ſtärken würde, allein ſeine hämiſche 
Gluth verzehrte alles Feuer, was ihnen übrig blieb, auf ein Mal, 
worauf fie erſchöpft niederfielen und die Krankheit fie ergriff. 

Andere, die entweder noch unmäßiger oder ſchon abgeſpann⸗ 
ter waren, wurden von Schwindel, Betäubung und Schlafſucht 
befallen. Sie hockten ſich in den Gräben oder an den Wegen 
nieder, und hier ſchienen ihre trüben, halb offenen, thränenden 
Augen ohne Empfindung zu ſehen, wie der Tod ſich nach und 
nach ihres ganzen Weſens bemächtigte, ſie ſtarben ſtumm und 
ohne Seufzer. 5 

In Wilna war es nur möglich geweſen, für 6000 Kranke, 
Lazarethe einzurichten; Klöſter, Kirchen, Synagogen und Scheu⸗ 


nen dienten, dieſe leidende Menge aufzunehmen. An dieſen 


traurigen, oft ungeſunden, immer aber zu engen und überfüll⸗ 
ten Orten waren die Kranken häufig ohne Lebensmittel, ohne 
Betten, ohne Bedeckung, ohne Stroh ſelbſt und ohne Arznei. 
Die Chirurgen fingen an zu mangeln, ſo daß alles, ſogar die 
Lazarethe ſelbſt beitrugen, Kranke zu machen, und nichts, ſie 
zu heilen. 

Bei Witepsk waren 400 ruſſiſche Verwundete auf dem 
Schlachtfelde liegen geblieben; 300 andere hatte die Armee 
in der Stadt zurück gelaſſen, und da alle Einwohner mitge⸗ 


231 


— — 


5 


ſchleppt waren, fo blieben dieſe Unglücklichen, von denen nie⸗ 
mand etwas wußte, ohne Hülfe, Todte und Sterbende unter 
einander liegend, dem Verderben in einer gräßlichen Verpe⸗ 
ſtung ausgeſetzt. Endlich wurden ſie gefunden und mit unſern 
Verwundeten, welche ſich ebenfalls wie die der Ruſſen auf 
700 beliefen, zuſammengebracht. Unſere Chirurgen verbrauch— 
ten ihre eigenen Hemden und die dieſer Unglücklichen, um fie 
zu verbinden, denn ſchon fing die Leinwand zu fehlen an. 

Wenn nun endlich die Wunden dieſer unglücklichen zu 
heilen begannen, wo es dann, um die Herſtellung zu vollenden, 
nur einer gefunden Nahrung bedarf, fo ſtarben fie aus Man: 
gel an Lebensmitteln, und nur wenige, Franzoſen wie Ruſſen, 
entgingen dem Tode. Diejenigen, die der Verluſt eines Glie⸗ 
des oder ihre Schwäche verhinderte, ſelbſt zu gehen, um einige 
Lebensmittel zu ſuchen, erlagen zuerſt. Dieſe Leiden traten 
überall hervor, wo der Kaiſer nicht war, oder nicht mehr war, 
da ſeine Gegenwart alles an ſich zog und ſeine Abreiſe alles 
mit wegführte, und überdem ſeine Befehle nur in ſeinem Be⸗ 
reich pünktlich erfüllt wurden. 

In Smolensk endlich mangelte es nicht an Lazarethen; funf⸗ 
zehn große, von Backſteinen erbaute Häuſer waren aus der Feu⸗ 
ersbrunſt gerettet; es hatte ſich ſelbſt einiger Branntwein und 
Wein, einige Arzneimittel gefunden, und unſere Reſerve-Me— 
dizin⸗Wagen hatten uns endlich eingeholt, aber nichts war 
zureichend. Die Chirurgen arbeiteten Tag und Nacht; aber 
ſchon in der zweiten Nacht fehlte alles, um die Verwundeten 
zu verbinden, es war keine Leinwand mehr vorhanden, und 
man mußte ſtatt ihrer Papier, das man in den Archiven ges 
funden, nehmen. Pergament mußte zu Schienen und Beinla⸗ 
den dienen, und die Scharpie war nur mit Werg und Birken⸗ 
faſern zu erſetzen. ; | 

Unfere Chirurgen, vor Ermattung erliegend, erſtaunten; ſeit 
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drel Tagen war ein Lazareth mit hundert Verwundeten vergeffen, 
durch einen Zufall war es entdeckt worden, Rapp war bis in 
dieſen Ort der Verzweiflung gedrungen. Ich will denen, die 
dies leſen, den Schauder erſparen, denn warum ſollte ich ſo 
gräßliche Eindrücke mittheilen, die nur ſchmerzhafte Wunden 
in der Seele zurücklaſſen. Rapp verſchonte Napoleon nicht 
damit, der feinen eigenen Wein und viele Goldſtücke an dieje⸗ 
nigen dieſer Unglücklichen vertheilen ließ, in denen ein zäheres 
Leben noch den Athem erhalten, oder die ſich durch eine em— 
pörende Nahrung gefriſtet hatten. 

Aber zu der heftigen Erſchütterung, die dieſe Berichte in 
der Seele des Kaiſers zurückließen, kam noch eine Schauder 
erregende Betrachtung hinzu; nämlich der Brand von Smo— 
lensk war in feinen Augen nicht mehr die Folge eines trauri⸗ 
gen und unvorhergeſehenen Kriegszufalls, ja ſogar nicht einmal 
das Reſultat eines Ausbruchs der Verzweiflung, ſondern das 
eines kalten Entſchluſſes. Die Ruſſen hatten für ‚die Zerftd: 
rung ſo ſorgfältig geordnete und den Umſtänden anpaſſende 
Einrichtungen getroffen, als man ſonſt wohl nur, um etwas zu 
erhalten, findet. 

An eben dieſem Tage verbreiteten die muthigen Antwor— 
ten eines Popen, des einzigen, der in Smolensk gefunden wurde, 
noch ein helleres Licht über die blinde Wuth, die man in dem 
ganzen ruſſiſchen Volke anzufachen gewußt hatte. Des Kaiſers 
Dolmetſcher, den dieſer Haß mit Schrecken erfüllte, führte die⸗ 
ſen Popen zu ihm. Der ehrwürdige Prieſter warf ihm ſogleich 
mit Feſtigkeit ſeine vorgebliche Schändung von Heiligthümern 
vor; er wußte es nicht, daß es der ruſſiſche General ſelbſt ges 
weſen, der die Speicher der Kaufleute und die Thürme hatte 
verbrennen laſſen, und daß er uns dieſer Greuel beſchuldigte, 
damit die Kaufleute und die Bauern ſich nicht von ihrer Sache 
und der des Adels losſagen ſollten. 
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Der Kaiſer hörte ihm aufmerkſam zu, endlich ſagte er 
ihm: „Aber iſt denn Eure Kirche verbrannt?” — „Nein, 
Sire,“ erwiederte der Pope, „Gott wird mächtiger ſeyn, als 
Sie! Er wird ſie beſchützen, denn ich habe ſie allen Unglück— 
lichen geöffnet, die der Brand der Stadt ohne Obdach gelaſ— 
ſen!' Napoleon, von dieſer Außerung bewegt, antwortete 
ihm: „Ihr habt Recht, ja, Gott wird über die unſchuldigen 
Opfer des Krieges wachen, er wird Euch für Euren Muth 
belohnen. Geht hin, guter Prieſter, kehrt auf Euren Poſten 
zurück. Wären alle Eure Popen Eurem Beiſpiel gefolgt, und 
hätten ſie nicht feiger Weiſe die Sendung des Friedens, die 
ihnen vom Himmel aufgetragen, und die Tempel, die ihre Ge— 
genwart allein heilig macht, verrathen, ſo würden meine Sol— 
daten Eure heiligen Zufluchtsörter geehrt haben; denn wir 
ſind alle Chriſten, und Euer Bog iſt unſer Gott.“ 

Nach dieſen Worten ſandte Napoleon den Prieſter mit 
einer Begleitung und mit Unterſtützung in feinen Tempel zu— 
rück. Ein durchdringendes Geſchrei erhob ſich bei dem Anblick 
der Soldaten, die in dieſen Zufluchtsort drangen. Eine Menge 
Frauen und Kinder drängten ſich beſtürzt um den Altar, aber 
der Pope erhob ſeine Stimme und rief ihnen zu: „Beruhigt 
Euch, ich habe Napoleon geſehen, ich habe mit ihm geſpro— 
chen. O! wie hat man uns getäuſcht, meine Kinder, der Kai: 
ſer der Franzoſen iſt kein ſolcher, wie man ihn uns geſchildert 
hat. Vernehmt, daß ſeine Soldaten und er denſelben Gott, 
wie wir kennen und anbeten. Der Krieg, den er führt, iſt 
kein Religionskrieg, ſondern nur ein politiſcher Streit mit un: 
ſerm Kaiſer. Seine Soldaten wenden ihre Waffen nur gegen 
unſere Soldaten! Sie erwürgen nicht, wie man es uns ge— 
ſagt hatte, Greiſe, Weiber und Kinder. Beruhigt Euch alſo 
und laßt uns Gott danken, von der peinlichen Pflicht, ſie als 
Heiden, Gottloſe und Mordͤbrenner zu haſſen, befreit zu feyn.” 


* 
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Darauf ſtimmte der Pope ein Dankſagungslied an, das alle 
in Thränen mitſangen. 

Allein dieſe Worte ſelbſt zeigten, wie dieſes Volk ge: 
täuſcht worden war. Der übrige Theil der Einwohner war 
entflohen. Von jetzt an wich alſo nicht blos die Armee, ſon⸗ 
dern die Bevölkerung, ganz Rußland, vor uns zurück. Der 
Kaiſer fühlte, wie mit dieſer Bevölkerung eins der mächtigſten 
Mittel der Eroberung aus ſeinen Händen entwich. 


Neuntes Kapitel. 
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Wirklich hatte Napoleon zweien aus ſeinem Gefolge 
ſchon in Witepsk aufgegeben, die Geſinnung dieſer Völker zu 
prüfen. Es kam darauf an, ſie für die Freiheit zu gewinnen, 
und ſie durch einen mehr oder minder allgemeinen Aufſtand, 
für unſere Sache zu einer That zu bringen, die ſie bände. Es 
war aber blos möglich geweſen, auf einige einzelne rohe 
Bauern, welche die Ruſſen vielleicht als Spione unter uns ge— 
laſſen hatten, zu wirken. Dieſer Verſuch hatte daher nur dazu 
gedient, den Plan zu entdecken, wodurch nun die Ruſſen im 
Stande waren, dagegen auf ihrer Hut zu ſeyn. 

überdem war dieſes Mittel Napoleon zuwider, den ſeine 
Natur viel mehr zu der Sache der Könige, als zu der der Völ⸗ 
ker hinzog, er wandte auch keine Aufmerkſamkeit darauf. Spä⸗ 
ter in Moskau empfing er Adreſſen von mehreren Familien- 
Häuptern, die darüber klagten, von den Herrn wie Heerden 
Vieh, die man nach Willkühr verkaufe und vertauſche, behan⸗ 
delt zu werden, und forderten, daß Napoleon die Aufhe— 
bung der Sklaverei proklamire, für welchen Fall ſie ſich zu 
Anführern mehrerer einzelner Aufſtände erböten, die fie bald 
allgemein zu machen verſprächen. 


— 
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Dieſe Anerbietungen wurden abgewieſen, denn es wurden 
bei einem wilden Volke nur eine wilde Freiheit und zügel⸗ 
loſe, ſchreckliche Ausſchweifungen zu Tage gekommen ſeyn. 
Einige einzelne Aufſtände hatten ſchon früher einen Maaßſtab 
gegeben. Der ruſſiſche Adel wäre, wie die Koloniſten von 
St. Domingo, verloren geweſen. Dieſe Furcht behielt in dem 
Geiſte Napoleons die Oberhand, wie es feine Worte aus 
drückten, ſie beſtimmte ihn, nicht mehr zu verſuchen, eine 
Bewegung aufzuregen, die er nicht in feiner Gewalt behal— 
ten hätte. 

übrigens hatten dieſe Herren ſchon Mißtrauen gegen ihre 
Sklaven gefaßt, und hielten unter ſo vielen Gefahren dieſe für 
die drohendſte. Zuerſt ſuchten ſie auf den Geiſt ihrer unglück— 
lichen Sklaven, die durch jede Art von Dienſtbarkeit zu Thie⸗ 
ren herabgewürdigt waren, zu wirken; ihre Prieſter, denen 
fie gewohnt find zu glauben, täuſchten fie durch trügeri⸗ 
ſche Reden, indem ſie ihnen die Meinung beibrachten, daß 
wir Legionen von Teufeln, die der Antichriſt anführe, hölliſche 
Geiſter, deren Anblick Schauder errege, wären, und daß unſere 
Berührung verunreinige. Unſere Gefangenen machten die Be⸗ 
merkung, daß dieſe unglücklichen das Geſchirr, deſſen fie ſich 
bedient hatten, nicht mehr für ihren Gebrauch zu nehmen wag⸗ 
ten, ſondern es nur für die unreinſten Thiere bei Seite ſetzten. 

Jedoch nun rückten wir heran, und vor uns mußten alle 
dieſe groben Lügen verſchwinden; aber da wich der Adel mit 
feinen Sklaven, wie beim Herannahen einer Peſt, ins Innere 
des Landes zurück. Reichthümer, Wohnungen, alles, was ſie 
feſſeln oder uns nützlich ſeyn konnte, wurde geopfert; Hunger, 
Feuer und Verwüſtung ſetzten ſie zwiſchen ſich und uns, denn 
ſowohl gegen ihre Sklaven, als gegen Napoleon brachten ſie 
dieſen großen Entſchluß zur Ausführung. Es war alſo nicht 
mehr ein Krieg der Herrſcher, der hier geführt werden mußte, 
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ſondern ein Krieg eines Standes, ein Partheikrieg, ein Reli: 
gions krieg, ein Volkskrieg, kurz, ein Krieg in allen Geſtalten. 

Nun überſah der Kaiſer das Ungeheuere feiner Unter⸗ 
nehmung, und je mehr er vorrückte, je rieſenhafter wurde ſie. 
So lange wie er nur auf Könige geſtoßen, war ihre Nieder⸗ 
lage für ihn, der größer als ſie alle war, nur ein Spiel gewe⸗ 
ſen, allein die Könige waren nun überwunden und jetzt kam 
er an die Völker, und hier, am Ende von Europa, fand er noch 
ein zweites Spanien, aber entfernt, unfruchtbar und von un⸗ 
endlicher Ausdehnung. Stauuen ergriff ihn, er ſchwankte und 
blieb ſtehen. 

Wozu er ſich auch in Witepsk entſcheiden mochte, Smolensk 
mußte er in ſeine Gewalt bekommen, und es ſcheint, als ob 
er es bis auf Smolensk verſchoben habe, ſeinen Entſchluß zu 
faſſen. Darum ergreift ihn nun dieſelbe Unentſchloſſenheit wie⸗ 
der, nur viel lebhafter, weil dieſe Flammen, dieſe Krankheiten, 
alle Opfer, die um ihn her liegen, die Umſtände ſchwieriger 
gemacht haben; ein Fieber des Zweifels ergreift ihn und ſeine 
Blicke wenden ſich auf Kief, Petersburg und Moskau. 

Zu Kief würde er Tſchitſchakof und ſeine Armee ein— 
ſchließen, die rechte Flanke und den Rücken der großen Armee 
befreien und ſichern, und die an Menſchen, Getreide und Pfer- 
den reichſten polniſchen Provinzen decken, während befeſtigte 
Kantonirungen zu Mohilef, Smolensk, Witepsk, Polotzk, Dü⸗ 
naburg und Riga die übrigen vertheidigen würden. Hinter 
dieſer Linie könnte ſich dann während des Winters das ganze 
alte Pohlen erheben und organiſiren, um mit dem Frühlinge 
über Rußland herzufallen, ſo träte ein Volk einem Volke ge⸗ 
genüber, und der Krieg würde gleich. 

In Smolensk aber befand er ſich an dem Punkt, wo ſich 
die Strafen nach Petersburg und Moskau ſcheiden, neun und 
zwanzig Märſche von der erſten dieſer beiden Hauptſtädte, und 
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funfzehn von der andern entfernt. In Petersburg würde er 
ſich des Mittelpunkts der Regierung, des Knotens, au den 
alle Fäden der Verwaltung ſich knüpfen, des Herzens von Ruf: 
land bemächtigen; dort find alle Land- und See-Arſenäle, und 
endlich iſt dies der einzige Verbindungspunkt Rußlands mit 
England. Der Sieg von Polotsk, von dem er ſo eben die 
Nachricht erhalten, ſchien ihm dieſe Richtung vorzuſchreiben. 
Wenn er in Verbindung mit St. Cyr auf Petersburg mar: 
ſchirte, würde er Wittgenſtein einſchließen und bewirken, 
daß Riga vor Macdonald fiele. 

Auf der andern Seite aber griff er in Moskau den Adel 
der Nation in ſeinen Beſitzthümern und in ſeiner alten Ehre 
an; der Weg zu dieſer Hauptſtadt war kürzer und bot gerin⸗ 
gere Schwierigkeiten und reichere Hülfsquellen dar; die große 
ruſſiſche Armee, die er nicht vernachläſſigen durfte, die er ver— 
nichten mußte, befand ſich auf dieſem Wege, und mit ihr die 
Möglichkeit einer Schlacht und die Hoffnung, in dieſem Volks⸗ 
kriege das Volk, durch einen Streich, den er ihm am Herzen 
verſetzte, zu erſchüttern. 

Von dieſen drei Plänen ſchien ihm der letzte, ungeachtet 
der ſchon vorgerückten Jahreszeit, allein ausführbar. Die Ge— 
ſchichte Karls XII. lag während dem vor ſeinen Augen; 
nicht die von Voltaire, die er ungeduldig, ſie romanhaft 
und untreu nennend, weggeworfen hatte, ſondern das Tage: 
buch von Adlerfeld, das er las, und das ihn nicht ſtehen 
zu bleiben bewog. Bei der Vergleichung dieſer beiden Unter— 
nehmungen fand er tauſend Verſchiedenheiten, an die er ſich 
hielt; denn wer vermag, Richter in ſeiner eigenen Sache zu 
ſeyn! und wozu nützt das Beiſpiel des Geſchehenen in einer 
Welt, wo ſich niemals zwei Menſchen, zwei Dinge oder zwei 
Lagen finden, die ſich durchaus gleich wären? 


—— 
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Jedoch hörte man in dieſer Zeit den Namen Karls XII. 
oft aus ſeinem Munde. 


Zehntes Kapitel. 

Allein die Nachrichten, die von allen Seiten einliefen, 
fachten, wie in Witepsk, ſeine Gluth an. Seine Feldherren 
ſchienen mehr wie er gethan zu haben; die Kämpfe bei Mohi⸗ 
lef, Malodecsna und Waloutina waren förmliche Schlachten, 
in denen Davouſt, Schwarzenberg und Ney geſiegt 
hatten. Auf ſeinem rechten Flügel ſchien ſeine Operationslinie 
gedeckt, vor ihm floh die feindliche Armee, und auf ſeinem lin⸗ 
ken Flügel war bei Slowna am 17. Auguſt der Herzog von 
Reggio, der bis Polotzk zurückgeworfen war, angegriffen worden. 
Der Angriff Wittgenſteins war lebhaft und heftig gewe⸗ 
ſen, und obgleich er geſcheitert war, blieb dieſer doch in ſeinet 
offenfiven Haltung. Der Marſchall Oudinot war verwundet 
worden, St. Cyr folgte ihm im Kommando dieſer Armee, die 
aus ungefähr 30,000 Franzoſen, Schweizern nnd Baiern be⸗ 
ſtand. Vom nächſten Morgen an benutzte dieſer General, dem 
das Kommando nur erſt geſiel, als er es allein und als Ober: 
feldherr führte, es, um die Seinigen und den Feind nach ſei⸗ 
nem Willen zu leiten; dies geſchah aber kalt, wie es ſein 
Karakter mit ſich brachte, und mit Berückſichtigung aller Ver⸗ 
hältniſſe. 

Von dem früheſten Morgen an, bis um 5 Uhr Abends, 
täuſchte er den Feind durch Vorſchläge zu einer überein⸗ 
kunft, die Verwundeten bei Seite zu ſchaffen, beſonders aber 
durch ſcheinbare Anſtalten zum Rückzuge. Zu gleicher Zeit 
ſammelte er alle ſeine Streitkräfte, ordnete ſie in drei Angriffs⸗ 
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kolonnen und verbarg fie hinter dem Dorfe Spas und in einige 
Senkungen des Terrains. 

um 5 uhr, als alles bereit und Wittgenſtein einge— 
ſchläfert war, gab er das Zeichen und ſogleich brach ſeine Ar— 
tillerie los und ſeine Kolonnen ſtürzten vorwärts. Die Ruſſen 
verſuchten in ihrer überraſchung umſonſt, Widerſtand zu lei— 
ſten; zuerſt wurde ihr linker Flügel geworfen und bald floh 
ihr Zentrum in Unordnung, ſie überließen an St. Cyr tauſend 
Gefangene, zwanzig Stück Geſchütz, ein mit Todten bedecktes 


Schlachtfeld und die Offenſive, von der dieſer jedoch nur fchein- 


bar Gebrauch machen konnte, um feine Vertheidigung beſſer 
zu führen. 

Bei dieſem kurzen aber heftigen und blutigen Angriff 
leiſtete der rechte Flügel der Ruſſen, der ſich an die Dina 
ſtützte, hartnäckigen Widerſtand. Es mußte hier unter einem 
heftigen Kartätſchenfeuer ein Angriff mit dem Bajonett unter— 
nommen werden, er gelang vollſtändig; als aber nun jeder 
glaubte, daß nichts mehr zu thun ſei, als zu verfolgen, wäre 
faſt alles verloren geweſen. Ruſſiſche Dragoner nämlich, die 
betrunken geweſen ſeyn ſollen, wagten einen Angriff auf eine 
Batterie St. Cyrs; eine franzöſiſche Brigade, die zu ihrer 
Deckung aufgeſtellt war, rückte vor, wandte aber dann plötzlich 
um und floh durch unſere Geſchütze, die ſie ſo am Feuern hin— 
derte. Die Ruſſen kamen in wilder Unordnung mit den Un— 
ſrigen zugleich bei der Batterie an, hieben die Kanoniere nie— 
der, warfen die Geſchütze um und trieben unſere Reiter ſo hef— 
tig vor ſich her, daß dieſe ſchon immer mehr und mehr wild 
geworden, in voller Auflöſung über ihren General en Chef und 
feinen Generalſtab, den fie umritten, wegſagten. Der General 
St. Cyr mußte zu Fuß flüchten, er ſprang in einen Graben, 
der ihn gegen dieſen vorübereilenden Sturm ſchützte. Schon 
waren die ruſſiſchen Dragoner dicht an den Häufern von Po⸗ 
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lotsk, als eine ſchnelle und geſchickte Bewegung des vierten 
franzöſiſchen Küraſſier-Regiments, dieſem Getümmel ein Ende 
machte. Die Ruſſen verſchwanden in den Wäldern. 

Am andern Morgen ließ St. Cyr ſie verfolgen, aber nur, 
um ſich genau von ihrem Rückzuge zu unterrichten, den errun— 
genen Sieg zu bezeichnen und noch einige Früchte davon ein: 
zuſammeln. Während der zwei folgenden Monate bis zum 
18. Oktober wagte Wittgenſtein ſich nicht an ihn; der fran— 
zöſiſche Marſchall beſchäftigte ſich nur damit, ſeinen Feind zu 
beobachten, ſeine Verbindungen mit Macdonald, Witepsk 
und Smolensk zu erhalten, ſich in feiner Poſition von Polotzk 
zu verſchanzen, und vor allem, dort zu leben. 

An dieſem Tage, den 18. Auguſt, waren vier Generale, 
vier Oberſten und viele Offiziere verwundet worden. Unter | 
ihnen bemerkte die Armee beſonders die baieriſchen Generale 
Deroy und Liben, die am 22. Auguſt ſtarben. Dieſe G. 
nerale waren von gleichem Alter, fie hatten in demſelben Re 
giment gedient, dieſelben Feldzüge gemacht und ungefähr glei⸗ 
chen Schritt in ihrer, mannigfachen Schickſalen unterworfenen, 
Laufbahn gehalten, die nun durch einen gleichen Tod in der⸗ 
ſelben Schlacht ein glorreiches Ende fand. Man wollte dieſe 
14 Krieger, die das Leben, ja der Tod ſogar nicht hatte ſcheiden 
1 können, nicht im Grabe trennen, und ſo nahm eine Ruhe— 
ſtätte beide auf. — 
Auf die Nachricht von dieſem Siege, ſandte der Kaiſer 
dem General St. Cyr den Reichsmarſchallsſtab. Er überließ 
ihm die Vertheilung einer großen Menge von Orden und be⸗ 
willigte ſpäter die meiſten der von ihm vorgeſchlagenen Beför⸗ 
derungen. 

ungeachtet aller dieſer glücklichen Ereigniſſe war der Ent 
ſchluß, über Smolensk hinauszugehen, zu gefahrvoll, als daß 


Napoleon ſich dazu hätte allein entſcheiden mögen, er mußte 
ſich 
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ſich dazu fortreißen laſſen. Nach dem Gefecht von Waloutina 
war das Korps von Ney erſchöpft, und deshalb von dem von 
Davouſt abgelöſt worden. Mürat ſollte, als König, als 
Schwager des Kaifers, und auf deſſen Befehl das Kommando 
führen. Ney hatte ſich dem, weniger aus gefälliger Nachgie⸗ 
bigkeit, als aus übereinſtimmung der Geſinnungen, gefügt. Sie 
ſtimmten durch ihren raſchen Eifer überein. 

Allein Davouſt, deſſen methodiſcher und unbeugſamer 
Sinn grell gegen die Hitze Mürats abſtach, und der ſtolz 
war auf die Erinnerung und die Namen von zwei großen Sie: 
gen, ward über dieſe Unterordnung aufgebracht. Dieſe Feld- 
herren, ſtolz und von gleichem Alter, Waffengefährten, die ein⸗ 
ander hatten groß werden ſehen, und welche die Gewohnheit, 
nur einem großen Manne zu gehorchen, verdorben hatte, paß⸗ 
ten durchaus nicht dazu, einer dem andern zu befehlen, und 
beſonders nicht Mürat, der nur zu oft nicht einmal ſich ſelbſt 
gebieten konnte. 

Davouſt gehorchte zwar, aber nur mit übelem Willen, 
ſchlecht, ſo wie verletzter Stolz gehorchen kann. Er ſtellte ſo⸗ 
gleich abſichtlich alle direkte Korkeſpondenz mit dem Kaiſer ein, 
worauf dieſer, hierdurch überraſcht, ihm befahl, ſie wieder zu 
beginnen, indem er äußerte, daß er Mißtrauen in die Berichte 
Mürats ſetze. Davouſt hielt ſich durch dieſes Geſtäͤndluß 
für ermächtigt, ſeine Stellung wieder als unabhängig anzuſe⸗ 
hen. Von nun an hatte die Avantgarde zwei Befehlshaber. 
So zerſplitterte der Kaiſer, der abgeſpannt und leidend unter 
zu vielen Sorgen faſt erlag, den Oberbefehl wie feine Streit 
kräfte, ganz gegen ſeine Vorſchriften und früher gegebenen Beis 
ſpiele. Die umſtände, die er fo oft beherrſcht hatte, wurden 
nun ſtärker als er, und fingen jetzt an, ihn zu beherrſchen. 

Da indeſſen Barclay, ohne Widerſtand, bis in die Ge 
gend von Dorogoboule zurückgewichen war, fo hatte Mü rat 
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der Unterſtüͤtzung Davouſts nicht bedurft, und alſo ihre Miß⸗ 
helligkeit keine Gelegenheit, zum Ausbruch zu kommen, gefun: 
den; allein einige Werſte von dieſer Stadt wurde am 23. Au⸗ 
guſt um 11 Uhr Morgens ein lichtes Holz, das der König 
rekognosziren wollte, ihm hartnäckig ſtreitig gemacht, und er 
mußte es zwei Mal nehmen. { 

Mürat, den ein folcher Widerſtand, und zwar zu dieſer 
Stunde, überraſchte, wurde heftig, er drang durch und erblickte 
nun die ganze ruſſiſche Armee in Schlachtordnung aufgeſtellt. 
Der ſchmale Einſchnitt der Luja trennte ihn von ihr; es war 
Mittag; die Ausdehnung der ruſſiſchen Linien, vornämlich ge⸗ 
gen unſern rechten Flügel hin, die getroffenen Anſtalten, die 
Stunde, der Ort, hier hatte ſich nämlich Barelay wieder 
mit Bagration vereinigt, die Wahl des Terrains, das ſich 
gut zu einem großen Kampfe eignete, alles bewog ihn zu dem 
Glauben an eine Schlacht. Er ſandte gleich eine Meldung an 
den Kaiſer ab, um ihn davon in Kenntniß zu ſetzen. 

Zu gleicher Zeit befahl er Montbrün, mit feiner Ka: 
vallerie rechts über den Grund zu gehen, um ſich über den 
linken Flügel des Feindes hin auszubreiten, und ihn zu reko⸗ 
gnosziren. Davouſt war mit ſeinen fünf Infanterie⸗Diviſio⸗ 
nen nach dieſer Seite hin aufmarſchirt, wo er Montbrün 
deckte, der König aber ſandte ihm den Befehl, auf feinen 
linken Flügel nach der großen Straße zurück zu kommen, um, 
wie man ſagt, die Flankenbewegung Montbrüns durch ei⸗ 
nige Demonſtrationen in der Front zu unterſtützen. 

Allein Da vo uſt erwiederte: „daß dadurch unſer rechter 
Flügel Preis gegeben werden, und der Feind, wenn er ihn 
geworfen, die große Straße, unſere einzige Rückzugslinie, ge 
winnen würde, wodurch er uns zu einer Schlacht zwänge, die 
er, Davouſt, Befehl habe zu vermeiden, und die er vermei⸗ 
den würde, weil feine Streitkräfte ungenügend und die Stek 


lung ſchlecht wäre, und er ſich unter den Befehlen eines Felde 
herrn befinde, der ihm wenig Vertrauen einflöße.“ Darauf 
ſchrieb er ſogleich an Napoleon, daß er eilen möchte, hier 
anzukommen, wenn er nicht wolle, daß Mürat ohne ihn eine 
Schlacht liefere. 

Dieſe Meldung, die Napoleon in der Nacht vom 23. 
auf den 24. Auguſt erhielt, erfüllte ihn mit Freude und riß 
ihn aus ſeiner Unentſchloſſenheit, die für dieſen unternehmen⸗ 
den und entſchiedenen Geiſt eine Marter geweſen war. Er 
eilte mit ſeiner Garde vorwärts, und legte zwölf Lieues ohne 
anzuhalten zurück, allein die feindliche Armee war ſchon ſeit 
dem vorigen Abend verſchwunden. i 

Wir ſchrieben ihren Rückzug der Bewegung Montbrüns 
zu, die Ruſſen aber ſchoben die Schuld davon auf Barclay 
und auf eine ſchlechte Stellung, die der Chef feines Generalſta— 
bes ausgewählt, der, ſtatt aus dem Terrain Vortheile zu ziehen, 
es fo gewählt hatte, daß er dadurch im Nachteil war. Ba 
gration hatte dies zuerſt bemerkt, ſeine Wuth war auf eine 
Weiſe, die keine Schranken mehr kannte, zum Ausbruch gekom⸗ 
men, er ſchrie Verrath. 

Zwieſpalt herrſchte alſo im ruſſiſchen Lager, wie bei un: 
ſerer Avantgarde. Vertrauen auf den Feldherrn, dieſe Kraft 
der Heere, fehlte; jeder Schritt wurde für einen Fehler, und 
jede Maaßregel, die ergriffen ward, für die möglichſt ſchlechteſte 
gehalten. Der Verluſt von Smolensk hatte alles erbittert, 
und die Vereinigung der beiden ruſſiſchen Armeekorps erhöhete 
das übel; denn je ſtärker ſich dieſe ruſſiſche Maſſe fühlte, um 
ſo ſchwächer ſchien derſelben ihr General. Das Geſchrei ward 
allgemein, man forderte mit lauter Stimme einen andern Feld⸗ 
herrn. Indeſſen nahmen einige umſichtige Männer ſich der 
Sache an, Kutuſow ward angekündigt, und der gedemüthigte 
Stolz der Ruſſen erwartete ihn, um zu ſchlagen. 
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Der Kaiſer, der ſchon zu Dorogobouje angelangt war, 
ſchwankte nun nicht mehr; er wußte zu gut, daß er überall 
das Schickſal von Europa mit ſich trage, und daß an der 
Stätte, wo er ſich befinde, ſich immer das Geſchick der Völker 
entſcheiden werde; er könne alſo vorwärts ſchreiten, ohne die 
drohenden Folgen des Abfalls der Schweden und Türken zu fürch⸗ 
ten. Er vernachläſſigte alſo die feindlichen Armeen unter Cſſen 
in Riga, unter Wittgenſtein vor Polotsk, unter Hertel vor 
Bobruisk und unter Tſchitſchakof in Volhynien. Sie be⸗ 
trugen zuſammen 120,000 Mann, und ihre Stärke konnte nur 
anwachſen; er ging über ſie hinaus und ließ ſich von ihnen 
mit der größten Gleichgültigkeit umringen, in der feſten über— 
zeugung, daß alle dieſe eitlen Schwierigkeiten des Krieges und 
der Politik bei dem erſten Gerücht von dem Wetterſtrahl, den 
er glaubte, daß er ſchleudern könne, dahin ſinken würden. 

Seine Angriffskolonne jedoch, die bei ſeinem Abmarſch 
von Witepsk noch 185,000 Mann zühlte, war ſchon auf 157,000 
Mann zuſammen geſchmolzen, alſo um 28,000 Mann ſchwächer 
geworden, von denen die Hälfte die Garniſonen von Witepsk, 
Orsza, Mohilef und Smolensk bilden, die übrigen aber ent⸗ 
weder getödtet oder verwundet ſind; oder, nicht allein unſre 
Verbündeten, ſondern ſogar Franzoſen, als Nachzügler hinter 
der Armee plündern. 

Aber 157,000 Mann find hinreichend, um die ruſſiſche Ar⸗ 
mee durch einen vollſtändigen Sieg zu zertrümmern und Moskau 
zu erobern. Ihre Operationsbaſis ſchien dennoch, ungeachtet 
der 120,000 Ruſſen, die fie bedrohete, vollſtändig geſichert; 
denn in Lithauen, an der Düna, am Dnieper und in Smo⸗ 
lensk ſtanden entweder oder langten an: vor Riga und Düna⸗ 
burg, Macdonald mit 32,000 Mann; bei Polotsk, St Cyr 
mit 30,000 Mann; in Witepsk, Smolensk und Mohilef, Vic⸗ 
tor mit 40,000 Mann; vor Bobruisk, Dombrowski mit 
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2,000 Mann; am Bug, Schwarzenberg und Regnier, 
an der Spitze von 45,000 Mann. Napoleon zählte außer 
dem noch auf die Diviſionen Loiſon und Dürütte, welche 
22,000 Mann ſtark waren und ſich ſchon Königsberg und War— 
ſchau näherten, und auf 80,000 Mann Erſatz, die noch vor der 
Mitte des November in Rußland eingetroffen ſeyn ſollten. 

Wenn die lithauiſchen und polniſchen Errichtungen mit 
gezählt werden, fo hieß dies alſo auf 280,000 Mann geſtützt, 
mit 155,000 andern, einen Einfall von 93 Lieues machen, 
ſo viel nämlich beträgt die Entfernung von Smolensk nach 
Moskau. 

Allein dieſe 280,000 Mann ſtanden unter den Befehlen 
von ſechs verſchiedenen Generalen, von denen keiner dem an— 
dern untergeordnet war, und von denen der vornehmſte, der, 
welcher in der Mitte ſtand, und beauftragt ſchien, als Mittel: 
punkt einige Einheit in die Operationen der fünf übrigen zu 
bringen, ein Friedens- aber kein Kriegs⸗Miniſter war. 

übrigens aber mußten dieſelben Urſachen, die ſchon die 
in Rußland zuerſt eingerückten franzöſiſchen Streitkräfte um 
ein Drittheil verringert hatten, noch in einem viel größern 
Verhältniß allen Erſatz zerſtreuen und auflöſen. Meiſt kam er 
in Detaſchements, die in proviſoriſche Marſch-Bataillons for⸗ 
mirt waren, an, dieſe mußten unter für die Soldaten neuen 
Offizieren, die beſtimmt waren, fie an dem Tage, wo fie ein⸗ 
trafen, zu verlaffen, ohne Sporn der Kriegszucht, ohne Geſin⸗ 
nung für die Ehre des Korps, oder für den Ruhm, ein aus: 
geſogenes Land durchziehen, das die Jahreszeit und das Klima 
jeden Tag nackter und wilder machte. 

Napoleon fah indeſſen Dorogobouje wie Smolensk in 
Aſche, vornämlich das Viertel der Kaufleute, derjenigen, die 
das Meiſte zu verlieren hatten, und die ihre Reichthümer hät— 
ten bewegen können zu bleiben, oder zu uns zurück zu kehren, 
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und die durch ihre Lage eine Art von Zwiſchenklaſſe, einen 


Anfang des dritten Standes bildeten, den die Freiheit vielleicht 


verführt hätte. 

Er fühlte wohl, daß er Smolensk verließ, wie er in daſ— 
ſelbe eingezogen war, mit der Hoffnung auf eine Schlacht, 
wozu die Unentſchloſſenheit und der Zwiſt der ruſſiſchen Gene: 


rale es nicht hatte kommen laſſen, aber ſein Entſchluß ſtand 


feſt und er hörte nur noch das, was ihn darin beſtätigen 
konnte. Mit Heftigkeit folgte er den Spuren ſeiner Feinde, 
ſeine Kühnheit wuchs mit ihrer Bedachtſamkeit, er nannte ihre 
Vorſicht Verzagtheit, ihren Rückzug Flucht, und waffnete ſich 
mit Verachtung, um Hoffnung behalten zu können. 


Siebentes Bud. 


Erftes Kapitel. 


Der Kaffer war in ſolcher Haft nach Dorogobouje geeilt, 
daß er dort verweilen mußte, um die Armee abzuwarten, wäh⸗ 
rend Mürat den Feind weiter drängte. Am 24ſten Auguſt 
brach er von da wieder auf; die Armee marſchirte in drei 
Kolonnen neben einander, der Kaiſer, Mürat, Davouſt und 
Ney in der Mitte, auf der großen Straße nach Moskau; 
Poniatowsky rechts, die italieniſche Armee zur Linken. 

Die mittlere Haupt-Kolonne fand nichts auf einer Straße, 
wo ihre Avantgarde ſelbſt nur von dem lebte, was die Ruſſen 
übrig gelaſſen; der Marſch ging ſo ſchnell, daß ſie keine Zeit 
hatte, ſich weit aus ihrer Richtung zu entfernen; überdem 
zehrten die Seiten-Kolonnen links und rechts alles auf. um 
beſſer leben zu können, hätte man jeden Tag ſpäter aufbre⸗ 
chen, früher Halt machen, und ſich bei Nacht weiter auf den 
Flanken ausdehnen müffen, was aber die Vorſicht nicht geſtat⸗ 
tet, wenn man ſo nahe am Feinde iſt. 

In Smolensk war, wie zu Witepsk, befohlen worden, 
beim Abmarſch auf mehrere Tage Lebensmittel mitzunehmen. 
Der Kaiſer kannte die damit verknüpften Schwierigkeiten wohl, 
aber er rechnete auf die Induſtrie der Führer und der Sol⸗ 
daten; eine Aufforderung genügte, fie ſollten nun feldft ihren 
Bedürfniſſen abzuhelfen wiſſen. Dies war zur Gewohnheit 
geworden, und die freiwilligen, anhaltenden Anftrengungen ſo 
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vieler Menſchen, um einem Einzigen in ſolche Entfernungen 
zu folgen, gewährten einen ſeltſamen Anblick. Die Exiſtenz des 
Heeres war ein Wunder, das die Thätigkeit, die Induſtrie und 
der Verſtand der franzöſiſchen und polniſchen Soldaten, ihre 
Gewohnheit, alle Schwierigkeiten zu überwinden, und ihr Be— 
hagen an den Zufällen und Uunregelmäßigkeiten dieſes gräßli— 
chen Spiels, eines Lebens voller Abenteuer, mit jedem Tage 
erneuerte. 

Jedes Regiment führte eine große Anzahl jener zwerg⸗ 
haften Pferde, von denen Pohlen wimmelt, eine Menge Wa— 
gen aus dem Lande, die immer gewechſelt werden mußten, 
und eine Heerde mit ſich. Die Packwagen wurden von Sol 
daten gefahren, denn ſie übernahmen alle Verrichtungen. Dieſe 
fehlten allerdings in Reih' und Glied, aber der Mangel an 
Lebensmitteln, und die Nothwendigkeit, alles mitzuführen, ent 
ſchuldigten dieſe nachſchleppende Maſſe; es bedurfte fo zu fa: 
gen, eines zweiten Heeres, um dem erſten die unentbehrlichſten 
Bedurfniffe zuzufuͤhren und nachzutragen. 

Man hatte ſich bei dieſer eiligen, im Marſch getroffenen 
Organiſation, nach den Gebräuchen und allen Schwierigkeiten 
der Localität gerichtet; die Soldaten hatten auf bewunderns— 
werthe Weiſe verſtanden, aus den geringen Hülfsquellen des 
Landes den beſtmöglichſten Nutzen zu ziehen. Die Führer hat— 
ten, jeder nach Maaßgabe ſeines Eifers, ſeiner Einſicht und 
feiner Feſtigkeit, ſich mehr oder weniger des Marodirens bes 
mächtigt, und die Plünderungen der Einzelnen in regelmäßige 
Lieferungen verwandelt, während die allgemeinen Armeebefehle 
fortwährend regelmäßige Vertheilungen annahmen, die niemals 
Statt fanden. 

Denn man konnte ſich nicht anders Lebensmittel verſchaf— 
fen, als durch Streifereien ſeitwärts, in einem unbekannten 
Lande. Jeden Abend, ſobald Halt gemacht und das Bivak 
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eingerichtet war, zogen Abtheilungen, die ſelten nach den Di⸗ 
vifionen, zuweilen brigadenweiſe, meiſt von den Regimentern 
kommandirt wurden, auf Entdeckungen aus, und drangen feitz 
wärts in das Land ein; einige Werſte von der Straße fanden fie 
die Dörfer bewohnt, und der Empfang war nicht gerade feind— 
ſelig; da ſie ſich aber nicht verſtändlich machen konnten, und 
ſie überdem alles mit einem Mal bedurften, ſo verbreitete ſich 
bald Schrecken unter den Bauern, die in die Wälder flüchte— 
ten, von wo fie dann, als wenig zu fürchtende Partheigänger, 
wieder zum Vorſchein kamen. 

Indeſſen kehrten die ausgeſandten Abtheilungen wohl ge— 
nährt und mit Beute beladen am andern Morgen oder einige 
Tage nachher zu ihren Korps zurück; oft geſchah es auch, daß 
ſie von Abtheilungen anderer Korps, denen ſie begegneten, ge— 
plündert wurden; woraus Feindſchaften entſtanden, die unfehl— 
bar blutige, innere Kriege veranlaßt haben würden, wenn nicht 
ſpäterhin alle durch gleiches Unglück niedergedrückt, und durch 
das Entſetzen gleichen Elends vereint worden wären. 

Die bei ihren Adlern gebliebenen Soldaten lebten, bis zur 
Rückkehr der entſendeten, von dem, was ſie auf der Heerſtraße 
fanden, meiſtens nichts anders als friſches Korn, was ſie zer— 
quetſchten und kochten. Fleiſch mangelte weniger als Brod, 
wegen der nachfolgenden Heerden; aber die Weite, hauptſäch— 
lich die Schnelligkeit der Märſche, richtete einen großen Theil 
davon zu Grunde; die Thiere erſtickten in Staub und Hitze, 
wenn fie nun Waſſer antrafen, fo ſtürzten fie fo wüthend dar— 
auf los, daß mehrere ertranken, andere ſoffen ſo unmäßig, daß 
ſie anſchwollen und nicht weiter gehen konnten. 

Die Diviſionen des erſten Korps machten ſich, wie vor 
Smolensk, als die am ſtärkſten bleibenden, bemerklich; in ih- 
ren Detaſchements war beſſere Zucht und Ordnung, fie brach— 
ten mehr ein und thaten den Einwohnern weniger Schaden. 
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Die bei den Fahnen Gebliebenen lebten aus den Vorräthen 
ihres Gepäcks, deſſen gute Haltung, dem von einer faſt allge: 
meinen Unordnung ermüdeten Auge, einen Ruhepunkt gewährte. 

Dies Gepäck, ſtreng auf das Nothwendige beſchränkt, ent: 
hielt an Kleidungsſtücken: zwei Hemden, zwei Paar Schuhe 
mit Nägeln und Sohlen zur Aushülfe, ein leinenes Beinkleid 
und Stiefeletten; ferner einiges Putzzeug, eine Binde und 
Charpie zum Verband, und ſechzig Patronen. Zu beiden Sei⸗ 
ten waren vier Zwiebacke, jeder von ſechzehn Unzen, unten auf 
dem Boden ein langer, enger leinener Beutel mit zehn Pfund 
Mehl, eingepackt. Der ganze ſo zuſammengeſetzte Pack mit 
ſeinen Riemen und dem gerollten aufgebundenen Mantel wog 
drei und dreißig Pfund, zwölf Unzen. 


Außerdem trug jeder Soldat einen übergehangenen leine 


nen Beutel mit zwei dreipfündigen Broden; er war alſo mit 
ſeinem Säbel, der gefüllten Patrontaſche, dret Feuerſteinen, 
einem Schraubenzieher, feinem Gewehr und Zubehör, mit acht 
und funfzig Pfund beladen, und hatte auf vier Tage Brod, 
auf vier Tage Zwieback, auf ſieben Tage Mehl und ſechzig 
Schuß. 

Die nachkommenden Wagen enthielten noch auf ſechs 
Lebensmittel; auf dieſe unterwegs angeſchafften Transporte 
war jedoch wenig zu rechnen, ſo zweckmäßig ſie auch in einem 
andern Lande, bei einem kleinern Heere, und in einem regel⸗ 
mäßigern Kriege geweſen wären. 

Wenn der Mehlbeutel leer war, wurde er mit dem Korn, 
was man fand, gefüllt, das man in der erſten Mühle, die 
man traf, oder durch Handmühlen, welche die Regimenter mit⸗ 
führten, und die man in den Dörfern fand, mahlen ließ. Dieſe 
Handmühlen find in Rußland ſehr gebräuchlich; ſechzehn Mann 
mahlten in zwölf Stunden den Bedarf von hundert und drei⸗ 
ßig Mann auf einen Tag. 


Tage 


Da in diefem Lande jedes Haus einen Backofen hat, ſo 
fehlte es auch daran nicht. Bäcker waren in Überzahl vorhan⸗ 
den, denn die Regimenter des erſten Korps enthielten Hand⸗ 
werker aller Art, ſo daß Lebensmittel und Kleidung auf dem 
Marſche bereitet und in Stand geſetzt werden konnten. Es 
waren civiliſirte wandernde Kolonien. Der Kaiſer hatte den 
Gedanken dazu gefaßt; das Genie des Prinzen v. Eckmühl 
hatte ſich deſſen bemächtigt, weder Zeit, noch Ort, noch Men— 
ſchen hatten ihm bei der Ausführung gefehlt; aber dieſe drei 
Elemente des Gelingens ſtanden den andern Führern weniger 
zu Gebote. überdem hätten ihre heftigeren, weniger metho— 
diſchen Charaktere vielleicht nicht denſelben Vortheil daraus 
gezogen; fie hatten demnach mit einem weniger zum Organi: 
ſiren geeigneten Geiſt mehr Hinderniſſe zu beſiegen, und der 
Kaiſer hatte ſich um dieſe Unterſchiede, die traurige Folgen nach 
ſich zogen, zu wenig bekuͤmmert. 


Zweites Kapitel. 


Aus Slawkowo, einige Lieues vorwärts von Dorogobouje, 
am 27ſten Auguſt, fandte Napoleon an den Marſchall Victor, 
der damals am Niemen ſtand, den Befehl, nach Smolensk zu 
rücken. Der linke Flügel dieſes Korps ſollte Witepsk, der 
rechte Mohilef, die Mitte Smolensk beſetzen, es ſollte nöthi— 
genfalls Saint-Cyr zu Hülfe kommen, der Armee in Mos— 
kau zum Stützpunkt dienen, und ihre Kommunikation mit Li: 
thauen unterhalten. ; 

In dieſem nämlichen Hauptquartier machte er die einzel: 
nen Angaben von ſeiner Muſterung bei Waloutina bekannt, 
durch die er dem jetzigen, und den künftigen Jahrhunderten 
ſogar, die Namen der Soldaten, die ſich da vorzüglich ausge: 
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zeichnet hatten, übergeben wollte. Er ſetzte noch hinzu: „daß 
über das Benehmen der Pohlen bei Smolensk die Ruſſen er⸗ 
ſtaunt ſeien, die gewohnt waren, fie zu verachten. Dieſe 
Worte entriſſen den Pohlen ein Geſchrei des Unwillens, der 
Kaiſer aber lächelte über dieſe vorhergeſehene Unzufriedenheit, 
deren Wirkung nur auf die Ruſſen zurückfallen mußte. 

Auf dieſem Marſch gereichte es ihm zum Bergnügen, mit⸗ 
ten aus Alt-Rußland eine Menge von Dekreten zu datiren, 
die ſich zum Theil bis auf unbedeutende franzöſiſche Dörfer 
erſtreckten, denn er wollte allgegenwärtig erſcheinen, immer 
mehr und mehr die Erde mit ſeiner Macht erfüllen, wie es 
die unbegreiflich wachſende, geiſtige Große forderte, deren Ehr⸗ 
geiz anfangs nur ein einfaches Spiel war, und die mit dem 
Verlangen nach Weltherrſchaft endigte. 

Zu derſelben Zeit, in Slawkowo, war fo wenig Ordnung 
um ihn her, daß feine Garde in der Nacht, um ſich zu er⸗ 
wärmen, die Brücke verbrannte, deren Bewachung ihr aufge: 
tragen war, die einzige, über welche er am Morgen aus ſeinem 
Hauptquartier heraus konnte. Dieſe Unordnung entſtand übri⸗— 
gens, wie ſo manche andere, nicht aus Inſubordination, ſon⸗ 
dern aus Gleichgültigkeit; fe ward hergeſtellt, ſobald man es 
bemerkte. 

An dieſem Tage trieb Mürat den Feind über die Osma, 
einen ſchmalen aber tief eingeſchnittenen Fluß, wie die meiſten 
in jenem Lande ſind, welche Beſchaffenheit durch den Schnee 
entſteht, und beim Thauwetter die überſchwemmungen verhin⸗ 
dert. Der ruſſiſche Nachtrab machte, von dieſem Hinderniß 
gedeckt, Halt, und ſtellte ſich auf den Höhen des uns gegen 
über liegenden ufers auf. Mürat ließ das Thal unterſuchen, 
und man fand eine Furth. Durch dieſen engen und unſichern 
Fluß wagte er, gegen die Ruſſen zwiſchen den Fluß und ihre 
Stellung vorzurücken, ſo daß er ſich alle Möglichkeit eines 
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Rückzugs nahm, und aus einem Scharmützel ein verzweifeltes 
Gefecht machte. Auch kam der Feind mit Macht von ſeiner 
Höhe herab, warf ihn bis an den Rand der Schlucht zurück, 
und es fehlte wenig, daß er ihn hinabgeſtürzt hätte; Mürat 
beharrte jedoch in ſeinem Fehler, übertrieb ihn und machte ei— 
nen Vortheil daraus; das Ate Lanzier-Regiment überwältigte 
die Stellung, und die Ruſſen, zufrieden, uns eine Viertel-Lieue 
Land theuer verkauft zu haben, die ſie uns in der Nacht um⸗ 
ſonſt überlaſſen hätten, ſchlugen in geringer Entfernung ihr 
Nachtlager auf. 

In der dringendſten Gefahr weigerte ſich eine Batterie 
vom Korps des Prinzen von Eckmühl, zu zwei verſchiedenen 
Malen, zu feuern; der Offizier, der fie kommandirte, berief ſich 
auf feine Inſtruktionen, die ihm bei Verluſt feines Komman— 
do's verboten, ohne Davouſt's Befehl ſich in ein Gefecht 
einzulaſſen. Dieſer Befehl kam, wie einige behaupten, zu rech⸗ 
ter Zeit, nach anderer Ausſage zu ſpät. Ich führe dieſen Vor⸗ 
fall an, weil er am andern Morgen Veranlaſſung zu einem 
großen Zank zwiſchen Mürat und Davouſt in Gegenwart 
des Katſers, zu Semlowo, wurde. 

Der König machte dem Prinzen den Vorſburf langſamer 
Vorſicht, häuptſächlich aber einer Feindſchaft, die noch aus 
Egypten herrühre. Er ging in ſeiner Heftigkeit ſo weit, ihm 
zu ſagen, daß: wenn fie. eine Mißhelligkeit unter einander hät— 
ten, dieſe unter ihnen abgemacht werden müſſe, ohne daß die 
Armee darunter litte. 

Davouſt, erbittert, beſchuldigte den König der Verve: 
genheit. „Seine unbedachte Hitze,“ ſo lautete ſeine Anklage, 
»„kompromittire die Truppen unaufhörlich, und vergeude un: 
nützer Weiſe ihr Leben, ihre Kräfte und ihre Munitionen. Der 
Kaiſer müſſe endlich erfahren, wie es täglich bei ſeiner Avant⸗ 
garde hergehe. Jeden Morgen ſei der Feind vor ihr verſchwun⸗ 
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den, doch mache dieſe Erfahrung Feine Anderung in der An⸗ 
ordnung des Marſches, man breche ſpät auf, alles auf der 
großen Straße in einer einzigen Kolonne, und ſo rücke man, 
ohne auf den Feind zu ſtoßen, bis Mittag vor.“ 

„Dann finde man, hinter irgend einem ſumpfigen Cin- 
ſchnitt, deſſen Brücken abgeworfen wären, auf einem überhö— 
henden Rande, ſchlagfertig den feindlichen Nachtrab. Alsbald 
würden nur die Plänkler ins Gefecht gebracht, dann die näch— 
ſten Kavallerie-Regimenter, die eben da wären, dann die Ar⸗ 
tillerie, meiſtens außer dem Bereich ihrer Wirkſamkeit, oder 
gegen zerſtreute Koſacken, die ſolcher Schüſſe nicht werth wä⸗ 
ren. Endlich nach vergeblichen und blutigen Verſuchen gegen 
die Fronte, dächte der König daran, die Stärke und Stellung 
des Feindes beſſer ins Auge zu faſſen, zu manövriren, und 
nun rufe er die Infanterie herbei.“ 

„Dann, nach langem Warten in den endloſen Kolonnen, 
werde das Thal, zur Rechten oder Linken der Ruſſen, Uber: 
ſchritten, und dieſe zögen nun, tiraillirend, in eine neue Stel: 
lung zurück, wo derſelbe Widerſtand und dieſelben Marſch— 
und Angriffs-Anordnungen gleiche Verluſte und gleiche Zöges 
rung veranlaßten! “ 

„So ginge es von einer Stellung zur andern, bis man 
endlich auf eine ſtärkere, oder feſter gehaltene ſtieße, was ge— 
wöhnlich gegen fünf Uhr Abends geſchähe, zuweilen ſpäter, ſel⸗ 
ten früher; wo dann die Hartnäckigkeit der Ruſſen und die 
Tagszeit hinlänglich andeuteten, daß ihr ganzes Heer da ſei 
und hier übernachten wolle.“ 

„Denn es ſei unverkennbar, daß dieſer Rückzug der Ruſſen 
mit bewundernswerther Ordnung von ſtatten gehe. Die Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens beſtimme ihre Schritte, keinesweges 
Mürat. Ihre Stellungen wären ſo wohl gewählt, ſo paſſend 
benutzt, jede ſo gut nach der Maaßgabe ihrer Stärke und der 
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Zeit, die ihr Führer gewinnen wolle, vertheidigt, daß ihre Be⸗ 
wegungen wirklich auf einem längſt gefaßten, ſorgfältig aus: 
gearbeiteten und mit ſtrenger Pünktlichkeit ausgeführten Plane 
zu beruhen ſchienen. Sie verließen nie einen Poſten als eben 
in dem Moment, wo ſie darin überwältigt werden könnten.“ 

„Abends ſtellten ſie ſich bei guter Zeit in einer guten 
Stellung, in welcher ſie nur die zur Vertheidigung unbedingt 
nöthigen Truppen unter den Waffen ließen, während die übri⸗ 
gen ruheten und äßen.“ 

„Und der König,” ſetzte Davouſt hinzu, „weit entfernt, 
die Zeit zu benutzen, erwäge weder Zeit, noch Ort, noch Wi: 
derſtand, in hartnäckigem Eifer treibe er ſich unter ſeinen Flan— 
keurs vor der feindlichen Linie herum, mache auf allen Punkten 
Verſuche, werde zornig, ertheile ſeine Befehle ſchreiend, daß 
ihm die Stimme bei der häufigen Wiederholung ausgehe, er 
ſchöpfe alles, Munition, Kräfte der Menſchen und Pferde, der 
Fechtenden wie der Nichtfechtenden, und halte alles bis in die 
dunkle Nacht unter den Waffen. Dann müſſe man freilich ab⸗ 
laſſen und ſich einrichten, wo man eben ſtände, dann aber wiſſe 
niemand, wo das Erforderliche herzunehmen ſei. Ein Jammer 
ſei es, zu hören, wie die Soldaten in der Finſterniß herum— 
irrten; nach Futter, Waſſer, Holz, Stroh und Lebensmitteln 
herumtappten, ihre Bivaks nicht wieder fänden, und die 
ganze Nacht über einander zuriefen, um ſich zurecht zu finden. 
Kaum bliebe ihnen Zeit, nicht zu ruhen, ſondern nur ihre Nahe 
rung zu bereiten. Erſchöpft, verfluchten ſie ihre Anſtrengungen, 
bis der Tag und der Feind ſie wieder neu belebten.“ 

„Und nicht der Vortrab allein erdulde dieſe Leiden, ſon— 
dern die ganze Reiterei. Jeden Abend habe Mürat 20,000 
Pferde hinter ſich an der großen Straße ſchlagfertig ſtehen 
laſſen. Dieſe lange Kolonne wäre den ganzen Tag ohne Nah— 
rung und Trank in dichtem Staub, unter einem glühenden 
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Himmel, ohne zu wiſſen, was vor ihr geſchähe, von einer Vier⸗ 
telſtunde zur andern einige Schritte vorgerückt, habe dann im⸗ 
mer wieder Halt gemacht, um mitten im Getreide aufzumarſchiren, 
doch ohne abzuzäumen und die verhungerten Pferde freſſen zu laſ⸗ 
ſen; denn der König hielte fie in beſtändiger geſpannter Erwar⸗ 
tung. um fünf bis ſechs Lieues zurückzulegen, würden ſo ſechzehn 
tödtliche Stunden zugebracht, worunter beſonders die Küraſſier⸗ 
pferde litten, die, ſchwer bepackt, und ſchwächer, wie es gewöhn⸗ 
lich die großen Pferde find, mehr Futter bedürften; auch ſchlepp⸗ 
ten ſich dieſe großen abgemagerten, abgetriebenen Geſtalten 
mühſam fort, und jeden Augenblick ſähe man eins erliegen 
oder unter dem Reiter ſtürzen, der es dann aufgäbe.“ 

Davouſt ſchloß mit dem Ausſpruche: „daß auf dieſe⸗ 
Weiſe die ganze Reiterei zu Grunde gehen würde; übrigens 
habe Mürat über fie zu gebieten; die Jufanterie des erſten 
Korps aber, werde er, ſo lange ſie unter ſeinem Kommando 
ſtände, nicht ſo verſchwenderiſch aufreiben laſſen.“ 

Der König blieb nicht, ohne etwas darauf zu erwiedern. 
Der Kaiſer hörte Beide an, und ſpielte während dieſer Reden 
mit einer ruſſiſchen Geſchützkugel, die er mit dem Fuß herum: 
rollte. Es ſchien als liege in dieſer Mißhelligkeit der beiden 
Führer etwas, was ihm nicht unangenehm war. Er ſchrieb 
ihre Erbitterung nur ihrem Eifer zu, denn er wußte wohl, daß 
der Ruhm die eiferſüchtigſte aller Leidenſchaften iſt. 

Mü rats ungeduldige Hitze paßte zu feiner eigenen Nei— 
gung. Da man nichts zu leben hatte, als was man fand, ſo 
war alles augenblicklich verzehrt, deßhalb war es nothwendig / 
schnell mit dem Feinde fertig zu werden und ſich raſch zu bei 
wegen. überdem war die allgemeine Kriſis, in der ſich Europa 
befand, zu heftig, die Lage zu kritiſch, um darin bleiben zu 
können, er ſelbſt zu ungeduldig; er wollte um jeden Preis zu 


einem Ende, zu einem Ausgang gelangen. Das Ungeſtüm 
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des Königes ſchien deshalb feiner Beängſtigung beſſer zu ent⸗ 
ſprechen, als des Prinzen von Eckmühl methodiſche Meise 
heit. Auch ſagte er, als er ſie entließ, freundlich zu Davouſt: 
„Alle Arten von Verdienſt wären nicht zu vereinen; er ver— 
ſtehe ſich beſſer darauf, eine Schlacht zu liefern, als eine Ar— 
rieregarde zu drängen, und wenn Murat Bagration in Li— 
thauen verfolgt hätte, fo wäre er ihm vielleicht nicht entſchlüpft“ 
Es iſt ſogar behauptet worden, er habe dieſem Marſchall den 
Vorwurf gemacht: „er ſei ein unruhiger Geiſt, der ſich alle 
Kommando's zueignen wolle; zwar, wie er wohl anerkenne, 
nicht ſowohl aus Ehrgeiz, als aus Eifer, damit alles beſſer 
ginge; doch veranlaſſe dieſer Eifer übelſtände.“ Nach dieſen 
Außerungen entließ er fie mit der Weiſung, fich künftig beſſer 
zu verſtändigen. Beide Chefs kehrten zu ihren Poſten und zu 
ihrem Haß zurück. Da der Krieg ſich auf die Spitze der Ko— 
lonnen beſchränkte, ſo blieb da der Schauplatz ihrer Streitig⸗ 
keiten. 


Drittes Kapitel. 


Am 28ſten Auguſt durchzog die Armee die weiten Ebenen 
des Gouvernements von Wiasma; ſie marſchirte in großer 
Eile, alles zu gleicher Zeit, querfeldein, mehrere Regimenter 
neben einander, jedes eine kurze dichte Kolonne bildend. Die 
große Straße blieb der Artillerie, den Wagen und Lazarethen 
überlaſſen. Der Kaiſer, zu Pferde, zeigte ſich allenthalben. 
Briefe von Mürat und die Annäherung an Wiasma täuſch⸗ 
ten ihn noch mit der Hoffnung einer Schlacht; man hörte ihn 
unterweges berechnen, mit wie viel tauſend Kanonenſchüſſen 
er die feindliche Armee zerſchmettern könne. 

Napoleon hatte dem Gepaͤck feine Stelle angewieſen; 
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er ließ den Befehl bekannt machen, alle Wagen zu verbrennen, 
die ſich zwiſchen den Truppen blicken laffen würden, ſelbſt die 
mit Lebensmitteln beladenen; damit ſie nicht die Bewegungen 
der Kolonnen ſtören und im Fall eines Angriffs ihre Sicher⸗ 
heit gefährden könnten. Der Wagen des Generals Narbonne, 
ſeines Adjutanten, war ihm in den Weg gekommen, und er 
ſelbſt ließ auf der Stelle, Angeſichts des Generals, Feuer dar: 
unter legen, ohne daß der Wagen abgepackt werden durfte. 
Dieſer Befehl, der an und für ſich nichts weiter als ſtreng 
war, erſchien hart, weil der Kaiſer die Vollziehung deſſelben 
ſelbſt anfing, die übrigens nicht durchgeführt wurde. 

Das Gepäck aller Korps ward demnach hinter der Armee 
zuſammengebracht; ſeit Dorogobouje war dies ein langer Zug 
von Packpferden und mit Stricken angeſpannter Kibitken; die 
Wagen waren mit Brod, Lebensmitteln, Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtänden, mit Soldaten, die ſie bewachen ſollten, mit Kranken 
und den. Waffen dieſer Leute, die da verroſteten, beladen. Man 
ſah in dieſer Kolonne eine Menge jener großen Küraſſiere, die 
ihre Pferde verloren hatten, fetzt auf Pferden von der Geſtalt 
unſerer Eſel reiten, da ſie zu Fuß aus Mangel an Fußbeklei⸗ 
dung und Gewöhnung nicht folgen konnten. Die Koſacken hät⸗ 
ten gegen dieſe verworrene, ungeordnete Maſſe, wie gegen 
die meiſten unſerer Marodenrs, auf den Flanken glückliche über⸗ 
fälle ausführen können, wodurch die Armee beunruhigt und ihr 
Marſch aufgehalten worden wäre; aber es ſchien, Barclay 
fürchte unſern Muth niederzuſchlagen, er kämpfte nur gegen 
unſern Vortrab, und nur ſo viel als nöthig war, uns aufzu⸗ 
halten, ohne uns abzuſchrecken. 

Dieſer Entſchluß Barclay’s, die Schwächung der Armee, 
die Streitigkeiten der Führer, die Annäherung des entfcheiden: 
den Augenblicks, ſetzten Napoleon in Unruhe. In Dresden, 
in Witepsk, ſelbſt in Smolensk hatte er vergebens auf eine 


Mittheilung Alexanders gehofft. In Ribky, etwa den 28ſten 
Auguſt ſchien er ſich darum zu bewerben; ein Brief Berthiers 
an Barclay, der außerdem wenig merkwürdig war, ſchloß 
folgenderweife: „der Kaiſer trägt mir auf, Sie zu bitten, dem 
Kaiſer Alexander ſeine Empfehlungen zu machen; ſagen Sie 
ihm, daß der Wechſel des Krieges ſo wenig als ein anderes 
Verhältniß, die Freundſchaft die er gegen ihn hege, zu erſchüt⸗ 
tern im Stande ſei.“ N 

An dieſem Tage, den 28ſten Auguſt, drängte die Avant⸗ 
garde die Ruſſen bis Wiasma; die Armee, lechzend von dem 
Marſch, der Hitze und dem Staube, litt Mangel an Waſſer; 
man ſtritt um einige Pfützen, man ſchlug ſich bei den Quellen, 
die bald getrübt und ausgeſchöpft waren, der Kaiſer ſelbſt 
mußte ſich mit ſchlammigem Waſſer begnügen. 

In der Nacht zerſtörte der Feind die Brücken über die 
Wiasma, plünderte die Stadt und zündete ſie an; Mürat 
und Da vouſt rückten haſtig vor, fie zu löſchen. Der Feind 
vertheidigte die Feuersbrunſt, aber die Wiasma war neben den 
abgebrochenen Brücken zu durchwaten; ein Theil der Avaut⸗ 
garde bekämpfte nun die Brandſtifter, ein anderer den Brand 
und ward Herr darüber. Man fand in der Stadt einige Vor⸗ 
räthe, die durch Plünderung bald vergeudet wurden. 

Der Kaiſer ritt durch die Stadt, ſah dieſe Unordnung 
und gerieth in den heftigſten Zorn; er trieb ſein Pferd in den 
dichteſten Haufen der Soldaten, ſchlug einige, ritt andere über, 
ließ einen Marketender feſt nehmen und befahl, daß über ihn 
ſofort ein Urtheil geſprochen und er erſchoſſen werden ſollte. 
Man wußte jedoch, was dies Wort in ſeinem Munde bedeute, 
und daß den Aufwallungen ſeines Zorns, je heftiger fie wa— 
ren, um ſo eher Milde zu folgen pflegte. Man begnügte fich 
demnach, bald darauf dieſen unglücklichen am Wege knien zu 
laſſen, neben ihn wurde eine Frau und ein paar Kinder ges 
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ſtellt, die für die feinigen galten; der Kaiſer, der bereits wie: 
der gleichgültig geworden war, fragte, was ſie wollten, und 
ließ ihn in Freiheit ſetzen. 

Er war noch zu Pferde als er Belliard zurückkommen 
ſah, der ſeit funfzehn Jahren Mürats Kriegsgefährte, jetzt 
de Chef ſeines Generalſtabes war. Erſchrocken, vermuthete 
er ein Unglück. Belli ard beruhigte ihn zuvörderſt und 
ſetzte dann hinzu: „Jenſeits Wiasma, hinter einem Ein: 
ſchnitt, in einer vortheilhaften Stellung, habe ſich der Feind 
ſchlagfertig gezeigt; die Reiterei habe von beiden Seiten 
das Gefecht begonnen, und da die Infanterie erforderlich 
geworden, habe der König ſelbſt ſich an die Spitze einer 
Diviſion Davouſt's geſetzt, um dieſe gegen den Feind zu Fin: 
ren; da aber ſei der Marſchall herbei geeilt, habe ſeine Trup⸗ 
pen Halt zugerufen, habe dies Manöver laut getadelt, dem 


Könige darüber harte Vorwürfe gemacht und ſeinen Generalen 


verboten, ihm zu gehorchen. Mürat habe ſich auf ſeinen 
Nang und feine Würde berufen, doch umſonſt, und er laſſe 
nun dem Kaiſer erklären, wie widerwärtig ihm eine ſo beſtrit⸗ 
tene Befehlsführung ſei, und daß er zwiſchen ihm oder Da: 
vonft wählend entſcheiden möge” 

Aufgebracht über dieſe Nachricht, ſchalt Napoleon: „Da: 
vouſt vergeſſe alle Subordination, vergeſſe ſich gegen ſeinen 
Schwager, den er zu ſeinem Stellvertreter ernannt habe.“ Und 
ſofort ſchickte er Berthier mit dem Befehl ab, die Diviſion 
Compans, dieſelbe, die der Gegenſtand des Streits geweſen, 
zur Verfügung des Königs zu ſtellen. Davouſt vertheidigte 
ſich nicht über die Form ſeiner Handlungsweiſe, behauptete 
aber, im Grunde Recht gehabt zu haben, vielleicht aus Vor: 
urtheil gegen des Königs gewöhnliche Verwegenheit, vielleicht 
aus Verdruß, vielleicht aber, auch weil er wirklich den Boden 
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und das zweckmäßige Mandver richtiger beurtheilt hatte, was 
ſehr wohl der Fall geweſen ſeyn kann. 

Indeſſen endete das Gefecht und Mürat überlleß fich, 
ſobald der Feind ihn nicht mehr zerſtreute, ganz und gar dem 
Gedanken an feinen Streit. Mit Belliard in fein Zelt ein- 
geſchloſſen und gleichſam verſteckt, kochte fein Blut immer mehr 
und mehr von Schaam und Zorn, indem die Ausdrücke des 
Marſchalls in ſeinem Gedächtniß wiederklangen. „Er ſei öffent— 
lich gekränkt, beleidigt worden, und Da vo uſt lebe noch und 
er werde ihn wieder ſehen! Des Kaiſers Zorn und feine Ent⸗ 
ſchoidung helfe ihm nichts, ihm ſelbſt käme es zu, feinen 
Schimpf zu rächen! Sein Rang käme nicht in Betracht, ſein De⸗ 
gen allein habe ihn zum König gemacht, und auf ihn allein be⸗ 
rufe er ſich!' und ſchon griff er nach feinen Waffen um ſich mit 
Da vouſt zu ſchlagen, als Belliard ihn aufhielt und ihm die 
Verhältniſſe entgegenſetzte, wie er der Armee ein Beiſpiel geben, 
den Feind verfolgen, und nicht durch einen ärgerlichen Aus: 
bruch die Seinen betrüben und den Feind erfreuen müſſe.“ 

Nach der Ausfage dieſes Generals, verwünſchte der König 
feine Krone und bemühte fich, feine Beleidigung zu verſchmer⸗ 
zen, doch glänzten Thränen des Unwillens in feinen Augen, 
und rollten über ſeine Wangen. Während er ſich ſo quälte, ver⸗ 
ſicherte Davouſt, feſt auf feine Meinung beſtehend, der Katz 
ſer fei getäuſcht worden, und blieb ruhig in ſeinem Hauptquartier. 

Napoleon kehrte nach Wiasma zurück, wo er ſich auf 
halten mußte, um feine neue Eroberung und den Vortheil, 


den er daraus ziehen konnte, zu unterſuchen. Nachrichten, die 


er aus dem Innern Rußlands erhielt, zeigten, wie die feindliche 
Regierung ſich unſere Erfolge zueigne und ſich alle Mühe gebe, 
die Meinung zu verbreiten, daß der Verluſt fo vieler Provin⸗ 
zen Folge eines vorbedachten allgemeinen Rückzugsplans ſei. 
Zeitungen, die man in Wiasma gefunden, enthielten die Nach⸗ 
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richt, daß in Petersburg Te Deum für angebliche Siege von 
Witepsk und Smolensk geſungen würde. Erſtaunt rief er 
aus: „Te Deum! ſo wagen ſie es, Gott zu belügen, wie die 
Menſchen!“ a 

übrigens drückten die meiſten aufgefangenen ruſſiſchen Briefe 
gleiches Erſtaunen aus. „Während unfere Städte in Flammen 
aufgehen,” hieß es darin, „hören wir hier nur Glockengeläut, Dank— 
geſänge und Siegesberichte. Es ſcheint, man will, daß wir Gott für 
die Siege der Franzoſen danken ſollen. So wird in den Lüf— 
ten, auf Erden, in Worten und Schriſten, überall Himmel und 
Erde belogen. Unſere Großen behandeln Rußland wie ein 
Kind, aber es gehört Leichtgläubigkeit dazu, zu glauben, daß 
wir ſo leichtgläubig wären.“ 

Richtige Bemerkungen, wenn dergleichen plumpe Mittel 
angewandt worden wären, um dieſenigen zu hintergehen, die 
im Stande waren, ſolche Briefe zu ſchrelben. Obgleich ſolche 
politiſche Lügen allgemein angewendet werden, ſo zeigte es 
ſich doch, daß ſie in ſolchem übermaaß, entweder für die Re— 
gierenden oder für die Regierten, vielleicht für beide, zur Sa— 
tyre würdeu. 

Die Avantgarde trieb mittlerweile die Ruſſen bis Gfatz 
indem ſie einige Kugeln mit ihnen wechſelte, wobei wir faſt 
immer im Nachtheil waren, da die Ruſſen nur ſchwere Ge— 
ſchütze gebrauchten, die weiter reichten als die unſeren. Man 
bemerkte ferner, daß ſeit Smolensk die Ruſſen die Dörfer und 
Schlöſſer zu verbrennen unterlaſſen hatten. Da fie, ihrem Cha— 
rakter nach auf den Effekt ſehen, fo ſchien ihnen dies unſchein— 
bare übel vielleicht unnütz, und die glänzender kund werden— 
den Feuetsbrünſte ihrer Städte genügten ihnen. 

Dieſer Fehler, wenn jene Nachläſſigkeit eine Folge davon 
war, gereichte, wie dies mit mangelhaften Maaßregeln oft zu 
geſchehen pflegt, ihren Feinden zum Vortheil. Die franzöſiſche 
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Armee fand in dieſem Dörfern Futter, Getreide, Öfen, um es 
zu bearbeiten, und Unterkommen. Andere machten bei dieſer Ver⸗ 
anlaſſung die Bemerkung, daß alle dieſe Verwüſtungen den Ko⸗ 
ſacken übertragen würden, und daß dieſe barbariſchen Horden 
aus Haß oder Verachtung gegen die Civilifation, eine wilde 
Freude daran zu finden ſchienen, vorzüglich die Städte zu ver⸗ 
brennen. 


Viertes Kapitel. 


Am 1ten September gegen Mittag war Mürat von Gjatz 
nur noch durch ein Fichtengehölz geſchieden. Die Gegenwart 
der Koſacken nöthigte ihn, ſeine vorderſten Regimenter zu ent⸗ 
wickeln; doch bald rief er in feiner Ungeduld einige Reiz 
ter vor, verjagte ſelbſt die Ruſſen aus dem Gehölz, das ſie 
beſetzt hatten, durchzog es und befand ſich an den Thoren von 
Gas. Dieſer Anblick feuerte die Franzoſen an, und die Stadt 


ward ſogleich bis an den Fluß, der ſie in zwei Theile ſchei⸗ \ 


det, und deſſen Brücken bereits in Flammen ſtanden, in Beſitz 
genommen. 

Da, wie in Smolensk war, zufällig oder als Überbleibſel 
tartariſcher Einrichtungen, der Bazar auf der afiatiſchen Seite 
an dem uns gegenüber liegenden Ufer. Der ruſſiſche Nachtrab 
hatte folglich, durch den Fluß gefichert, Zeit, dies ganze Stadt: 
viertel zu verbrennen. Mürats Schnelligkeit allein hatte den 
andern Theil gerettet. 5 

Man überſchritt die Gjatz ſo gut man konnte, auf Bal⸗ 
ken, mit einigen Fahrzeugen und durch Furthen. Die Ruſſen 
verſchwanden hinter ihren Flammen, unſere vorderſte Spitze 
folgte ihnen, als ein Einwohner erſchien, auf ſie zulief und 
ſchrie, er ſei ein Franzoſe. Seine Freude und ſein Accent be— 


ftätigten feine Worte, er wurde zu Davouſt geführt, dieſer 
Marſchall befragte ihn. Nach der Ausſage dieſes Mannes war 
alles in der ruſſiſchen Armee verändert. Ein großes Geſchrei 
hatte ſich in ihr gegen Barclay erhoben, der Adel, die Kauf— 
leute, ganz Moskau hatte darin eingeſtimmt. „Dieſer General, 
dieſer Miniſter ſei ein Verräther, er ließe alle Diviſionen ein— 
zeln aufreiben, er entehre die Armee durch eine endloſe Flucht, 
und man litte doch die Schmach eines feindlichen Einfalls, 
und die Städte würden eingeäſchert! Wenn man ſich zu die— 
ſem Untergange entſchließen müſſe, fo wolle man ſich ſelbſt 
aufopfern, dann würde man wenigſtens Ehre davon haben, 
während ſich durch einen Fremden opfern laſſen, alles, bis auf 
die Ehre der Aufopferung, verlieren hieße.“ 

„Wozu auch dieſer Fremdling? lebe denn nicht noch der 
Zeitgenoſſe, der Kriegsgefährte, der Wettkämpfer Suwarows. 
Ein Ruſſe müſſe Rußland retten!“ und alles wünſchte, alles 
forderte Kutuſow und eine Schlacht. Der Franzoſe ſetzte 
hinzu, Alexander habe nachgegeben; Bagrations Juſub— 
ordination und das allgemeine Geſchrei habe ihn vermocht, 
dieſen General und dieſe Schlacht zu bewilligen; und überdem 
habe der ruſſiſche Kaiſer, nachdem er die feindliche Armee fo 
weit fortgezogen, ſelbſt einen großen Schlag für unerläßlich 
gehalten. Endlich verſicherte er, am 29ſten Auguſt zwiſchen 
Wiasma und Gjatz in Zarewo⸗Zaimizcza habe Kutuſows An: 
kunft und die Ankündigung einer Schlacht das feindliche Heer in 
doppelter Freude berauſcht; alsbald ſeien alle nach Borodino mar⸗ 
ſchirt, nicht mehr fliehend, ſondern entſchloſſen, da, an der 
Grenze des Moskau'ſchen Gouvernements ſich feſtzuſetzen, ſich 
da an den Boden zu feſſeln, um ihn zu vertheidigen, kurz, um 
da zu ſiegen oder zu ſterben. 

Ein übrigens wenig merkwürdiger Vorfall ſchien dieſe 
Nachricht zu beſtätigen, nämlich die Ankunft eines ruſſiſchen 
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Parlementairs. Er hatte ſo wenig zu ſagen, daß man alsbald 
bemerkte, er ſei gekommen, um zu beobachten. Sein Benehmen 
mißfiel beſonders Davouſt, der mehr als Zuverſicht darin 
fand. Ein franzöſiſcher General hatte dieſen Parlementair un- 
bedachtſamer Weiſe gefragt, was man noch zwiſchen Wiasma 
und Moskau finden werde, worauf der Ruſſe ſtolz verſetzte, 
„pultawa.“ Dieſe Antwort deutete auf eine Schlacht; ſie ge⸗ 
fiel den Franzoſen, die gern ein gut angebrachtes Wort hören, 
und ſich freuen, ihrer würdige Feinde zu begegnen. 

Der Parlementair ward ohne Vorſicht, wie er hergeführt 
worden war, zurückgeleitet. Er ſah, daß man ungehindert bis 
in unſere Hauptquartiere gelangen konnte, er kam durch un— 
ſere Vorpoſten, ohne auf eine Vedette zu ſtoßen, überall die— 
ſelbe Nachläſſigkeit und dieſelbe Verwegenheit, die den Franzoſen, 
wie überhaupt Siegern, ſo natürlich iſt. Alles ſchlief; kein 
Feldgeſchrei, keine Patrouille: unſere Soldaten ſchienen derglei⸗ 
chen Vorkehrungen als zu kleinlich zu vernachläſſigen. Wozu fo 
viele Vorſichtsmaaßregeln? ſie waren die Angreifenden, die Sieg⸗ 
reichen; mochten die Ruſſen ſich vertheidigen. Dieſer Offizier 
hat nachher erzählt, er ſei verſucht geweſen, noch dieſelbe Nacht 
unſere Unvorſichtigkeit zu benutzen, er habe aber kein ruſſiſches 
Korps in ſeinem Bereich getroffen. 

Der Feind hatte, als er die Brücken der Gjatz eilig ver— 
brannte, einige Koſacken zurückgelaſſen, dieſe wurden zum Kaiz 
fer geſandt, der heran geritten kam. Napoleon wollte fie 
ſelbſt ausfragen, er rief ſeinen Dolmetſcher, und nahm zwei 
dieſer Scythen, deren Kleidung und wilde Phyſionomie merk— 
würdig waren, zu ſeiner Seite. So ritt er in Gjatz ein und 
durchzog die Stadt. Die Antworten dieſer Barbaren ſtimmten 
mit den Reden jenes Franzoſen überein, und in der Nacht 
vom Aften auf den ten September wurden fie durch alle Mel: 
dungen der Vorpoſten beſtätigt. 
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Alfo hatte Barclay, allein gegen alle, bis zum letzten 
Augenblick, dieſen Rückzugsplan behauptet, den er 1807 gegen 
einen unſerer Generale, als das einzige Rettungsmittel Ruß⸗ 
lands geprieſen hatte. Von uns wurde er gelobt, ſich in die⸗ 
fer weiſen Vertheidigung, ungeachtet des Geſchreis einer hoch— 
müthigen, von Unglück aufgebrachten Nation, gegen einen ſo 
mächtig andringenden Feind gehalten zu haben. 

Unfteeitig hatte er gefehlt, indem er ſich zu Wilna über: 
fallen ließ, und nicht das ſumpfige Bette der Berezina als die 
wahre Grenze Litthauens erkannte; doch ſah man ein, daß er 
ſeitdem in Witepsk und Smolensk Napoleon zuvorgekom⸗ 
men war, daß an der Lutſcheza, am Dnieper und bei Walou— 
tina ſein Widerſtand der Zeit und den Orten angemeſſen ge— 
weſen; daß dieſer Krieg im Einzelnen und die dadurch veran: 
laßten Verluſte nur zu ſehr zu ſeinem Vortheil geweſen, da 
jeder Schritt, den er rückwärts gethan, uns von unſern Ver: 
ſtärkungen entfernte und ihn den ſeinigen näher brachte; er 
hatte folglich alles wohl erwogen, was er gewagt, was er 
vertheidigt, und was er aufgegeben hatte. 

Dennoch hatte er ſich den allgemeinen Tadel zugezogen, 
aber gerade dies war in unſern Augen ſein höchſtes Lob, man 
gab ihm Beifall, die öffentliche Meinung verachtet zu haben, 
da ſie irrte, ſich begnügt zu haben, alle unſere Bewegungen 
zu beobachten, um Vortheil daraus zu ziehen, und ſo einge— 
ſehen zu haben, daß Maaßregeln, wodurch man Nationen ret— 
tet, meiſt wider ihren Willen ausgeführt werden müſſen. 

Barclay zeigte ſich noch größer in der zweiten Hälfte 
des Feldzugs. Als man ihm als kommandirenden General 
und Kriegs = Miniftee den Oberbefehl genommen, um ihn 
Kutuſow zu übertragen, trat er willig unter deſſen Befehle, 
und gehorchte, wie er befohlen hatte, mit gleichem Eifer. 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Endlich ſtand das ruſſiſche Heer. Milo radowitſch, 
16,000 Rekruten und eine Maſſe Bauern mit dem Kreuze und 
dem Rufe: „Gott will es!“ eilten, ſich ſeinen Reihen anzu⸗ 
ſchließen. Es ward uns gemeldet, der Feind bearbeite die 
ganze Ebene von Borodino, bedecke ſie mit Verſchanzungen, 
und ſcheine, ſich da feſtwurzeln zu wollen, um nicht weiter zu= 
rückzuweichen. 

Napoleon verkündigte ſeiner Armee eine Schlacht; er 
gab ihr zwei Ruhetage, um die Waffen in Stand zu ſetzen 
und Lebensmittel herbei zu ſchaffen. Für die zu dieſem Zweck 
ausgeſchickten Abtheilungen hielt er die Weiſung genügend: 
„daß ſie der Ehre der Gefechts verluſtig gehen würden, wenn 
ſie nicht am andern Morgen zurückgekehrt wären.“ 

Es war dem Kaiſer daran gelegen, ſeinen neuen Gegner 
kennen zu lernen. Man ſchilderte ihm Kutuſow als einen 
Greis, der einſt durch eine merkwürdige Wunde zuerſt Auf— 
merkſamkeit erregt, und ſeitdem die Umſtände geſchickt zu be— 
nutzen, verſtanden habe. Selbſt die Niederlage von Auſterlitz, 
die er vorausgeſehen, habe ſeinen Ruf gehoben; noch mehr ſei 
er durch ſeine letzten Feldzüge gegen die Türken geſtiegen. 
Seine Tapferkeit ſei allgemein anerkannt; doch mache man ihm 
den Vorwurf, ſeine Thaten nach ſeinem perſönlichen Intereſſe 
abzumeſſen, denn er berechne alles, er ſei bedächtigen Sinnes, 
rachſüchtig und vor allem liſtig, ein tartariſcher Charakter, der 
mit liebkoſender, biegſamer, duldender Politik einen unverſöhn⸗ 
lichen Krieg zu organiſiren verſtünde. 

übrigens überwiege ſeine Gewandtheit als Hofmann ſein 
Feldherrntalent; doch ſei er furchtbar zu nennen, wegen ſeines 
Rufs, wegen ſeines Geſchicks, dieſen zu ſteigern und andere 
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dafür mitwirken zu machen. Es fei ihm gelungen, die ganze 


Nation und jeden Einzelnen, vom General bis zum Soldaten, 
ſchmeichelnd zu gewinnen. 

Man fügte hinzu: er erinnere durch fein Äußeres, durch 
ſeine Sprache, durch ſeine Kleidung, durch ſeine abergläubi— 
ſchen Gebräuche, ja durch ſein Alter ſogar an Suwarop; dies 
Gepräge eines Ruſſen der alten Zeit, der Ausdruck von Natio— 
nalität in ſeinem Weſen erwerbe ihm die Liebe der Ruſſen; 
ſeine Ernennung habe in Moskau rauſchende Freude verbreitet, 
man hätte ſich auf offener Straße umarmt, und jubelnd die 
Errettung für unzweifelhaft gehalten. 

Napoleon vernahm dieſe Nachrichten, gab ſeine Befehle 
und ſah dann der Entwicklung der Begebenheiten mit der See— 
lenruhe entgegen, die außergewöhnlichen Männern eigen if. 
Friedlich unterſuchte er die Umgebungen ſeines Hauptquartiers, 
die Fortſchritte des Ackerbau's betrachtend, bis der Anblick der 
Gjatz, die ſich in die Wolga ergießt, Bilder des Ruhms, wie 
in ſeinen frühern Zeiten, in ihm aufregte. Er, der ſo man— 
chen Fluß erobert, freuete ſich des ſtolzen Gedankens, Herr 
dieſer nach Aſien ſtrömenden Gewäſſer zu ſeyn, als ob ſie je— 
nem andern Welttheil ſeine Ankunft verkündigen, und ihm 
den Weg dahin öffnen könnten. 

Den Aten September brach die Armee, fortwährend in drei 
Kolonnen getheilt, von Giatz und der Umgegend auf. Mürat 
war einige Lieues voraus. Seit Kutuſows Ankunft ſchwärm— 
ten beſtändig Koſackenhaufen vor der Spitze unſerer Kolonnen. 
Mürat ſah zürnend, wie ſeine Reiterei gegen ein fo ſchwa⸗ 
ches Hinderniß ſich entwickeln mußte. An dieſem Tage ſoll es 
geſchehen ſeyn, daß er in einer der Zeiten des Ritterthums 
würdigen, raſchen Aufwallung, plötzlich allein gegen ihre Linie 
anfprengte und wenige Schritte vor ihnen haltend, den Degen 
in der Hand, mit fo gebietendem Auſehn und Benehmen ih⸗ 
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nen andeutete, fich zurückzuziehen, daß dieſe Barbaren ſtaunend 
umkehrten und gehorchten. 

Man erzählte uns dieſen Vorfall auf der Stelle, und die 
Sache fand unbedenklichen Glauben. Solch augenblicklich mäch— 
tiger Einfluß wurde, ſo unwahrſcheinlich es an und für ſich 
iſt, durch das kriegeriſche Anſehn dieſes Monarchen, durch den 
Glanz ſeiner ritterlichen Kleidung, durch ſeinen Ruhm und die 
Neuheit einer ſolchen Handlung, begreiflich; denn ſo war 
Mürat, einem Theater-Prinzen ähnlich durch die ſtudirte Aus— 
wahl ſeines Putzes, aber ein wahrhafter König durch ſeine 
große Tapferkeit und unerſchöpfliche Thatkraft, kühn wie der 
Angriff, und immer mit dieſem Anſehn der Überlegenheit, mit 
dieſer drohenden Kühnheit, der gefährlichſten aller Offenfiv- 
Waffen, gerüſtet. 

Er marſchirte indeſſen nicht lange, als er Halt machen 
mußte. Zwiſchen Gjatz und Borodino bei Griednewa ſenkt 
ſich die große Straße plötzlich in eine tiefe Schlucht, aus 
der ſie ſteil auf ein weites Plateau wieder hinanſteigt. Ku— 
tuſow hatte Konownitzin beauftragt, ſich da zu vertheidi— 
gen. Anfangs hielt ſich dieſer General nachdrücklich genug ge: 
gen Mürats erſte Truppen; dieſen aber folgte die Armee in 
kurzer Entfernung, jeder Augenblick verſtärkte den Angriff und 
ſchwächte die Vertheidigung; bald faßte ſogar die Avantgarde 
des Vicekönigs die rechte Flanke der Ruſſen; es kam da zu 
einem Angriff der italieniſchen Jäger zu Pferde, dem die Ko- 
ſacken einen Moment widerſtanden und ins Handgemenge ge— 
riethen, was Verwunderung erregte. 

Platow ſelbſt erzählte von dieſem Gefecht, daß ein Of- 
fiziee neben ihm verwundet worden ſei, was ihn zwar nicht 
überraſchte, weshalb er aber nichts deſtoweniger vor allen ſei⸗ 
nen Koſacken den Zauberer, der ihn begleitete, prügeln ließ, 
indem er ihm geradezu vorwarf, daß er aus Faulheit verab⸗ 
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ſäumt habe, die Kugeln durch Beſchwörung entfernt zu halten, 
wie es ihm ausdrücklich aufgegeben worden ſei. 
Konownitzin zog ſich geſchlagen zurück; den 5ten folgten 
wir feinen blutigen Spuren bis zu dem ungeheuern Kloſter Ko: 
lotzkoy, das befeſtigt iſt, wie es ſolche Wohnungen in jenem 
gothiſchen, allzu geprieſenen Zeitalter zu ſeyn pflegten, wo die 
innern Kriege fo häufig waren, daß alles, ſelbſt dieſe heiligen 
Freiſtätten des Friedens, in Kriegsplätze umgeſchaffen wurden. 
Konownitzin, links und rechts überflügelt, hielt nirgends 
mehr, weder in Kolotzkoy noch in Golowino; aber als die 
Avantgarde aus dieſem Dorfe vorrückte, ſah fie die ganze Ebene 
und die Gehölze voller Koſacken, das Getreide verheert, die 
Dörfer verwüſtet, eine allgemeine Zerſtörung. An dieſen Sei: 
chen erkannte ſie das Schlachtfeld, was Kutuſow der großen 
Armee bereitete. Hinter jenen Schwärmen von Scythen ent⸗ 
deckte man drei Dörfer, die eine Linie von vier Lieues bilden. 
Die Räume zwiſchen ihnen, von Gehölzen und Schluchten durch⸗ 
fehnitten, waren von feindlichen, Tirailleurs bedeckt. Hingeriſ⸗ 
ſen von der erſten Hitze, geriethen einige franzöſiſche Reiter 
mitten unter dieſe Ruſſen und fanden da ihren Untergang. 
Nun erſchien Napoleon auf einer Höhe, von der er die 
ganze Gegend mit dem Eroberer-Auge überſchaute, das alles 
zugleich ſieht, ohne ſich zu verwirren, das die Hinderniſſe durch 
dringt, Nebendinge bei Seite ſetzt, den Hauptpunkt erkennt 
und dieſen mit dem Adlerblicke erfaßt, wie eine Beute, auf 
die er mit aller Kraft und allem Ungeſtüm zu ſtoßen im De: 
griff iſt. 
Er weiß, wie eine Lieue vor ihm bei Borodino die tief 
eingeſchnittene Kologha, deren Lauf er einige Werſte weit ge: b 


folgt ift, ſich plötzlich links wendet, um ſich in die Moskwa 


zu ergießen. Er begreift, daß ein bedeutender Höhenzug vor 
handen ſeyn muß, um den Lauf des Fluſſes aufzuhalten und 
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feine Richtung fo entſchieden zu ändern. Ohne Zweifel hat die 
feindliche Armee jene Höhen inne, und von dieſer Seite iſt ſie 
ſchwerlich angreifbar. Aber die Kologha, welche die Mitte 
und den rechten Flügel dieſer Stellung ſichert, läßt, wie ſich 
aus der Unterſuchung ihrer Ufer ergiebt, den linken Flügel 
ohne Deckung. 

Die Karten des Landes geben keine genügende Auskunft, 
da jedoch der Boden nothwendig ſich nach der Seite des be— 
deutendſten Gewäſſers ſenkt, welches eben dadurch das anſehn— 
lichſte wird, weil es auf der tiefſten Stelle fließt, ſo ergiebt 
ſich daraus, daß die Nebenthäler höher, flacher und Anbedeu— 
tender werden müſſen, je weiter fie fich von der Kologha ent: 
fernen. überdem bezeichnet die alte Straße von Smolensk, die 
ſich rechts hinzieht, deutlich den urſprung jener Thäler; wes— 
halb ſollte man ſonſt fie abwärts von dem Hauptfluß und folg⸗ 
lich von der bewohnbarſten Gegend geführt haben, wenn es 
nicht geſchehen wäre, um jene Einſchnitte und ihre ſteilen Rän⸗ 
der zu vermeiden. 

Alles, was er vom Feinde ſieht, ſtimmt mit dieſen Auf- 
ſchlüſſen ſeiner Erfahrung überein. Vor dem rechten Flügel 
und der Mitte keine Vorkehrungen, wenig Widerſtand; aber 
vor dem linken eine Menge von Truppen, unverkennbare Sorg⸗ 
falt, die geringſten Vortheile des Bodens zu benutzen, endlich 
eine furchtbare Redoute: da alſo war ihre ſchwache Seite, weil 
ſie dieſelbe ſo ſorgſam deckten, über dem befand ſich dieſe Redoute 
auf der Flanke der Straße und der Armee; alles erforderte 
demnach, ſich ihrer zu bemächtigen, wenn berge werden 
ſollte. Napoleon ertheilte Befehl dazu. 

O, wie vieler Worte bedarf der Geſchichtſchreiber, um einen 
Blick eines genialen Mannes darzuſtellen! 

Dörfer und Gehölze wurden genommen. Den linken Flü⸗ 
gel und die Mitte bildeten die italieniſche Armee, die Diviſion 
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Compans und Mürat, den rechten Poniatowsky. Der 


Angriff war allgemein, denn die italieniſche und polniſche Are 
mee erſchienen gleichzeitig auf den Flügeln der großen kaiſerli— 
chen Kolonne. Dieſe drei Maſſen warfen die ruſſiſche Arriere— 
garde gegen Borodino zurück, und der ganze 10 konzen⸗ 
trirte ſich auf einen Punkt. 

Kaum war dieſer erſte Abſchnitt gewonnen, ſo erblickte 
man die erſte ruſſiſche Redoute. übermäßig weit vor dem 
linken Flügel der Stellung vorgeſchoben, vertheidigte ſie dieſe, 
ohne von ihr vertheidigt zu werden; die Eigenthümlichkeit des 
Bodens hatte erfordert, ſie ſo zu iſoliren. > 

Compans benutzte zweckmäßig die Wellenform jener Hü— 
gel zur Aufſtellung ſeiner Geſchütze, um die Redoute zu bes 
ſchießen, und zum Schuß feiner Infanterie, um fie in Angriffs⸗ 
kolonnen zu formiren. Das 61ſte Regiment rückte zuerſt an, 
die Redoute ward in einem Anlauf mit dem Bajonnet genom— 
men, aber Bagration ſchickte Verſtärkungen, die ſie wieder 
nahmen. Drei Mal entriß ſie das 61ſte Regiment den Ruſ⸗ 
ſen, drei Mal ward es wieder daraus vertrieben, doch endlich 
behauptete es ſich darin, blutend und halb aufgerieben. 

Als der Kaiſer am andern Morgen das Regiment beſich⸗ 
tigte, fragte er, wo deſſen drittes Bataillon wäre? in der 
Redoute, erwiederte der Oberſt. Das Gefecht war jedoch nicht 
dabei ſtehen geblieben; ein nahe gelegenes Holz wimmelte noch 
von ruſſiſchen Tirailleurs, ſie kamen unabläſſig aus dieſem 
Schlupfwinkel hervor, um ihre Angriffe zu erneuern, welche von 
drei Diviſionen unterſtützt wurden; endlich gelang es den Angriffen 
Morands auf Schewardeno, und Poniatowsky's auf die 
Gehölze von Elnia, die Truppen Bagrations zum Weichen 
zu bringen, und Mürats Kavallerie ſäuberte das offene Feld. 
Beſonders machte die Zähigkeit eines ſpaniſchen Regiments 

; den 
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die Feinde mürbe, fie wichen, und dieſe Redoute, die ihr 
Vorpoſten geweſen, ward nun der unſere. 

Zu gleicher Zeit wies der Kaiſer jedem Korps ſeine Stelle 
an; der Reſt der Armee rückte in die Linie, und ein allgemei⸗ 
nes Gewehrfeuer, von einzelnen Kanonenſchüſſen begleitet, hatte 
begonnen. Dies dauerte fort, bis jeder Theil ſeine Grenze 
feſtgeſetzt hatte, und die einbrechende Nacht die Schüſſe un⸗ 
ſicher machte. 

Ein Regiment vom Korps Davouſt's wollte nun ſeinen 
Platz im erſten Treffen einnehmen. Durch die Dunkelheit ge⸗ 
täuſcht, marſchirte es darüber hinaus und gerieth mitten unter 
die ruſſiſchen Küraſſiere, die es angriffen, in Unordnung brach⸗ 
ten, ihm drei Geſchütze abnahmen, und dreihundert Mann nie: 
der hieben oder gefangen machten. Der Reſt drängte ſich in eine 
ungeſtaltete, aber nach allen Seiten wehrhafte und feuernde 
Maſſe zuſammen; der Feind konnte nicht weiter darin eindrin- 
gen, und dieſe geſchwächte Truppe konnte ihre Stelle in der 
Schlachtordnung wieder einnehmen. 


Sechstes Kapitel. 


— — 


Der Kaiſer lagerte hinter der italieniſchen Armee links 
von der großen Straße, die alte Garde ſchloß ein Viereck um 
feine Zelte. Als die letzten Schüſſe fielen, wurden die Lagerfeuer 
angezündet. Die ruſſiſchen glänzten in einem weiten Halb— 
kreiſe, die unſeren loderten ſparſam, ungleich und unordentlich 
auf, weil die Truppen ſpät und eilig auf unbekannten Plätzen, 
wo nichts bereit war, anlangten, und es, beſonders in der 
Mitte und auf dem linken Flügel, an Holz mangelte. 

In dieſer nämlichen Nacht fing ein feiner kalter Regen 
1; S 
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an zu fallen, und der Herbſt gab ſich durch einen heftigen 
1 Wind kund. Ein neuer und wohl zu berückſichtigender Feind; 
|} denn dieſe Epoche des Jahres entſprach dem Alter, in welches 

Napoleon trat, und bekanntlich haben die Jahreszeiten auf 

die ihnen ähnlichen Lebensabſchnitte Einfluß. 

Wie verſchiedene Bewegungen umſchloß dieſe Nacht! bei 
den Soldaten und Offizieren die Sorge, ihre Waffen und 

- Kleidungen in Stand zu ſetzen, Kälte und Hunger zu bekäm⸗ 
pfen, denn ihr Leben war ein beſtändiger Kampf! bei der 

Garde und dem Kaiſer die Beſorgniß, daß der Erfolg des 

Abends die Ruſſen entmuthigt habe, und ſie in der Dunkelheit 

abziehen möchten. Mürat hatte dieſe Furcht aufgeregt; man 

glaubte mehrmals, ein Erlöſchen ihrer Feuer wahrzunehmen, 
und Lärm des Abmarſches zu hören; doch erſt mit dem Tage 
verſchwand der Glanz der feindlichen Bivaks. 

Diesmal war es nicht nöthig, ſie in der Ferne aufzufus 
chen; die Sonne des 6ten Septembers fand beide Heere auf 
derſelben Stelle, und zeigte ſie eins dem andern da, wo ſie 
ſich Abends verlaſſen hatten. Es verbreitete ſich allgemeine 
Freude; endlich kam dieſer ſchwankende, nachdrucksloſe, beweg⸗ 
liche Krieg zum Stehen, in dem unſere Anſtrengungen erlahm⸗ 
ten, und deſſen unabſehbare Tiefe uns zu verſchlingen ſchien! 

man gewann feſten Boden, man ſah ein Ziel, alles nahte ſich 
der Entſcheidung. 

Der Kaiſer benutzte die erſten Strahlen der Morgenröthe, 
um zwiſchen beiden Linien vorzugehen, und von einer Höhe zur 
andern die ganze Front der feindlichen Armee zu bereiten. Er 
fah, wie die Ruſſen den ganzen Höhenzug von der Moskwa 
bis zur alten Moskauer Straße, in einem weiten Halbkreiſe 
von zwei Lieues, beſetzt hatten. Ihr rechter Flügel folgte dem 
ufer der Kologha von ihrer Mündung in die Moskwa bis 
Borodino, ihre Mitte von Gorcka nach Semenowska war der 
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vorſpringende Theil ihrer Linie, beide Flügel waren zurüͤckge⸗ 
zogen, die Kologha ſchützte den rechten vor jedem Angriff. 

Der Kaiſer bemerkte dies auf der Stelle, und da wegen 
der Entfernung dieſes Flügels von ihm wenig mehr zu beſorgen 
war, als man dagegen ausrichten konnte, ſo vernachläſſigte er 
ihn. Demnach fing für ihn die ruſſiſche Armee erſt bei Gorcka, 
einem Dorfe an der großen Straße, auf dem Vorſprunge des 
Plateau's, das Borodino und die Kologha beherrſcht, an. Dieſe 
vorſpringende Spitze iſt von der Kologha und einem tiefen 
ſumpfigen Einſchnitt umfaßt, ihr hoher Rand, den die große 
Straße hinanſteigt, ſo wie ſie aus Borodind heraustritt, war 
ſtark verſchanzt, und bildete ein ſelbſtſtändiges, abgetheiltes 
Werk rechts von der Mitte der Ruſſen, die hier endigte. 

Links von dieſem Werke, im Bereich ſeines Feuers, erhob 
ſich ein Hügel, der dieſe Gegend beherrſchte; eine furchtbare 
Redoute, mit ein und zwanzig Kanonen bewaffnet, krönte ſei⸗ 
nen Gipfel. Die Kologha und einige Schluchten umgeben ihn 
in der Front und zur Rechten, die linke Seite neigt und 
fügt ſich auf ein langes und breites Plateau, das gegen ein 
ſumpfiges mit der Kologha zuſammenhängendes Thal abſetzt. 
Der Kamm dieſes Plateau's, den die Ruſſen beſetzt hielten, 
wird, wo es ſich zur Linken verlängert, der großen Armee 
gegenüber immer niedriger, und tritt weiter zurück, dann ſteigt 
es wieder bis gegen die noch rauchenden Trümmer von Se— 
menowska. Bis zu dieſem vorſpringenden Punkte reichte Bar: 
clay's Kommando und die Mitte des Feindes, er war mit 
einer ſtarken, verſchanzten Batterie bewaffnet. 

Hier fing das Korps des Fürſten Bagration, der linke 
Flügel der Ruſſen, an. Der niedrigere Rücken, den dieſer be⸗ 
ſetzt hatte, zieht ſich ſchräge immer weiter bis Utitza, einem 
Dorfe auf der alten moskauer Straße, zurück, wo das Schlacht⸗ 
feld endigte. Zwei Kuppen, mit Redouten bewaffnet, und 
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ge gegen die Verſchanzung von Semenowska gerichtet, von 
bezeichneten Bagrat ions Frontlinie. 
an Utika konnte die 


ſchra 
welcher fie flankirt wurden, 

Von Semenowska bis zum Gehölz 
Entfernung wohl zwölfhundert Schritte betragen. Die Natur 
des Bodens hatte Kutuſow beſtimmt, dieſen Flügel fo zus 
rückzuziehen; denn hier iſt das Thal, welches das Plateau der 
Mitte ſteil abſchneidet, ſchon ſeinem urſprunge nahe, es kann 
kaum mehr für ein Hinderniß gelten, die Böſchung der Rän⸗ 
der iſt gering, und der für die Artillerie günſtige Gipfel 
entfernt von dem Abhange. Dieſe Seite war offenbar die zu: 
gänglichſte, ſeit die Redoute, die das 61ſte Regiment am 
Abend genommen hatte, die Zugänge nicht mehr vertheidigte. 
Dieſe waren ſogar durch ein Gehölz von hohen Tannen, das ſich 
von dieſer eroberten Redoute bis zu der hinzog, welche die Linie 
der Ruſſen zu endigen ſchien, begünſtigt. Aber ihr linker Flüͤ⸗ 
gel hörte da noch nicht auf. Der Kaiſer wußte, daß jenſeits 
dieſes Holzes die alte Moskauer Straße ſei, daß dieſelbe, den 
linken Flügel der Ruſſen umgehend, hinter ihrer Armee dies— 
ſeits Moſaisk, ſich mit der neuen Straße wieder vereinige; er 
urtheilte, daß ſie beſetzt ſeyn müſſe, und wirklich hatte ſich 
Tutſchkof mit feinem Armeekorps auf diefer Straße am Ein⸗ 
gange eines Waldes aufgeſtellt, durch zwei Anhöhen gedeckt, 
die er ſtark mit Geſchütz beſetzt hatte. 

Darauf kam jedoch wenig an, da zwiſchen dieſen deta— 
ſchirten Korps und der letzten ruſſiſchen Redoute ein Abſtand von 
fünf⸗ bis ſechshundert Toifen, und zwar bedecktes Terrain, 
war. Wenn man alſo nicht damit anfing, Tutſchkof zu er 
drücken, ſo konnte man ihn doch beſchäftigen, zwiſchen ihm 
und Bagrations letzter Redoute durchgehen und den feindlf⸗ 
chen linken Flügel in der Flanke faſſen; aber der Kaiſer konnte 
ſich nicht ſeloſt davon überzeugen, die ruffifchen Vorpoſten und 
Wälder hielten ſeine Schritte und ſeine Blicke auf. 
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Nachdem er ſeine Rekognoszirung beendigt, ſprach er ſei— 
nen Entſchluß aus. „Eugen ſoll der Stützpunkt ſeyn, der 
rechte Flügel die Schlacht anfangen; ſobald dieſer, unter dem 
Schutz des Gehölzes, die ihm gegenüber liegende Redoute ge— 
nommen, ſoll er linksum machen, den Ruſſen in die Flanke 
marſchiren, und ihre ganze Armee gegen ihre Rechte hin und 
gegen die Kologha zurück- und zuſammendrängen.“ Nach dieſer 
Auffaſſung des Ganzen, beſchäftigte er ſich mit dem Einzelnen. 
Während der Nacht ſollen drei Batterien, jede von ſechzig 
Geſchützen, gegen die ruſſiſchen Redouten aufgeſtellt werden; 
zwei vor ihrem linken Flügel, die dritte der Mitte gegenüber. 
Mit Tagesanbruch ſollte Poniatowsky, mit feinem, auf 5000 
Mann geſchmolzenem Armeekorps, auf der alten Straße von 
Smolensk vorrücken, das Gehölz umgehen, an welches ſich der 
rechte franzöſiſche und der linke ruſſiſche Flügel ſtützt; dieſen 
beunruhigend, jenen flankirend, ſollte er das Gefecht beginnen. 

Alsbald ſollte die ganze Artillerie gegen den linken Flü⸗ 
gel der Ruſſen zu ſpielen anfangen, durch ihr Feuer die feind⸗ 
lichen Linien und Redonten öffnen, und dann Davouſt und 
Ney ſich hineinſtürzen, unterſtützt von Jünot und feinen Weſt⸗ 
phalen, von Mür at und ſeinen Reitern, und endlich vom Kaiſer 
ſelbſt mit 20,000 Mann Garden. Gegen jene beiden Redouten 
folk der erſte Stoß geſchehen, durch ſie wird man in die feind⸗ 
liche Armee einbrechen können, die alsdann verſtümmelt, ihre 
Mitte und Rechte entblößt, und faſt umzingelt ſeyn wird. 

Da jedoch die Ruſſen ſich in der Mitte und auf ihrer 
Rechten in verdoppelten Maſſen zeigen, und die Straße von 
Moskau, die einzige Operationslinje der großen Armee, bedro⸗ 
hen, da Napoleon ſich ſelbſt und ſeine Hauptmacht gegen 
ihren linken Flügel richten, und die Kologha zwiſchen ſich und 
jenen Weg, der für ſeinen Rückzug der einzige iſt, nehmen 
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will, fo gedenkt er, die italienifche Armee, die jenen Weg be: 

N ſetzt hat, zu verſtärken, und läßt zwei Divifionen Davouſt 

| und Grouchy's Kavallerie zu ihr ſtoßen. Zur Deckung feines 

linken Flügels hält er eine italieniſche Diviſion, die baieriſche 

und Ornano's Reiterei, zuſammen ungefähr 10,000 Mann, 
für hinreichend. Dies war Napoleons Entwurf. 


Siebentes Kapitel. 


Er hlelt auf den Höhen von Borodino, von wo er mit . 
ö einem letzten überblick das ganze Schlachtfeld beſchaute, und 
| fih in feinem Plan befeftigte, als Davouſt herbei eilte. Die: 
fee Marſchall hatte den linken Flügel der Ruſſen um fo ſorg⸗ 
fältiger erforſcht, da dies die Gegend war, wo er handeln 
ſollte, und er ſeinem Auge mißtraute. Er bat den Kaiſer: 
„ihm feine 35,000 Mann ſtarken fünf Divifionen zu laſſen, 
und Poniatowsky mit ihm zu vereinigen, der allein zu 
ſchwach wäre, um den Feind zu umgehen. Am andern Mor— f 
gen werde er dieſe Maffe in Bewegung ſetzen, der Marfch, 
vor Tage angetreten, werde theils durch die letzten Schatten 
der Nacht, theils durch das Gehölz verdeckt werden, an wel— 
ches ſich der ruſſiſche linke Flügel ſtütze, über dieſen hinaus 
wolle er, der alten Straße von Smolensk nach Moskau fol⸗ 
gend, vorgehen, und dann plötzlich durch ein raſches Manöver 
40,000 Franzoſen und Pohlen auf der Flanke und im Rücken 
dieſes Flügels entwickeln. Während nun der Kaiſer die Front 
der Ruſſen durch einen allgemeinen Angriff beſchäftige, werde 
er mit aller Macht von einer Redoute zur andern, von einem 
Poſten zum andern vordringen, und alles von der Linken zur 
Rechten auf die große Straße von Moſaisk werfen, wo das 
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ruſſiſche Heer, die Schlacht und der Krieg ihr Ende finden 
würden!“ 

Der Kaiſer hörte den Marſchall aufmerkſam an, aber nach 
einigen Minuten ſchweigenden Nachſinnens antwortete er: 
„Nein! das würde zu weit führen, dieſe Bewegung würde mich 
von meinem Ziel entfernen, und zu viel Zeit koſten!“ Der 
Prinz von Eckmühl beharrte bei feiner überzeugung; er vers 
ſicherte, daß ſein Manöver vor ſechs uhr Morgens ausgeführt, 
daß eine Stunde ſpäter der größte Theil der Wirkung bereits 
vollbracht ſeyn werde, doch Napoleon, gereizt durch dies 
Durchkreuzen ſeines Plans, unterbrach ihn unwillig mit dem 
Ausruf: „Ach! Sie find immer für Umgehungen; das iſt ein 
zu gefährliches Manöver!“ Der Marſchall damit abgewieſen, 
ſchwieg und kehrte auf ſeinen Poſten zurück, murrend gegen 
eine Vorſicht, die er für unzeitig hielt, an die er nicht ges 
wöhnt war, und von der er nicht wußte, welchem Grunde ſie 
zuzuſchreiben ſeyn könnte; wenn nicht die Blicke fo vieler uns 
ſicheren Alliirten, eine fo geſchwächte Armee, die weite Entfer- 
nung und das Alter, Napoleons Unternehmungsgeiſt ge⸗ 
ſchwächt hätten. 

Der Kaiſer war, nachdem er feinen Entſchluß gefaßt, in 
ſein Lager zurückgekehrt, als Mürat, den die Ruſſen ſo oft 
getäuſcht hatten, ihm einbildete: ſie würden abermals fliehen, 
ohne zu fechten. Umſonſt kehrte Rapp, der abgeſandt wor⸗ 
den, ihre Haltung zu beobachten, mit der Meldung zurück: daß 
er geſehen habe, wie ſie ſich immer mehr und mehr verſchanzten 
daß fie ſtets gut geordnet und eher bereit erſchienen, anzugrei⸗ 
fen, wenn man ihnen nicht zuvorkomme, als ſich zurückzuziehen; 
Mü rat, blieb hartnäckig bei feiner Meinung, und der Kaiſer 
kehrte unruhig auf die Höhen von Borodino zurück. 

Von da bemerkte er, wie lange ſchwarze Truppenzüge die 
große Straße bedeckten und ſich in der Ebene entwickelten; große 
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Transporte von Wagen mit Lebensmitteln und Munition, kurz, 
alle Anſtalten, die auf einen Aufenthalt und eine Schlacht deu: 
teten. In dieſem Augenblick erkannten ihn die ruſſiſchen Bat— 
terien, wiewohl er nur eine geringe Begleitung bei ſich hatte, 
um des Feindes Aufmerkſamkeit und Feuer nicht auf ſich zu zie— 


hen, und ein Kanonenſchuß unterbrach die Stille dieſes Tages. 


Denn, wie es oft vorzukommen pflegt, an dem Tage, der 
jener großen Schlacht vorherging, herrſchte die vollkommenſte 
Ruhe. Es war, als wäre man darüber übereingekommen! 
Warum ſollte man ſich auch unnützer Weiſe Leid zufügen? 
Der andre Tag ſollte ja alles entſcheiden! überdem bedurfte 
jeder einer Vorbereitung, jedes Korps mußte feine Leute, Waf— 
fen, Vorräthe, ſeinen ganzen Organismus wieder ordnen, den 
der Marſch immer mehr oder weniger zerrüttet. Die Gene— 
rale waren mit ihren gegenſeitigen Anordnungen zum Angriff, 


zur Vertheidigung und zum Rückzug beſchäftigt, um dieſe un— 


ter einander und mit dem Terrain in übereinſtimmung zu brin— 
gen, und dem Zufall ſo wenig wie möglich zu überlaſſen. 

So, ihres furchtbaren Kampfes gewärtig, beobachteten, 
maaßen und rüſteten ſich die beiden großen Koloſſe, in der Stille 
die Schrecken der Schlacht vorbereitend. 

Dem Kaiſer blieb kein Zweifel, daß es zur Schlacht kom— 
men werde; er kehrte in ſein Zelt zürück, den Befehl dazu zu 
diktiren. Da erwog er die ernſten Bedenklichkeiten ſeiner Lage. 
Er hat geſehen, daß beide Heere von gleicher Stärke ſind; jedes 
ungefähr 120,000 Mann mit 600 Geſchützen. Auf Seiten der 
Ruſſen der Vortheil des Bodens, einer einzigen Sprache, derſel— 
ben Uniform, einer einzigen Nation, für ein und dieſelbe Sache 
fechtend, doch viel irreguläre Truppen und Rekruten. Von 
Seiten der Franzoſen, gleiche Zahl von Leuten, aber mehr Sol— 
daten; denn die Rapporte ſeiner Korps ſind ihm vorgelegt 
worden, er überficht die Berechnung der Stärke feiner Divi⸗ 
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fionen, und da hier nicht von einer Heerſchau oder Austhei— 
lung, ſondern vom Gefecht die Rede iſt, ſo ſind diesmal die 
Angaben nicht übertrieben. Seine Armee war offenbar einge— 
ſchmolzen, aber fie war geſund, gelenk, kräftig wie ein mann- 
barer Körper, der die Rundung der Jugend verloren hat, aber 
nun männlichere, beſtimmtere Formen zeigt. 

Seit mehreren Tagen iſt ihm die Armee auf den Mär⸗ 
ſchen, wo er immer in ihrer Mitte war, ſo ſtill erſchienen; 
ſchweigend, wie geſpannte Erwartung, oder ſtaunender Schreck, 
wie die Natur vor einem ſchweren Gewitter, wie alle Maſſen 
vor einer großen Gefahr zu ſeyn pflegen. Er fühlt, daß ſie 
der Ruhe bedarf, welcher Art dieſe auch ſeyn möge, und daß 
es keine andere für ſie giebt, als im Tode oder im Siege; 
denn er hat ſie in eine ſolche Nothwendigkeit zu ſiegen ver— 
ſetzt, daß fie um jeden Preis triumphiren muß. Die Verwe⸗ 
genheit der Lage, in die er ſie getrieben, iſt einleuchtend, doch 
weiß er, daß die Franzoſen dieſen Fehler vor allen am willig⸗ 
ſten vergeben, und daß ſie weder an ſich ſelbſt, noch an ihm, 
noch an dem allgemeinen Reſultat zweifeln, wie empfindlich 
die einzelnen Unglücksfälle auch immer ſeyn mögen. 

überdem rechnet er auf ihre Gewohnheit, auf ihr Bedürf⸗ 
niß nach Ruhm, ſelbſt auf ihre Neugierde, auf den entſchiede— 
nen Wunſch, Moskau zu ſehen, dort die verheißenen Beloh— 
nungen zu empfangen, vielleicht zu plündern, hauptſächlich aber, 
die Ruhe zu finden. Keinen Enthusiasmus hat er mehr in 
ihnen wahrgenommen, aber etwas Gediegneres, völligen Glau—⸗ 
ben an feinen Glücksſtern, an fein Genie, das Bewußtſeyn 
ihrer Überlegenheit, und die ſtolze Zuverſicht der Sieger gegen 
den Beſiegten. 

Mit dieſen Gedanken erfüllt, diktirte er einen einfachen, 
ernſten, freimüthigen Aufruf, wie es ſich ziemte für ſolche Ver: 
hältniſſe, für Leute, die über ihre Probeſtücke hinaus waren, 
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verlangen durfte. Auch redete er nur zur Vernunft aller, oder 
zum wahren Intereſſe eines jeden, was eines und daſſelbe iſt; 
er endigte mit dem Ruhm, der einzigen Leidenſchaft, an die 
er ſich in dieſen Wüſten wenden, den letzten edlen Antrieb, den 
er bei ſeinen immer ſiegreichen, durch eine hohe Stufe von 
Bildung und lange Erfahrungen aufgeklärter Soldaten anre⸗ 
gen konnte, der letzten aller erhabenen Vorſtellungen, die man 
bis zu dieſer Ferne feſthalten konnte. Einſt wird man dieſe 
Anrede bewundernswerth finden; ſie war des Feldherrn und 
des Heeres würdig, ſie machte beiden Ehre. 

„Soldaten!“ ſo lauteten ſeine Worte, „die Schlacht iſt da, 
die ihr ſo ſehr gewünſcht. Nun hängt der Sieg von euch ab; 
er iſt uns nothwendig, er wird uns überfluß, gute Winter⸗ 
quartiere und eine baldige Rückkehr ins Vaterland verſchaf⸗ 
fen! Betragt euch wie bei Auſterlitz, Friedland, Witepsk 
und Smolensk, auf daß die fernfte Nachwelt eures Benehmens 
an dieſem Tage gedenke, und man von euch ſage: Auch er war 
bei jener großen Schlacht unter den Mauern von Moskau.“ 


Achtes Kapitel. 


Am Mittage dieſes Tages hatte Napoleon im feind⸗ 
lichen Lager eine außerordentliche Bewegung bemerkt; wirklich 
ſtand die ganze ruſſiſche Armee unter den Waffen, und Kutu⸗ 
ſow erſchien, umgeben von allem religibſen und kriegeriſchen 
Pomp, in ihrer Mitte. Seine Popen und Archimandriten in 
ihren reichen majeſtätiſchen Gewändern, dem Erbtheil der Grie— 
chen, ſchritten ihm voran, mit den verehrten Zeichen der Reli: 
gion, vor allem aber mit dem heiligen Bilde, das, wie fie der 


und die zu exaltiren, nach ſo vielen Leiden man nicht mehr 
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haupten, vorher Smolensk beſchützend, wunderbarer Weiſe den 
Entheiligungen der kirchenräuberiſche Franzoſen entgangen ſeyn 
ſolle. 

Als der ruſſiſche General feine Soldaten durch das unge: 
wöhnliche Schauſpiel bewegt ſieht, erhebt er ſeine Stimme, er 
redet hauptſächlich vom Himmel zu ihnen, dem einzigen Va⸗ 
terlande, das der Sklaverei übrig bleibt. Im Namen der Res 
ligion der Gleichheit, ſucht er dieſe Leibeigene aufzuregen, 
die Güter ihrer Herren zu vertheidigen. Vor allem zeigt er 
ihnen jenes heilige, in ihre Reihen geflüchtete Bild, um ihren 
Muth zu entflammen und ihren Unwillen anzufachen. 

Napoleon iſt in feinem Munde „ein allgemeiner Des— 
pot, der Welt erſchütternde Tyrann! ein Drache! ein Erzempörer, 
der die Altäre umſtürzt und mit Blut beſudelt; der die wahre 
Bundeslade des Herrn, die das heilige Bild darſtellt, den 
Entheiligungen der Menſchen, dem Ungeſtüm der Witterung 
preis giebt.“ 

Dann zeigt er den Ruſſen ihre eingeäſcherten Städte 
erinnert ſie an ihre Weiber und Kinder, ſetzt einige Worte 
über ihren Kaiſer hinzu und endigt, indem er ihre Frömmig⸗ 
keit und Vaterlandsliebe anruft. Tugenden des Inſtinkts bei 
dieſen rohen, auf dunkle Gefühle beſchränkten Völkern, die aber 
gerade deshalb um fo furchtbarere Krieger find, da keine Be⸗ 
trachtung ihren Gehorſam ſtört und die Sklaverei ſie in einem 
engen Kreiſe feſſelt, in welchem ſie auf wenige Empfindun⸗ 
gen beſchränkt ſind, aus denen alle ihre Bedürfniſſe, Begierden 
und Gedanken entſpringen. 


Sie ſind hochmüthig, weil es ihnen an Vergleichungen 


fehlt, leichtgläubig, wie ſie hochmüthig ſind, aus unwiſſenheit. 


Sie beten Bilder an und treiben Götzendienſt, ſo weit wie es 
Chriſten können; denn ſie haben dieſe Religion des Geiſtes, 
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der Erkenntniß und Sittenlehre völlig verſinnlicht und verkör— 
pert, um ſie in ihren unvernünftigen, engen Bereich zu bringen. 

Indeſſen dies feierliche Schauspiel, dieſe Rede, die Er- 
mahnungen ihrer Offiziere, die Segensſprüche ihrer Prieſter, voll- 
endeten das wilde Entbrennen ihres Muthes. Alle, bis auf 
die geringſten, glaubten ſich von Gott ſelbſt zur Vertheidigung 
des Himmels und ihres heiligen Bodens geweiht. 

In dem franzöſiſchen Lager war kein religibſes noch krie⸗ 
geriſches Gepränge, keine Heerſchau, kein Reizmittel, ſelbſt die 
Rede des Kaiſers ward erſt ſehr ſpät vertheilt, und an dem 
Morgen ſo kurz vor dem Gefecht verleſen, daß mehrere Korps auf⸗ 
brachen, ohne ſie vernommen zu haben. Die Ruſſen, die fo viel 
mächtige Beweggründe entflammen folkten, riefen noch überdem 
das Schwerdt des heiligen Michael an; alle Mächte des Himmels 
ſollten ihnen Kraft verleihen, während die Franzoſen dieſe nur in 
ſich ſelbſt ſuchten, überzeugt, daß unſre Kraft im eignen Herzen 
wohnt, und daß da die himmliſchen Heerſchaaren zu finden find. 

Der Zufall wolkte, daß an dieſem nämlichen Tage der 
Kafſer aus Paris das Bild des Königs von Rom erhielt; des 
Kindes, welches das Reich wie der Kaiſer mit demſelben freu— 
digen, hoffnungsvollen Entzücken begrüßt hatte. Seitdem hatte 
man Napoleon täglich im Innern feines Pallaſtes ſich bei 
ihm dem Ausdruck des zärtlichſten Gefühls überlaſſen ſehen; auch 
jetzt, als er in dieſen fernen Feldern, mitten unter dieſen dro— 
henden Vorbereitungen, das liebe Bild wieder erblickte, ergriff 
tiefe Rührung ſein kriegeriſches Herz. Mit eigener Hand ſtellte 
er das Bild vor feinem Zelte auf und rief die Offiziere, ja ſelbſt 
Soldaten der alten Garde herbei, denn er wollte dieſen alten 
Grenadieren ſeine Rührung mittheilen, fein Kind feinen kriege⸗ 
riſchen Kindern zeigen, und dies Symbol der Hoffnung ſollte 
mitten in einer großen Gefahr feinen Glanz verbreiten. 

Am Abend kam ein Adjutant des Marſchalls Marmont 
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vom Schlachtfelde an den Aropylen auf dem an der Moskwa 
an. Es war derſelbe Fabvier, der ſeitdem in unſern innern 
Zwiſtigkeiten eine Rolle geſpielt hat. Der Kaiſer empfing den 
Adjutanten des überwundenen Generals gut; am Vorabend ei— 
ner ſo unſichern Schlacht fühlte er ſich milde für die Nachricht 
einer Niederlage geſtimmt. Er hörte alles, was ihm über die 
Zerſtreuung feiner Macht in Spanien, über das unter zu viele 
Generale getheilte Kommando geſagt wurde, an, und ſtimmte 
dem allen bei, aber er ſetzte ſeine Beweggründe aus einander, 
die hier nicht angeführt werden können. 

Mit der wiedereinbrechenden Nacht erwachte die Furcht von 
neuem, die ruſſiſche Armee möchte, von ihren Schatten begün— 
ſtigt, vom Schlachtfelde entſchlüpfen. Dieſe Angſt ſtörte Napo— 
leons Schlummer; er rief unaufhörlich, fragte nach der Zeit, ob 
man keinen Lärm vernähme, und ſchickte aus, um nachzuſehen, 
ob der Feind noch da wäre, Er war noch fo zweifelhaft dar— 
über, daß er bei der Vertheilung ſeiner Proklamation befohlen 
hatte, ſie erſt am Morgen, und nur im Fall, daß es zur 
Schlacht käme, vorzuleſen. 

Für einige Augenblicke beruhigt, ergriff ihn eine entge— 
gengeſetzte Beſorgniß. Der Verfall ſeiner Armee erfüllte ihn 
mit Entſetzen; wie ſollten dieſe geſchwächten verhungerten Trup— 
pen einen langen furchtbaren Kampf beſtehen? In dieſer Ge⸗ 
fahr ruht ſeine einzige Hoffnung auf ſeiner Garde; in ihr ſieht 
er eine Bürgſchaft gegen beide Armeen. Er ließ Beſſieres 
rufen, dem er unter allen ſeinen Marſchällen das Kommando 
am liebſten anvertraut, und verlangte zu wiſſen, ob auch dieſer 
auserleſenen Rückhaltsſchaar nichts fehle; er rief ihn mehr— 
mals zurlick, und erneuerte feine dringenden Erkundigungen. 
Er verordnete, daß dieſen alten Soldaten Zwieback und Reiß 
auf drei Tage aus ſeinen eigenen Proviantwagen vertheilt 
werden ſolle; und aus Furcht, daß die Ausführung dieſes Be— 
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fehls verſäumt werden könnte, ſtand er auf und fragte ſelbſt die 
Grenadiere der Wache vor ſeinem Zelte, ob ſie die Lebensmittel 
empfangen? Durch ihre Antwort befriedigt, ging er hinein und 
entſchlummerte. 

Doch bald rief er abermals; ſein Adjutant fand ihn, den 
Kopf auf ſenie Hände geſtützt, in Betrachtungen über die Eitel— 
keit des Ruhmes verſenkt. „Was iſt der Krieg? ein barbari— 
ſches Handwerk! die ganze Kunſt beruht darauf, der Stärkere 
auf einem gegebenen Punkt zu ſeyn!“ Dann klagte er über 
den Unbeſtand des Glücks, den er zu erfahren anfange; doch 
bald zu tröſtlichern Gedanken zurückkehrend, erwähnte er, was 
man ihm über Kutuſows Langſamkeit und Sorgloſigkeit ge: 
ſagt hat, und äußerte ſeine Verwunderung, daß Bennigſen 
ihm nicht vorgezogen worden ſei. Nun überdenkt er die kriti⸗ 
ſche Lage, in die er ſich begeben, und ſetzt hinzu: „daß ein 
großer Tag nahe, daß die Schlacht fürchterlich ſeyn werde.“ 
Er fragt, Rapp, ob er an den Sieg glaube? „Ohne Zweifel 
antwortet dieſer, aber an einen blutigen“ und Napoleon 
erwiedert: das weiß ich wohl, doch habe ich 80,000 Mann; 
20,000 davon werde ich verlieren, mit 60,000 nach Moskau 
kommen, da werden die Nachzügler, ſpäter die Marſchbataillone 
zu uns ſtoßen, und dann werden wir ſtärker ſeyn als vor der 
Schlacht. Es ſchien, als ob er in dieſer Berechnung weder 
ſeine Garde noch die Reiterei mitgezählt habe. Von ſeiner 
erſten Sorge wieder beunruhigt, ſchickte er nochmals, um nach 
zuſehen, was bei den Ruſſen vorgehe; es ward ihm geantwortet, 
daß ihre Feuer fortwährend und gleichmäßig leuchteten, und daß 
ihre Anzahl und die Menge beweglicher Schatten der Truppen 
ſchließen laſſe, daß keine bloße Arriergarde, ſondern ein ganzes 
Heer ſie unterhalte. 

Die Gegenwart des Feindes beſchwichtigte endlich den 
Kaiſer, und er verſuchte zu ſchlummern. Aber die Märſche, die 
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er mit der Armee gemacht, die Anſtrengungen der letzten Tage 
und Nächte, die mannigfachen Sorgen, die geſpannte Erwartung, 
alles dies hatte ihn erſchöpft, die plötzliche Erkältung der At: 
mosphäre hatte ihn ergriffen, ein Fieberanfall, ein trockner Hu⸗ 
ſten, eine heftige Hitze quälte ihn die Nacht über, und verge- 
bens ſuchte er den brennenden Durſt, der ihn verzehrte, zu 
ſtillen. 

Endlich rückte die fünfte Stunde heran. Ein Offizier des 
Marſchalls Ney meldete, daß die Ruſſen ihm noch gegenüber 
ſtänden und der Marſchall den Angriff zu beginnen wünſche. 
Diefe Nachricht ſcheint dem Kaiſer die vom Fieber erſchöpften 
Kräfte wieder zu geben. Er ſteht auf, ruft ſein Gefolge, und 
bricht mit den Worten auf: „So haben wir ſie denn endlich! 
Auf! die Thore von Moskau zu eröffnen!“ 


V. ch Neuntes Kapitel. 


— 


Es war halb ſechs uhr Morgens, als Napoleon bei 
der am 5ten September genommenen Redoute anlangte. Hier 
erwartete er die erſten Strahlen des Tages und den Anfang 
des Feuers von Poniatowsky. Der Tag brach an. Der 
Kaiſer zeigte ihn feinem Gefolge mit dem Ausrufe: „Das iſt 
die Sonne von Auſterlitz!“ Aber ſie war uns entgegen. Sie 
ging an der Seite der Ruſſen auf, zeigte uns ihren Schüſſen 
und blendete uns. Nun ward man gewahr, daß in der Fin: 
ſterniß die Batterien außer dem Bereich des Feindes aufge: 
ſtellt waren, ſie mußten weiter vorgeſchoben werden. Der Feind 
ließ dies geſchehen, er ſchien zu zaudern, ob er zuerſt dieſes 
verhängnißvolle Schweigen brechen ſollte. 

Die Aufmerkſamkeit des Kaiſers war jetzt ganz auf ſeinen 
rechten Flügel gerichtet, als plötzlich gegen ſieben Uhr die 
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Schlacht auf feinem linken Flügel losbrach. Bald kam die 
Meldung, daß ein Regiment des Prinzen Eugen, das 106te, 
ſich ſo eben des Dorfes Borodino und der Brücke deſſelben 


bemächtigt habe, die es hätte abbrechen ſollen, daß es aber 


von dieſem Erfolg fortgeriſſen, ohne auf den Zuruf ſeines 
Generals zu achten, dieſelbe überſchritten, um die Höhen von 
Gorcka anzugreifen, von denen herab die Ruſſen es durch ein 
Feuer in Front und Flanke faſt vernichteten. 

Es ward noch hinzugefügt, daß der General, der dieſe 
Brigade kommandire, ſchon gefallen ſei, und daß das 106te 
Regiment ganz aufgerieben worden ſeyn würde, wenn nicht 
das 92fte Regiment, von ſelbſt zu feiner Unterſtützung herbei⸗ 
geeilt, ſchnell die überreſte aufgenommen und ihren Rückzug 
gedeckt hätte. 

Den Befehl, lebhaft anzugreifen, hatte Napoleon ſelbſt 
ſeinem linken Flügel ertheilt. Vielleicht glaubte er, daß man 
ihm nur halb gehorchen würde, und wollte blos die Aufmerk- 
ſamkeit des Feindes auf dieſer Seite feſſeln. Allein er wie⸗ 
derholte ſeine Befehle mehrmals, trieb übermäßig an und ver⸗ 
wickelte ſich in der Front in eine Schlacht, die nach ſeinem Plan, 
hatte in einer ſchrägen Schlachtordnung geliefert werden ſollen. 

Während dieſes Gefechts hatte der Kaiſer, der nun glaubte, 
daß Poniatowsky auf der alten Straße nach Moskau auch 
das Gefecht begonnen haben würde, den Truppen, die vor 
ihm ſtanden, den Befehl zum Angriff gegeben. Plötzlich ſah 
man nun von dieſer ruhig daliegenden Ebene und von dieſen 
ſchweigenden Hügeln, wirbelnd Rauch und Feuerſäulen aufſtei⸗ 
gen, denen augenblicklich der erſchütternde Knall und das Sau⸗ 
ſen der Kugeln folgte, welche die Luft hin und her zerriſſen. 
Mitten unter dieſem Donner rückte Davouſt mit den Divi⸗ 
ſionen Compans und Deſaix, die dreißig Kanonen vor der 


Front hatten, ſchnell gegen die erſte feindliche Redoute vor. 
Das 
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Das Gewehrfeuer der Ruſſen begann, die Franzoſen ant⸗ 
worteten darauf nur mit Geſchütz. Die Infanterie rückte ohne 
zu ſchießen vor, ſie eilte, um an den Feind zu kommen, und 
fo fein Feuer zu dämpfen; allein Compans, der dieſe Ko- 
lonne führte, und ſeine tapferſten Soldaten fielen verwundet, 
und die übrigen, aus der Faſſung gebracht, blieben unter die: 
ſem Kugelregen ſtehen, um gleichfalls zu feuern, als, um die 
Stelle von Compans einzunehmen „Rapp herbeieilte, dem 
es noch gelang, ſeine Soldaten mit gefälltem Gewehr und im 
Sturmſchritt gegen die feindliche Redoute hin fortzureißen. 

Schon hatte er, als der vorderſte ſie erreicht, als auch er 
getroffen ward; es war ſeine zwei und zwanzigſte Wunde. 
Ein dritter General, der ihm folgte, fiel gleichfalls, Da- 
vouſt ſelbſt ward verwundet. Rapp ward zum Kaiſer ge⸗ 
bracht, der ihm ſagte: „Ach, Rapp, auch jedes Mal! Aber 
wie geht es dort oben?“ Der Adjutant antwortete, daß es 
nur noch der Garde bedürfe, um den letzten Stoß zu geben. 
„Nein, erwiederte Napoleon, „ich werde mich wohl hüten, 
ich will ſie nicht aufreiben laſſen, ich werde die Schlacht ohne 
ſie gewinnen.“ 

Nun rückte Ney mit ſeinen drei Diviſionen, die ſchon 
auf 20,000 Mann zuſammen geſchmolzen waren, in die Ebene 
vor, und eilte zur Unterſtützung Davouſt's herbei; der Feind 
teilte fein Feuer und Ney ſtürzte vorwärts. Das 57ſte Mes 
giment von der Diviſion Compans, als es unterſtützung 
herankommen ſah, ermuthigte ſich wieder, mit der letzten An— 
ſtrengung erreichte es die feindlichen Verſchanzungen, erſtieg 
ſie, ward mit den Ruſſen handgemein, und warf ſie mit dem 
Bajonett hinaus, oder tödtete die, welche ſich am hartnäckigſten 
vertheidigten. Die übrig gebliebenen entflohen und das 57ſte 
Regiment ſetzte ſich in ſeiner Eroberung feſt. Zu gleicher Zeit 
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warf ſich Ney mit ſolcher Heftigkeit auf die beiden andern 
Redouten, daß er fie dem Feinde entriß. 5 

Es war zwölf uhr, und da der linke Flügel der ruſſiſchen 
Linie über den Haufen geworfen, und die Ebene frei war, 
befahl der Kaiſer, daß Mürat mit ſeiner Kavallerie dorthin 
vortücken und der Sache ein Ende machen ſolle. Im Augenblick 
zeigte ſich dieſer Prinz auf den Höhen und mitten unter dem 
Feinde, der auch wieder erſchien, denn die zweite ruſſiſche Linie 
und Verſtärkungen, die Tutſchkof ſandte und Bagawout 
heran führte, rückten zur Unterſtützung des erſten Treffens vor. 
Alle rückten eilig heran und nahmen Semenowska zum Stütz⸗ 
punkt, um die Redouten wieder zu erobern. Die Franzoſen 
waren noch in der Auflöſung des Sieges; ſie ſtutzten und 
wichen. 

Die Weſtphalen, die Napoleon eben zur Unterſtützung 
Poniatowsky's abgeſandt hatte, marſchirten gerade durch den 
Wald, der dieſen Prinzen von dem übrigen Theil der Armee 
trennte; ſie ſahen durch Staub und Rauch undeutlich unſere 
Truppen, die wichen; nach der Richtung, in der fie ſich beweg— 
ten, hielten ſie dieſelben für Feinde und fingen an, auf ſie zu 
feuern; dieſer Irrthum, in dem ſie lange beharrten, vermehrte 
die Unordnung. 

Die feindlichen Reiter verfolgten ihren Sieg lebhaft; ſie 
umzingelten Mürat, der, um die Seinigen zu ſammeln, ſich 
vergeſſen hatte; ſchon ſtreckten fie die Hände aus, ſich feiner 
zu bemächtigen, als der König ihnen dadurch, daß er ſich in 
die Redoute warf, entging. Hier fand er aber nur Soldaten, 
die muthlos ſich ſelbſt aufgaben und ganz außer ſich an der 
Bruſtwehr hin und her liefen. Zur Flucht fehlte ihnen blos 
ein Ausweg. 

Die Gegenwart des Königs und ſein lauter Zuruf gab 
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einigen bald ihre Faſſung wieder. Er ſelbſt ergriff ein Ge⸗ 
wehr, mit einer Hand focht er, mit der andern ſchwang er 
ſeinen Federbuſch hoch, rief alle die Seinigen und erweckte ſo 
durch dieſe Macht des Beiſpiels ihren tapfern Sinn wieder. 
Zu gleicher Zeit hatte Ney ſeine Diviſionen wieder formirt, 
ſein Feuer hielt die feindlichen Küraſſiere auf, brachte ſie in 
Unordnung und ſie ſtanden nun von der Verfolgung ab. End: 
lich war Mürat befreit und die Höhen waren wieder ge⸗ 
nommen. 

Kaum dieſer Gefahr entgangen, eilte der König einer an⸗ 
dern entgegen; er ſtürzte ſich mit der Reiterei von Bruyèò re 
und von Nanſouty auf den Feind, und drang durch wieder⸗ 
holte heftige Angriffe in die ruſſiſchen Linien ein, zwang ſie zum 
Weichen, warf ſie auf ihr Zentrum zurück, und vollendete ſo, 
ehe eine Stunde verging, die völlige Niederlage ihres linken 
Flügels. 

Allein die Höhen des zerſtörten Dorfes Semenowska, wo 
der linke Flügel des Zentrums der Ruſſen anfing, waren noch 
unangetaſtet; die Verſtärkungen, die Rutufow unabläſſig von 
ſeinem rechten Flügel zog, fanden hier ihren Stützpunkt. Das 
überhöhende Feuer von hier traf Mürat und Ney, und 
hemmte ihren Sieg; dieſe Stellung mußte nothwendig genom⸗ 
men werden. Maubourg mit feiner Reiterei machte zuerſt 
die Front frei, und ihm folgte Friand, einer von Davouſt's 
Generalen, mit feiner Infanterie. Düfour, mit dem 15ten 
leichten Regiment, erſtieg zuerſt dieſe ſteile Höhe. Er warf 
die Ruſſen aus dem Dorfe, deſſen Ruinen nur ſchlecht wer: 
ſchanzt waren, und Friand, obgleich verwundet, unterftüßte 
diefen Angriff, und benutzte und ficherte den Sieg. 


Zehntes Kapitel. 


Dieſes heftige Gefecht öffnete uns den Weg des Sieges; 
es war aber nöthig, lebhaft nachzudrängen; allein Mü rat, 
Ney und Davouſt hatten ihre Kräfte erſchöpft, ſie hielten, 
und während ſie ihre Truppen ſammelten, ſchickten ſie, um 
Verſtärkungen zu fordern. Hier ward bemerkt, daß Napoleon 
von einer Unſicherheit ergriffen wurde, die man bis dahin nicht 
an ihm gekannt hatte; er berieth ſich lange mit ſich ſelbſt und 
endlich, nachdem er Befehle an ſeine junge Garde gegeben und 
widerrufen hatte, war er der Meinung, daß die Kräfte von 
Friand und Maubourg genügen würden, weil, wie ihm 
ſchiene, der eutſcheidende Augenblick noch nicht gekommen fei. 

Allein Kutuſof benutzte dieſe Friſt, auf die er nicht 
hatte hoffen können, zog zur Unterſtützung feines ganz ent: 
blößten linken Flügels alle ſeine Reſerven, und ſogar die Gar— 
den heran. Bagration formirte mit allen dieſen Verſtärkun⸗ 
gen ſeine Linie wieder, ſein rechter Flügel lehnte ſich an die 
große Batterie, die der Prinz Eugen angriff, und ſein 
linker Flügel an den Wald, der das Schlachtfeld in der Ge— 
gend von Pſarewo begrenzt. Sein Feuer ſchmetterte unſere 
Reihen nieder, ſein Angriff war heftig und ungeſtüm, und 
Infanterie, Artillerie, Kavallerie ſtrengten gemeinſchaftlich und 
gleichzeitig ihre Kräfte an. Ney und Mürat ſtemmten ſich 
gegen dieſen Sturm; für ſie handelte es ſich jetzt nicht mehr 
darum, den Sieg zu verfolgen, ſondern ihn zu bewahren. 

Die Truppen Friands, die vor Semenowska aufmarſchirt 
ſtanden, wieſen die erſten Angriffe zurück, bald aber geriethen ſie, 
durch einen Hagel von Gewehrkugeln und Kartätſchen in Ver⸗ 
wirrung; einem ihrer Chefs ſank der Muth und er befahl den 
Rückzug. In dieſem gefährlichen Augenblick eilte Mürat ber 
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bei, und ihn beim Kragen ergreifend, rief er ihm zu; „Was 
wird das!“ Der Oberſt, auf die Erde, die von der Hälfte 
der Seinigen bedeckt war, zeigend, erwiederte: „Sie ſehen 
wohl, daß hier niemand Stand halten kann!“ Ach, was! ich 
bleibe hier!“ rief der König. Dieſe Worte brachten den Offi⸗ 
zier zum Stehen; er ſah den König ſcharf an und erwiederte 
kalt: „Gut! Halt! Front! Soldaten, hier wollen wir ſterben!“ 

Mürat hatte indeſſen Borelli eben zum Kaiſer zu⸗ 
rückgeſchickt, um Unterſtützung zu fordern; dieſer Offizier zeigte 
die Staubwolken) die von den Kavallerie-Angriffen auf den 
Höhen aufſtiegen, auf denen, ſeit wir ſie genommen, alles ruhig 
geblieben war. Einige Kanonenkugeln rollten ſelbſt, was noch 
nicht geſchehen, bis in die Nähe Napoleons. Der Feind 
näherte ſich alfo; Borelli ward dringend, und der Kaiſer ver⸗ 
ſprach ſeine junge Garde; allein kaum war ſie angetreten, als 
er ſelbſt ihr Halt zurief. Der Graf Lobau ſuchte ſie indeſſen 
nach und nach, unter dem Vorwande, die Richtung zu ver⸗ 
beſſern, vorwärts zu bringen. Glücklicherweiſe rückte gerade zu 
dieſer Zeit die Reſerve⸗Artillerie vor, um ſich auf den eroberten 
Höhen aufzuſtellen. Lauriſton hatte zu dieſer Bewegung 
die Einwilligung des Kaiſers erhalten, der ſie jedoch anfangs 
eigentlich nicht befahl, ſondern nur geſtattete; allein bald ſchien 
ſie ihm ſo wichtig, daß er mit der einzigen Aufwallung von 
Ungeduld, die er den ganzen Tag über zeigte, ſie eilig auszu⸗ 
führen befahl. 

Es iſt nicht bekannt, ob nicht die Unentſchiedenheit der 
Gefechte Poniatowsky's und des Prinzen Eugen auf ſei⸗ 
nen beiden Flügeln ihn unentſchloſſen gemacht habe; gewiß iſt 
es aber, daß er zu fürchten ſchien, der äußerſte linke Flügel 
der Ruſſen könne ſich den Pohlen entziehen und ſich des Schlacht⸗ 
feldes hinter Ney und Mü rat bemächtigen. Wenigſtens war 
dies eine der Urſachen, aus welchen er ſeine Garde auf dieſer 


294 


Stelle in Bereitſchaft zurückhielt. Denen, die in ihn drangen, 
antwortete er: „daß er erſt deutlicher ſehen wolle; daß ſeine 
Schlacht noch nicht begonnen habe; daß man zu warten ver: 
ſtehen müſſe; daß die Zeit immer in Rechnung käme; daß ſie 
eines von den Elementen ſei, woraus alles beſtünde; daß jetzt 
aber noch nichts klar genug fei” Darauf fragte er nach der 
Zeit und fügte dann noch hinzu: „daß die für ſeine Schlacht 
noch nicht heran ſei, ſie würde in zwei Stunden beginnen.“ 
Allein die Zeit kam nicht, wir ſahen ihn den ganzen Tag 


etwas vorwärts und links an der am ͤten genommenen Re- 


doute entweder ſitzen, oder langſam auf- und abgehen, an dem 
Rande eines kleinen Thals, weit von der Schlacht, von der 
er, ſeit ſie ſich über die Höhen gezogen hatte, kaum etwas ſah, 
ohne Beſorgniß zu äußern, als er ſie dort wieder erblickte, und 
ohne ſich, weder gegen die Seinigen, noch gegen den Feind zu 
ereifern. Als ihm in jedem Augenblick der Verluſt feiner bes 
ſten Generale gemeldet wurde, machte er nur einige Zeichen 
einer betrübten Ergebung. Mehrere Male erhob er ſich, um 
einige Schritte zu gehen, ſetzte ſich aber bald wieder. 

Seine ganze umgebung betrachtete ihn mit Staunen. Bis— 
her hatte er in dieſen großen Kämpfen eine ruhige Thätigkeit 
gezeigt, allein hier war es eine ſchwerfällige Ruhe, eine weiche, 
unthätige Schlaffheit; einige glaubten darin die Niedergeſchla— 
genheit zu erkennen, welche die gewöhnliche Folge gewaltſamer 
Aufregungen iſt, andere kamen auf den Gedanken, daß er 
ſchon für alles, ſogar für die Erſchütterung der Schlachten ab- 
geſtumpft ſei. Mehrere machten die Bemerkung, daß dieſe un⸗ 
erſchütterliche Ruhe, dieſe Kaltblütigkeit bedeutender Männer 
bei ſolchen großen Gelegenheiten, mit der Zeit, wenn das Al: 
ter ihre Lebenskräfte abgenutzt, in Flegma und Schwerfälligkeit 
übergingen. Seine größten Verehrer ſuchten feine Unbeweg⸗ 
lichkeit durch die Nothwendigkeit zu rechtfertigen, in der feder, 
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der ein Kommando auf einem ausgedehnten Raume führe, 
ſich befinde, ſeine Stelle nicht zu ſehr zu verändern, damit 
die Meldungen ihn zu finden im Stande ſeien. Endlich was 
ren einige, die mit mehr Grund die Urſach davon in ſeiner 
geſchwächten Geſundheit und in einem bedeutenden Übelbefin⸗ 
den ſuchten. 

Die Artillerie-Generale, die über die Stockung, in die ſie 
hineingerathen, erſtaunt waren, benutzten ſogleich die eben er⸗ 
haltene Erlaubniß zu fechten. Sie ſtellten ſich ſogleich auf den 
Höhen auf, und achtzig Geſchütze eröffneten ſo auf ein Mal 
ihr Feuer. Die ruſſiſche Reiterei ſcheiterte zuerſt gegen dieſe 
eherne Linie und floh dann hinter ihre Infanterie. 

Dieſe rückte in dichten Maſſen vor, in die unſere Kugeln 
bald breite und tiefe Lücken riſſen, demungeachtet aber rückten 
ſie immer weiter vor, nun aber zerſchmetterten die franzöſiſchen 
Batterien, ihr Feuer verdoppelnd, ſie mit Kartätſchen. Ganze 
Züge ſtürzten auf ein Mal, dennoch ſuchten ihre Soldaten ſich 
unter dieſem ſchrecklichen Feuer wieder zu ordnen; jeden Augen⸗ 
blick durch den Tod getrennt, ſchloſſen fie, ihn mit Füßen tres 
tend, ſich über ihm wieder zuſammen. 

Endlich, da ſie nicht weiter vorzurücken wagten, aber doch 
auch nicht weichen wollten, hielten ſie, weil ſie entweder mitten 
unter dieſer ungeheuren Verwüſtung von Schauder ergriffen 
und erſtarrt waren, oder weil vielleicht in dieſem Augenblick 
Bagration verwundet worden, oder weil ihre Generale es 
nicht verſtanden, nun die zuerſt gefaßte Dispoſition geſcheitert 
war, ſchnell einen andern Entſchluß zu faſſen, da ſie nicht wie 
Napoleon, die große Kunſt beſaßen, ſo große Truppenmaſſen 
zugleich, mit übereinſtimmung und ohne Verwirrung zu beiver 
gen. Kurz, dieſe unbeweglichen Maſſen ließen ſich zwei Stun— 
den lang zerſchmettern, ohne eine andere Bewegung als die 
ihres Falles. Hier entſtand ein fürchterliches Blutbad und die 
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umſichtige Tapferkeit unſerer Artilleriſten bewunderte den un⸗ 
beweglichen und ſich blind hingebenden Muth ihrer Feinde. 

Die Sieger wurden dieſes Kampfes zuerſt überdrüſſig. 
Die Langſamkeit des Artilleriegefechts regte ihre Ungeduld 
auf, und da auch die Munition ſich zu erſchöpfen begann, ſo 
faßten ſie ihren Entſchluß, demnach ſetzte ſich Ney in Bewe— 
gung, indem er ſeinen rechten Flügel verlängerte, den er ſchnell 
vorrücken ließ, um noch den linken Flügel der neuen Front, 
die ihm entgegengeſtellt war, zu umfaſſen. Da vouſt und 
Mü rat unterſtützten ihn, und die Trümmer von Ney blieben 
Sieger gegen die Überrefte von Bagration. 

Die Schlacht ſchwieg nun in der Ebene, und drängte ſich 
auf dem noch vom Feinde beſetzten Theil der Höhen und ge— 
gen die große Redoute hin zuſammen, die Barclay mit dem 
Zentrum und dem rechten Flügel noch hartnäckig gegen dem 
Prinzen Eugen vertheidigte. 

So erſchien gegen die Mitte des Tages der ganze rechte 
franzöſiſche Flügel, Ney, Davouſt und Mürat, nachdem ſie 
Bagration und die Hälfte der ruſſiſchen Linie vor ſich nie— 
der geworfen, auf der offenen Flanke des übrigen Theils der 
Armee, ſo daß deren Inneres, deren Reſerven, ihr bloß gege— 
bener Rücken und deren Rückzugslinie ſogar vor ihren Au— 
gen lag. 

Aber ſie fühlten ihre Kräfte zu ſchwach, um ſich in dieſen 
leeren Raum hinter eine noch furchtbare Linie zu werfen, und 
riefen laut nach der Garde: „die junge Garde! ſie möchte 


ihnen nur von weitem folgen, ſich nur zeigen und ihre Stelle 


auf den Höhen einnehmen, daun würden ſie noch im Stande 
ſeyn, den letzten Stoß zu geben!“ 

Belliard iſt zum Kaiſer geſchickt und dieſer General 
erklärt: „daß man von ihrer Stellung aus, ohne ein Hinder⸗ 
niß zu entdecken, his nach der großen Straße von Moſaisk hin, 
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hinter der ruſſiſchen Armee fort ſehen könne, auf der man ei— 
nen verwirrten Haufen von Flüchtlingen, Verwundeten und 
Wagen im Rückzuge entdecke, daß zwar ein Thal und ein lich⸗ 
ter Wald ſie noch davon trenne, daß aber die ruſſiſchen Ges 
nerale, ganz außer Faſſung, nicht bedacht geweſen wären, dies 
zu benutzen, kurz, daß es nur eines entfchloffenen Vorrüͤckens 
bedürfe, um mitten unter dieſe Unordnung zu kommen und 
das Schickſal der feindlichen Armee und des Krieges zu ent⸗ 
fcheiden.” 

Der Kaiſer indeffen ſchwankt und zweifelt und befiehlt 
dieſem General, noch ein Mal zurückzukehren, um zu ſehen, 
und dann wieder zu kommen, um ihm Bericht abzuſtatten. 

Belliard war überraſcht, eilte und kam ſchnell wieder; 
er berichtete: „daß der Feind wieder Haltung und Faſſung zu 
gewinnen anfange, daß man bemerke, daß das Holz ſchon mit 
Tirailleurs beſetzt werde, daß der günſtige Augenblick ſchnell 
vorüber gehen würde, daß kein Augenblick mehr zu verlieren 
ſei, oder eine zweite Schlacht nöthig ſeyn würde, um die erſte 
zu beendigen!“ 

Allein Beſſieres ſtellt die Wichtigkeit der Garde drin⸗ 
gend vor; er erinnert an die Entfernung, in der wir uns von 
unſern Verſtärkungen befänden, daß ganz Europa zwiſchen 
Napoleon und Frankreich liege, und daß doch mindeſtens 
dieſe Hand voll Soldaten, die allein noch übrig bliebe, um 
für den Erfolg zu haften, erhalten werden ſollten. Darauf 
ſagte der Kaiſer zu Belliard: „daß die Verhältniſſe ſich 
noch nicht genug entwickelt hätten, und daß, um ſeine Reſer⸗ 
ven zum Angriff vorrücken zu laſſen, er deutlicher in ſeinem 
Spiele ſehen wolle.” Dies war fein Ausdruck, den er mehrere 
Male wiederholte, indem er auf die große Redoute zeigte, ge⸗ 
gen welche die Angriffe des Prinzen Eugen ſcheiterten. 

Belliard kehrte beſtürzt zum König zurück, und meldete 


298 
ihm, wie es unmöglich ſei, den Kaiſer zu bewegen: „er habe 
ihn, ſagte er, auf feiner alten Stelle ſitzend gefunden, mit ei⸗ 
nem leidenden und niedergeſchlagenen Anſehn, entſtellten Zügen 
und traurigem Blick, und matt gäbe er, mitten unter dieſem 
furchtbaren Getöſe des Krieges, das ihm ganz fremd ſcheine, 
feine Befehle!” Bei dieſer Erzählung vermochte Ney, nach 
ſeinem heftigen und kein Maaß und Ziel kennenden Karakter, 
ſeine Wuth nicht mehr zu unterdrücken: „Sind wir denn von 
ſo weit hergekommen, um uns mit einem Schlachtfelde zu be⸗ 
gnügen! Was thut der Kaiſer hinter der Armee! Dort 
können ihn nur die Unfälle erreichen, der Sieg bleibt ihm 
fern. Wenn er den Krieg nicht mehr ſelbſt führen, nicht mehr 
General ſeyn, ſondern überall den Kaiſer ſpielen will, ſo mag 
er nach den Tuilerien zurückkehren, und uns für ihn Generale 
ſeyn laſſen!“ | 

Miürat war ruhiger, er erinnerte ſich, daß der Kaiſer, 
als er am vorigen Tage an der Front der feindlichen Linie 
hinritt, mehrere Male ſtill gehalten hatte, abgeſtiegen war, und 
die Stirn auf eine Kanone geſtützt, lange Zeit in einer leiden⸗ 
den Stellung ſtehen geblieben war. Er wußte, wie unruhig 
er die Nacht zugebracht, und daß ein heftiger und häufig wie⸗ 
derkehrender Huſten ihm das Athmen beenge. Der König 
glaubte, daß die Anſtrengungen und die erſten Eindrücke der 
Nachtgleichen ſeinen geſchwächten Geſundheitszuſtand erſchüt— 
tert hätten, und daß in dieſem entſcheidenden Augenblick die 
Thätigkeit ſeines großen Geiſtes durch feinen Körper, der un⸗ 
ter der doppelten Laſt der Anſtrengung und der Krankheit 
erliege, wie gefeſſelt ſei. 

Anregungen jedoch fehlten ihm nicht, denn bald, nachdem 
ſich Belliard entfernt, fagte Durü, von Dümas und be 
ſonders von Berthier angetrieben, leiſe zum Kaiſer: „ daß 
es von allen Seiten ausgeſprochen würde, daß der Augenblick, 
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die Garde vorrücken zu laſſen, gekommen ſei.“ Allein Na: 
poleon erwiederte: „Und wenn es Morgen eine zweite 
Schlacht giebt, womit ſoll ich die liefern?“ Der Miniſter 
drang nicht weiter in ihn, da er mit Erſtaunen zum erſten 


Mal ſah, daß der Kaiſer etwas dem andern Morgen überließ, 
und ſein Glück vertagte. 


Eilftes Kapitel. 


Während dem kämpfte Barclay mit dem rechten Flügel 
hartnäckig gegen den Prinzen Eugen, der gleich nach der 
Wegnahme von Borodino, vor der großen Redoute über die 
Kologha gegangen war. Hier hatten die Ruſſen beſonders auf 
ihre ſteilen Höhen, die von tiefen und ſumpfigen Gründen ein⸗ 
geſchloſſen ſind, gerechnet, auf unſere Erſchöpfung, und auf 
ihre mit ſchwerem Geſchütz beſetzten Verſchanzungen, denn 
achtzig Kanonen ſtanden auf dieſen mit allen Waffen ſtark be⸗ 
ſetzten Höhen. Aber nichts, weder Kunſt noch Natur reichte 
aus, mit der erſten Aufwallung dieſer hoch berühmten franzö⸗ 
ſiſchen Begeiſterung angefallen, ſahen ſie plötzlich die Soldaten 

von Morand mitten unter ſich und entflohen beſtürzt. 

5 Hier war es, wo Fabvier bemerkt wurde, jener Adju⸗ 
tant von Marmont, der am vorigen Tage tief aus Spa⸗ 
nien angekommen war; als Freiwilliger und zu Fuß war er 
an der Spitze der vorderſten Tirailleurs, als ob er beſeelt von 
jener eiferſüchtigen Ruhmbegierde, welche die Helden bildet, 
gekommen wäre, um die Armee von Spanien unter der gro: 
ßen Armee zu vertreten, und ſie als die glänzendſte und als 
die erſte in der Gefahr zeigen zu wollen. 

Er ſiel verwundet auf dieſer nur zu berühmten Redoute; 
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denn dieſer Sieg war nur von kurzer Dauer, dem Angriff 
fehlte die Übereinftimmung, weil entweder die Vordern zu 
hitzig vordrangen, oder die Nachrückenden zu langſam folgten. 
Der Angriff ging durch ein Thal, deſſen Tiefe gegen das 
feindliche Feuer ſchützte; es wird verſichert, daß eine große 
Zahl der Unſrigen hier zurückgeblieben ſeien. Morand ſah 
ſich alſo allein mehreren ruſſiſchen Linien gegenüber. Es war 
erſt zehn Uhr, rechts von ihm griff Friand Semenowska noch 
nicht an, und auf ſeinem linken Flügel waren die Diviſionen 
Gerard, Brouſſier und die italieniſche Garde noch nicht 
aufmarſchirt. 

übrigens hätte dieſer ganze Angriff nicht mit ſolchem Un— 
geſtüm unternommen werden müſſen, es war nur die Abſicht, 
Barclay auf dieſer Seite zu beſchäftigen, da die Schlacht 
vom rechten Flügel anfangen, und um den linken Flügel als 
Stützpunkt ſich drehen ſollte. So war der Plan des Kaiſers 
geweſen, und es iſt nicht bekannt, warum er ſelbſt im Augen: 
blick der Ausführung davon abging, denn er ſelbſt ſchickte, 
ſobald die erſten Kanonenſchüſſe gefallen waren, Offiziere über 
Offiziere an dem Prinzen Eugen, um ſeinen Angriff vorwärts 
zu treiben. 

Die Ruſſen, die fich von ihrer erſten Beſtürzung erholt 
hatten, eilten nun von allen Seiten herbei, Kutuſo w ſelbſt 
und Permalof führten mit einer Entſchloſſenheit, die dieſes 
großen Augenblicks würdig war, die Verſtärkungen heran. Das 
30ſte Regiment wurde aus der Redoute herausgeworfen. Es 
ließ ein Drittheil ſeiner Soldaten und ſeinen General, der mit 
zwanzig Wunden gefallen war, dort zurück. Die Ruſſen, die 

nun wieder ermuthigt waren, begnügten ſich nicht mit der 
Vertheidigung, ſondern rückten zum Angriff vor. Was der 
Krieg nur an Kunſt, Anſtrengung und hoher Tapferkeit zeigt 
war hier auf einer Stelle beiſammen. Die Franzoſen hielten 
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ſich vier Stunden lang an dem Rande dieſes Vulkans, unter 


dem furchtbarſten Kugelregen. Doch war dies nur bei der 
gewandten Aus dauer des Prinzen Eugen möglich, und bei 
der Unerträglichkeit, die der Gedanke, ſich ſelbſt für überwun⸗ 
den zu bekennen, für Männer hat, die ſeit lange her gewohnt 
ſind, zu ſiegen. 

Mehrere Generale traten nach einander an die Spitze je⸗ 
der Divifion. Der Vicekönig' eilte von einer zur andern, bat 
und ſchalt, und erinnerte vor allem an frühere Siege. Er ließ 
dem Kaiſer ſeine gefährliche Lage melden, allein Napoleon 
erwiederte: „es ſei dabei nichts zu thun; er müſſe ſiegen, er 
möge ſich nur beſſer anſtrengen, die Schlacht fei nun jetzt da,” 
worauf der Prinz alle ſeine Kräfte ſammelte, um einen allger 
meinen Angriff zu verſuchen, als plötzlich wildes Geſchrei, das 
von ſeiner Linken her erſchallte, ſeine Aufmerkſamkeit dort⸗ 
hin zog. 5 

Ouwarof mit zwei Regimentern Kavallerie und einigen 
tauſend Koſacken war auf ſeine Reſerve gefallen, die ſchon 
in Unordnung zu gerathen begann; er eilte dorthin, und von 
den Generalen Delzons und Drnano unterſtützt, hatte er 
dieſen Feind, der lärmender als furchtbar war, bald vertrie⸗ 
ben, worauf er ſogleich zurückkehrte, um an die Spitze eines 
entſcheidenden Angriffs zu treten. 

Dies war um die Zeit, wo Mü rat zur Unthätigfeit in 
der Ebene, wo er Herr war, gezwungen, zum vierten Mal an 
ſeinen Schwager geſchickt hatte, um über den Verluſt, den die 
Ruſſen, auf ihre Redouten, die dem Prinzen Eugen gegenüber 
lagen, geſtützt, feiner Kavallerie zufügten, zu klagen. „Er verlange 
jetzt nur von ihm die Reiterei ſeiner Garde; von ihr unter⸗ 
ſtützt, wolle er dieſe verſchanzten Höhen umgehen, die dann 
mit der Armee, die ſie vertheidigte, zugleich fallen ſollten.“ 

Der Kaiſer ſchien darauf einzugehen, und ſchickte, um 


302 


Beſſieres, der diefe Reiter-Garde befehligte, rufen zu laſſen. 
unglücklicher Weiſe konnte dieſer Marſchall, der, um die Schlacht 
mehr in der Nähe zu ſehen, vorgeritten war, nicht gefunden 
werden. Der Kaiſer wartete, ohne ungeduldig zu werden, und 
ohne ſeinen Befehl zu wiederholen, faſt eine Stunde auf ihn; 
als der Marſchall endlich zurückkam, empfing er ihn mit zu: 
friedener Miene, hörte ruhig ſeinen Bericht an, und erlaubte 
ihm ſo weit vorzurücken, als er es für paſſend halten würde. 

Allein es war zu ſpät, jetzt war es nicht mehr möglich, 
die ganze ruſſiſche Armee, und ſo vielleicht das ganze Rußland 
zu beſiegen, jetzt war nichts mehr, als das Schlachtfeld zu er⸗ 
obern. Kutuſow war geit gelaſſen worden, wieder zur Bes 
ſinnung zu kommen, und nun hatte er ſich auf den ſchwer 
zugänglichen Punkten, die noch in ſeiner Gewalt waren, feſt 
geſetzt, und feine Reiterei in der Ebene entwickelt. 

So hatten die Ruſſen zum dritten Mal ihren linken Flü⸗ 
gel wieder vor Ney und Mürat formirt, der jetzt die Ka⸗ 
vallerie von Montbrün heranzog. Dieſer General war ge: 
blieben. Caulaincourt, der an ſeine Stelle kam, fand die 
Adjutanten des unglücklichen Montbrün über ihren General 
weinend; „Folgt mir, rief er ihnen zu, „weint nicht mehr, 
und kommt, ihn zu rächen!“ 

Der König zeigte ihm die neue Flanke, die der Feind 
aufgeſtellt, und befahl ihm, ſie bis in die Höhe der Kehle der 
großen Batterie zurückzuwerfen, hier ſolle er, Caulaincourt, 
während die leichte Kavallerie den errungenen Sieg verfolge, 
ſich plötzlich mit feinen Küraſſieren links wenden, um dieſe 
furchtbare Redoute, von deren Front aus der Vicekönig noch 
immer zerſchmettert wurde, im Rücken zu faſſen. 

Caulaincourt erwiederte: „Bald ſollen Sie mich dort 
ſehen, todt oder lebend!“ Er eilt augenblicklich vorwärts, 
wirft alles, was ihm Widerſtand leiſtet, vor ſich nieder, dann 
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wendet er ſich ſchnell mit ſeinen Küraſſieren links und dringt 
er, der Vorderſte, in die blutbedeckte Redoute, wo er von 
einer Gewehrkugel getroffen, fällt. Seine Eroberung ward 
ſein Grab. 

Dieſer Sieg und dieſer Verluſt ward dem Kaiſer eilig 
gemeldet. Der Groß⸗Stallmeiſter, Bruder des gefallenen Ge⸗ 
nerals hörte es; anfangs wurde er heftig ergriffen, aber bald 
trotzte er dem Unglück, und ohne die Thränen, die bei einem 
tiefen Schweigen ihm über die Wangen rollten, hätte man ge⸗ 
glaubt, er empfinde gar nichts. Der Kaiſer ſagte zu ihm: 
„Sie haben gehört, wollen Sie gehen?” Er ſagte dieſe Worte 
mit einem Ausdruck des Schmerzes. Allein in dieſem Augen⸗ 
blick begaben wir uns näher an den Feind, der Groß⸗Stall⸗ 
meiſter antwortete nicht, blieb bei uns und lüftete nur den 
Hut, um zu danken, und das Anerbieten auszuſchlagen. 

Während dieſes entſcheidenden Kavallerie-⸗Angriffs hatte 
der Vicekönig mit ſeiner Infanterie faſt den Schlund dieſes 
Vulkans erreicht, plötzlich ſah er deſſen Feuer erlöſchen, den 
Rauch ſich verziehen, und das bewegliche und glänzende Erz, 
womit unſere Küraſſiere gerüſtet ſind, auf der Bruſtwehr er⸗ 
ſcheinen. Endlich waren dieſe Höhen, welche die Ruſſen bis 
jetzt behauptet hatten, in den Händen dor Franzoſen, er eilte 
herbei, um Theil an dem Siege zu nehmen, ihn zu vervollſtän⸗ 
digen und feſten Fuß in dieſer Stellung zu faſſen. 

Allein die Ruſſen hatten den Kampf noch nicht aufgege⸗ 
ben, ſie führten ihn noch hartnäckig und heftig; mit der geöß: 
ten Standhaftigkeit ſammelten ſie ſich vor unſern Reihen, und 
ſtets überwunden, werden ſie doch immer von neuem von ihren 
Generalen ins Gefecht geführt und ſterben vor den von ihnen 
ſelbſt erbauten Verſchanzungen. 

Die Geſchlagenen konnten nicht verfolgt werden, weil neue 
Thäler, hinter denen beſetzte Redouten lagen, ihre Angriffe wie 
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ihren Rückzug deckten. Sie vertheidigten ſich hier mit der größ⸗ 
ten Heftigkeit bis zur Nacht, wodurch ſie die große Straße 
nach Moskau, ihrer heiligen Stadt, ihrem Magazin, ihrem Dez 
pot, ihrem Zufluchtsort deckten. 

Von dieſen zweiten Höhen herunter machten fie das hef— 
tigſte Feuer gegen die erſten, die ſie uns überlaſſen hatten. 
Der Vicekönig mußte feine athemloſen, erſchoͤpften und dünn 
gewordenen Linien in Senkungen des Terrains und hinter den 
halb zerſtörten Verſchanzungen zu ſichern ſuchen. Die Solda⸗ 
ten mußten hinter dieſen ungeſtalteten Bruſtwehren auf den 
Knien liegen oder gebückt ſtehen. Mehrere Stunden blieben 
ſie in dieſer peinlichen Lage, vom Feinde bedrängt, den auch 
ſie bedrängten. 

Es war faſt vier Uhr, als dieſer letzte Sieg errungen 
wurde. Mehrere Siege wurden an dieſem Tage erfochten, ein 
Korps nach dem andern beſiegte den Feind, den es vor ſich 
fand, ohne aus ſeinem Siege für die Entſcheidung der Schlacht 
Nutzen ziehen zu können, denn nicht zur rechten Zeit von der 
Reſerve unterſtützt, blieb jedes erſchöpft ſtehen. Aber endlich 
waren alle die erſten Hinderniſſe weggeräumt. Der Donner des 
Geſchůtzes wurde ſchwächer und entfernte ſich vom Kaiſer. Offi⸗ 
ziere langten von allen Seiten an. Poniatowsky und Se 
baſtiani hatten nach einem hartnäckigen Kampfe auch geſiegt. 
Der Feind ſtand aber wieder und ſetzte ſich in einer neuen 
Stellung feſt. Der Tag war weit vorgerückt, unſere Munition 
erſchöpft und die Schlacht beendigt. 

Nun erſt ſtieg der Kaiſer mit Anſtrengung zu Pferde und 
ritt langſam auf die Höhen von Semenowska, wo er ein nur 
unvollſtändig erobertes Schlachtfeld fand, das Kanonenkugeln 
und ſelbſt kleine Gewehrkugeln des Feindes uns noch ſtreitig 

machten. 5 

Mitten unter dieſem Getöſe des Krieges und 
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lodernden Glut von Ney und Mürat, blieb er immer der— 
ſelbe, ſeine Haltung ſchlaff, ſeine Stimme ſchwach, und empfahl 
den Siegern nichts als Vorſicht, dann kehrte er, immer im 
Schritt, nach ſeinen Zelten zurück, die hinter der vor zwei Ta⸗ 
gen genommenen Batterie aufgeſchlagen waren, und vor der 
er ſeit dem Morgen faſt unbeweglicher Zuſchauer aller wech⸗ 
ſelnden Schickſale dieſes furchtbaren Tages geblieben war. 
Während er ſo ritt, rief er Mortier und befahl ihm 
endlich „die junge Garde vorrücken zu laſſen, vor allem aber 
nicht über das Thal zu gehen, das ihn jetzt vom Feinde 
trennte.“ Er fügte hinzu: „daß er ihn beauftrage, das Schlacht: 
feld zu behaupten, daß dies alles ſei, was er von ihm fordere, 


daß er alles thun ſolle, was dazu nöthig ſei, aber nichts mehr.“ 2 


Bald darauf rief er ihn noch ein Mal zurück, um ihn zu fra⸗ 
gen, „ob er ihn wohl verſtanden habe, indem er ihm wieder⸗ 
holt empfahl, ſich in kein Gefecht einzulaſſen und nur das 
Schlachtfeld zu behaupten.“ Nach einer Stunde ſandte er ihm 
noch ein Mal den Befehl „weder vorzurücken noch zu weichen, 
was da auch geſchehen möchte” ö 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Als er in ſeinem Zelte angekommen war, geſellte ſich zu 
der körperlichen Abſpannung eine tiefe geiſtige Traurigkeit. 
Er hatte das Schlachtfeld geſehen, die Orter hatten mehr noch 
geſprochen als die Menſchen; dieſer Sieg, nach dem man fo 
gedrängt, der ſo theuer erkauft, war unvollſtändig. War er es, 
der jeden Vortheil ſtets bis an die möglichen Grenzen des 
Erfolgs zu treiben pflegte, den das Gluͤck hier, als es ihm 
ſeine letzte Gunſt zeigte, lau und unthätig fand? 

In der That, der Verluſt war ungeheuer, und in keinem 
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Berhäftnig mit dem Erreichten. Von ſeiner Umgebung beweinte 
jeder den Verluſt eines Freundes, eines Verwandten, eines 
Bruders, denn das Geſchick der Schlachten war auf die Be⸗ 
deutendſten gefallen. Drei und vierzig Generale waren ger 
tödtet oder verwundet. Welche Trauer in Paris! welcher 
Triumph für ſeine Feinde! welch gefährlicher Gegenſtand für 
kähne Gedanken in Deutſchland! In der Armee war der 
Sieg, bis in ſein Zelt hinein ſtumm, finſter, einſam, ſelbſt 
ohne Schmeichler. 

Die er hatte rufen laſſen, Dümas, Darü, hörten ihn 
an und ſchwiegen, aber ihre Haltung, ihre niedergeſchlagenen 
Augen, ihr Stillſchweigen waren nicht ſtumm. 

Es war zehn Uhr. Mürat, den zwölf Stunden Gefecht 
noch nicht erſchöpft hatten, erſchien und forderte von ihm die 
Kavallerie ſeiner Garde. „Die feindliche Armee, fagte er, 
„gehe in Eile und Unordnung über die Moskwa, er wolle 
fie überraſchen, und ihr den letzten Stoß geben.” Der Kaiſer 
wies dieſen Ausbruch eines ungemäßigten Feuers von ſich, und 
diktirte nachher das Bülletin dieſes Tages. 

Er gefiel ſich, Europa zu verkünden, daß weder er noch 
feine Garden in Gefahr geweſen. Einige fanden darin nur 
geſuchte Eitelkeit, die beſſer Unterrichteten urtheilten anders; 
ſie kannten ihn frei von jeder khörichten und nutzloſen Leiden⸗ 
ſchaft, ſie dachten vielmehr, daß es ihm, bei ſolcher Entfernung, 
an der Spitze eines Heeres von Ausländern, die nur der Sieg 
zuſammenhielt, unentbehrlich geſchienen, ſich ein ausgeſuchtes 
und ganz ergebenes Korps zu erhalten. In der That hätten 
ſo ſeine Feinde nichts mehr von den Schlachten zu hoffen, 
weder ſeinen Tod, weil er nicht nöthig hätte, ſich der Gefahr 
auszuſetzen, um zu ſiegen, noch den Sieg, weil ſein Talent 


von weitem hinreichte, ſelbſt ohne feine Referven ins Gefecht 
zu bringen. So lange dieſe Garde unangetaſtet bliebe, 


ſtände 


— ii 
nn 


307 


feine Macht, die wirkliche, wie die in der Metnung‘, feſt; fie 


ſchien ihm Sicherheit gegen ſeine Freunde und ſeine Feinde zu 
geben. Darum legte er einen fo großen Werth darauf, Europa 
zu verkünden, daß dieſe gefürchtete Reſerve erhalten ſei, ob⸗ 
gleich fie kaum 20,000 Mann, und davon mehr als ein Drit⸗ 
theil Rekruten waren. 

Dieſe Beweggründe ſchienen mächtig, aber ſie genügten 
Männern nicht, die wohl wußten, wie leicht man vortreffliche 
Gründe findet, die größten Fehler zu entſchuldigen. Auch 
ſagten alle, daß ſie das Gefecht, das ſeit dem Morgen auf dem 
rechten Flügel gewonnen, da ſich hätten aufhalten ſehen, wo 
es uns günſtig geweſen, um es allmählig auf der Front und 
mit Aufopferung von Menſchen fortzuſetzen, wie in der Kind- 
heit der Kunſt. Es wäre eine Schlacht ohne Einheit geweſen, 
ein Sieg mehr der Soldaten, als des Feldherrn. Warum 
dieſe Eile, den Feind mit einer geſchwächten, erſchöpften, athem⸗ 
loſen Armee einzuholen; wenn man, nachdem man ihn endlich 
erreicht, es verſäume, ihn zu vernichten, und blutbedeckt und 
verſtümmelt mitten unter einem wüthenden Volke, in unge⸗ 
heuren Oden und achthundert Lieues von feinen Hülfsquellen 
bliebe? f 

Damals hörte man von Mürat die Worte: „daß er an 
dieſem großen Tage Napoleons Genie nicht erkannt habe.“ 
Der Vicekönig geſtand, daß er die Unentſchloſſenheit, die ſein 
Stief⸗Vater gezeigt, nicht begriffen, und Ney, als auch er 
in der Reihe vorgefordert wurde, rieth mit einer ſonderbaren 
Hartnäckigkeit zum Rückzuge. 

Nur die, welche um ihn geblieben waren, hatten geſehen, 
daß dieſer überwinder ſo vieler Völker, von einem hitzigen 
Fieber überwunden worden war. Sie erinnerten damals an die 
Worte, die er funfzehn Jahre früher in Italten ſelber gefchrie: 
den: „Die Geſundheit iſt unentbehrlich zum Kriege, ſie kann 
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durch nichts erſetzt werden,“ und an die unglücklicher Weiſe 
prophetiſche Außerung auf dem Schlachtfelde von Auſterlitz, 
wo der Kaiſer ausrief: Ordener iſt abgeſtumpft, man hat 
nur eine Zeit zum Kriege, ich ſelbſt werde noch ſechs Jahre 
dazu taugen, nachher werde ich auch Halt machen müſſen. 

Während der Nacht gaben die Ruſſen ihre Gegenwart 
durch einiges Gefchrei zu erkennen, was beläſtigte. Den Mor⸗ 
gen darauf entſtand ein Allarm bis in das Zelt des Kaiſers. 
Die alte Garde mußte zu den Waffen greifen, was nach einem 
Siege eine Art Schimpf ſchien. Die Armee blieb bis zu Mit 
tag ruhig ſtehen; oder vielmehr, man hätte behaupten mögen, 
es gäbe keine Armee mehr, nur eine bloße Avantgarde, der 
übrige Theil war auf dem Schlachtfelde zerſtreut, die Bleſſir⸗ 
ten aufzuſuchen. Es waren zwanzigtauſend. Man brachte ſie 
zwei Lieues rückwärts in die große Abtei Kolotskoy. 

Der General-Chirurgus Larrey zog Gehülfen aus allen 
Regimentern. Die Ambülancen waren nachgekommen, aber 
alles war unzureichend. Später hat er ſich in einer gedruckten 
Erzählung beklagt, daß ihm keine Truppe gelaſſen worden, die 
nothwendigſten Gegenſtände aus den benachbarten Dörfern Herz 
bei zu ſchaffen. 

Der Kaiſer überritt nun das Schlachtfeld, keines war je 
ſchrecklicher anzuſehen. Alles trug dazu bei, ein finſterer Him⸗ 
mel, ein kalter Regen, ein heftiger Wind, niedergebrannte 
Wohnſtätten, ein zerriſſener, mit Ruinen und Trümmern be— 
deckker Boden, in der Ferne das traurige und finſtere Grün 
der nordiſchen Bäume, überall Soldaten zwiſchen den Leichen 
umherirrend, Lebensmittel ſogar in dem Gepäcke ihrer todten 
Gefährten ſuchend, ſchreckliche Wunden, denn die ruſſiſchen 
Kugeln find größer als die unſern, ſtumme Bivaks, kein Ge— 
ſang mehr, keine Erzählung, dumpfes Schweigen. 

um die Adler her ſah man die übrig gebliebenen Offiziere 
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und unterofftziere und einige Soldaten, kaum ſo viele als 
nöthig ſchien, die Fahne zu bewachen. Ihre Bekleidung war 
von der Wuth des Gefechts zerriſſen, geſchwärzt vom Pulver 
und mit Blut gefärbt, und dennoch ſah man aus dieſen Lum⸗ 
pen, aus dieſem Elende, aus dieſem Unglücke heraus, ein ſtol⸗ 
zes Ausſehn, und beim Anblick des Kaiſers ſelbſt einiges Sie⸗ 
gesrufen, aber ſelten und veranlaßt; denn in dieſer Armee, die 
eben ſo fähig war zum Prüfen als zur Begeiſterung, beur⸗ 
theilte jeder die Lage des Ganzen. 

Der franzöſiſche Soldat trügt ſich darin ſelten; er er⸗ 
ſtaunte, ſo viele getödtete Feinde zu ſehen, eine ſo große An⸗ 
zahl Verwundeter und ſo wenig Gefangene, es waren nicht 
achthundert. Nach ihrer Anzahl berechnete man den Erfolg; 
die Todten zeugten eher von dem Muthe der Feinde, als vom 
Siege. Wenn die übriggebliebenen ſich in ſolcher Ordnung, 
ſo ſtolz, ſo wenig entmuthigt zurückzögen, was bedeute ein ge⸗ 
wonnenes Schlachtfeld? Würde in fo ungeheuren Ländern den 
Ruſſen jemals der Raum gebrechen, fich zu ſchlagen. 

Wir beſäßen davon nur ſchon zu viel, mehr als wir 
ſchützen könnten. Heiße das erobern! Die ſchmale und lange 
Furche, die wir mit ſolcher Anſtrengung von Kowno her, durch 
Einöden und Verwüſtung gezogen, würde ſie ſich nicht hinter 
uns ſchließen, wie die hinter dem Schiffe auf weitem Meere? 
Einige ſchlecht bewaffnete Bauern reichten hin, ſie zu ver⸗ 
wiſchen. f . 

In der That hoben ſie hinter der Armee unſere Verwun⸗ 
deten und Nachzügler auf. Fünfhundert davon fielen bald 
darauf in ihre Hände. Es iſt ganz wahr, daß einige franzö⸗ 
ſiſche Soldaten, auf ſolche Weiſe aufgehoben, mit den Koſacken 
gemeinſchaftliche Sache machten, ihnen behülflich waren, andere 
aufzuheben, bis ſie ſich mit den neuen Gefangenen ſtark genug 
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fanden, ſich plötzlich zuſammen rafften, und ſich ihrer zu ſehr 
vertrauenden Feinde entledigten. i 
Der Kaiſer konnte den Sieg nur nach den Todten ſchä— 
tzen. Der Boden war auf ſolche Weiſe mit Franzoſen bedeckt, 
die auf den Redouten hingeſtreckt lagen, daß ſie mehr dieſen, 
als den übriggebliebenen zu gehören ſchienen. Es ſchien, als 
gäbe es hier mehr getödtete als lebende Sieger. 
5 In dieſen Leichenhaufen, über die man hinweg mußte, 
um dem Kaiſer zu folgen, traf der Fuß eines Pferdes einen 
Verwundeten, und entriß ihm ein letztes Zeichen des Lebens 
oder des Schmerzes. Da brach der Kaiſer heraus, der bis 
dahin ſtumm geweſen war, wie fein Sieg, und den der Ant 
blick ſo vieler Opfer zu Boden drückte. Er ſuchte Erleichte⸗ 
rung in einem Ausbruch des Zorns, und in gehäufter Sorg⸗ 
falt, die er dem unglücklichen zu Theil werden ließ. Ihn zu 
beruhigen bemerkte jemand, es ſei nur ein Ruſſe, er aber 
erwiederte heftig, „nach dem Siege gäbe es keine Feinde mehr, 
nur Menſchen!“ Darauf vertheilte er die Offiziere, die um ihn 
waren, daß ſie denen Hülfe brächten, die man von allen Sei⸗ 
ten her rufen hörte. 

Die größte Anzahl fand man am Fuße der Abhänge, von 
denen die Unſrigen hinuntergeſtürzt worden, und wohin ſich 
mehrere geſchleppt, Schutz gegen den Feind und gegen das Un: 
wetter zu ſuchen. Einige riefen ſeufzend den Namen ihres 
Vaterlandes, ihrer Mutter, es waren die jüngeren. Die äl⸗ 
teren erwarteten den Tod mit gleichgültiger oder hämiſcher 
Miene, ſie verſchmähten es, um Hülfe zu bitten, oder ſich zu 
beklagen. Andere flehten, daß man ſie auf der Stelle tödte, 
aber man zog ſchnell an den unglücklichen vorüber, denen bei⸗ 
ſtehen zu wollen nutzloſes Mitleiden, und ſie zu tödten grau⸗ 
ſames Erbarmen geweſen wäre. 
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Einer von then, der am meiſten verſtümmelt war, (es 
blieb ihm nichts als der Rumpf und ein Arm) ſchien fo guten 
Muths, ſo voller Hoffnung und ſelbſt voll Fröhlichkeit, daß 
man es unternahm, ihn retten zu wollen. Wie man ihn fort; 
brachte, hörte man, daß er ſich über Schmerzen in Gliedern be⸗ 
klagte, die er nicht mehr hatte; bei Verſtümmelten gewöhnlich, 
und, wie es ſcheint, ein neuer Beweis dafür, daß die Seele 
unverletzt bleibt, und das Gefühl allein ihr und nicht dem 
Körper angehört, der eben ſo wenig fühlen als denken kann. 

Es wurden Ruſſen bemerkt, die ſich bis zu den Orten 
ſchleppten, wo die Anhäufung von Leichen ihnen einen ſchau⸗ 
derhaften Zufluchtsort darbot. Es wird von Vielen verſichert, 
daß einer dieſer Unglückſeligen mehrere Tage in dem todten 
Körper eines von einer Granate aufgeriſſenen Pferdes lebte, 
an deſſen Innerm er nagte. Andere ſuchten ihr zerſchmetter⸗ 
tes Bein herzuſtellen, indem ſie einen Aſt feſt daran banden, 
ſich dann auf einen andern Knüppel ſtützten, und ſo bis zum 
nächſten Dorfe hinkten. Dabei hörte man von ihnen auch 
nicht eine Außerung des Schmerzes. 

Vielleicht rechneten ſie, entfernt von ihren Gefährten, we⸗ 
niger auf Mitleid. Gewiß aber iſt es, daß ſie ſtandhafter ge⸗ 
gen den Schmerz ſchienen, als die Franzoſen, was aber nicht 
daher rührte, daß ſie mit mehr Muth litten, ſondern daher, 
daß ſie weniger litten, denn ſie haben, ſowohl körperlich als 
geiſtig, weniger Gefühl, was mit einer niedreren Stufe der 
Bildung und mit Organen, die das Klima abgehärtet hat, 
zuſammenhängt. 

Während dieſer traurigen Beſichtigung ſuchte der Kaiſer 
umſonſt nach einer Täuſchung, die ihn beruhigt hätte, indem 
er die geringe Zahl von Gefangenen, die ſich fanden, wieder⸗ 
holt überzählen, und einige demontirte Geſchütze zuſammen⸗ 
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ſtellen ließ. Sieben bis achthundert Gefangene und etwa zwan—⸗ 
zig unbrauchbare Kanonen waren die einzigen Trophäen dieſes 
unvollſtändigen Sieges. 


Dreizehntes Kapitel. 


Während dieſer Zeit warf Mürat die ruſſiſche Arriere— 
garde gegen Moſgisk zurück; auf dem Wege, der, wie fie ſich 
zurückzog, frei wurde, zeigten ſich keine Trümmer, weder zu— 
rückgebliebene Leute, noch ſtehengebliebene Wagen oder wegge— 
worfenes Gepäck. Wir fanden alle ihre Todte beerdigt, denn 
ſie haben eine heilige Ehrfurcht für die Todten. 

Mürat glaubte, als er Moſaisk erblickte, Herr davon zu 
ſeyn; er ließ den Kaiſer einladen, ſein Nachtquartier daſelbſt 
zu nehmen. Allein die ruſſiſche Arrieregarde hatte ſich vor den 
Mauern dieſer Stadt aufgeſtellt, hinter der man auf einer 
Höhe die ganze übrige ruſſiſche Armee entdeckte. So wurden 
die Straßen nach Moskau und nach Kalugha gedeckt. 

Vielleicht ſchwankte Kutuſow zwiſchen dieſen beiden Stra⸗ 
ßen, oder hatte die Abſicht, uns darüber, welche er eingeſchla— 
gen hätte, in ungewißheit zu laſſen, was ihm auch gelang. 
übrigens ſetzten die Ruſſen eine Ehre darin, nur vier Lieues 
von dem Felde unſeres Sieges die Nacht zuzubringen, wodurch 
ſie auch die Zeit gewannen, die Straße hinter ſich frei zu ma⸗ 
chen und ihre Trümmer bei Seite zu ſchaffen. 

Ihre Haltung war feſt und imponirend, wie vor der 
Schlacht, was zu bewundern war, jedoch aber auch ſeinen 
Grund in der Langſamkeit, mit der wir von den Feldern von 
Borodino aus gefolgt waren, und in einem tief eingeſchnitte⸗ 


nen Thal hatte, das zwiſchen ihnen und unſerer Reiterei lag. 
M ü⸗ 
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Mü rat bemerkte dies Hinderniß nicht; einer ſeiner Offiziere 
aber, der General Dery, errieth es und ritt vor, um das 
Terrain bis an die Thore der Stadt, bis unter die feindlichen 
Bajonette zu rekognosziren. 

Allein der König, noch eben ſo wild wie bei Eröffnung 
des Feldzugs, ja wie im Beginn ſeiner militairiſchen Lauf⸗ 
bahn, nahm darauf keine Rückſicht, er rief nach feiner Kavalle- 
rie und ſchrie ihr wüthend zu, vorzurücken, anzugreifen und in 
dieſe Bataillone, durch dieſe Thore und Mauern einzudringen! 
Sein Adjutant ſtellte ihm umſonſt die Unmöglichkeit vor, er zeigte 
ihm die ganze Armee auf der gegenüber liegenden, Moſaisk 
beherrſchenden Höhe und das tiefe Thal, in das der überreſt 
unſerer Reiter ſich zu ſtürzen im Begriff war. Aber er, immer 
heftiger werdend, wiederholte es, „daß fie durchaus vorrücken 
ſollten, und daß, wenn ein Hinderniß da wäre, ſie es wohl 
ſehen würden!“ Darauf wurde er beleidigend, um anzuſpor⸗ 
nen; nun entfernten ſich die Adjutanten, um ſeine Befehle zu 
überbringen, jedoch langſam, denn gewöhnlich verſtand man ſich, 
um die Ausführung zu verzögern, damit ihm Zeit bliebe nach⸗ 
zudenken und ein Gegenbefehl, den man vorher ſah, noch ehe 
ein Unglück geſchehen, eintreffen könnte, was zwar nicht immer 
der Fall war, aber doch dies Mal geſchah. Mürat begnügte 
ſich damit, die Munition ſeiner Geſchütze gegen betrunkene, 
einzelne Koſacken zu verſchwenden, von denen er faſt umringt 
war, und die ſich mit einem wilden Geſchrei auf ihn ſtürzten. 

Nichts deſto weniger wurde das Gefecht lebhaft genug, 
um den Verluſt des vorigen Tages noch zu vergrößern, denn 
Belliard wurde hier verwundet Dieſer General, den Mürat 
von nun an häufig ſchmerzlich vermißte, war damit beſchäftigt, : 
den linken Flügel der feindlichen Stellung zu rekognosziren: 
er war zugänglich und dies war die Seite, die hätte ange: 
griffen werden müſſen, allein Mürat kam auf keinen an- 
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dern Gedanken als gerade gegen das, was er vor ſich hatte, 
anzurennen. 

Der Kaiſer kam erſt mit Einbruch der Nacht auf dem 
Schlachtfelde an, und nur mit ungenügenden Kräften. Er ritt 
auf der Straße nach Mojaisk, noch im langſamern Schritt, 
als am vorigen Tage und in einer ſolchen Abſpannung, daß 
er das Getöſe des Kampfes nicht zu hören, und die bei ihm 
einfchlagenden Kanonenkugeln nicht zu bemerken ſchien. 

Jemand hielt ihn auf, indem er ihm die feindliche Ar⸗ 
rieregarde zwiſchen ihm und der Stadt zeigte und hinter der: 
ſelben die Wachtfeuer einer Armee von 50,000 Mann. Dieſer 
Anblick zeigte zur Genüge, wie unvollſtändig ſein Sieg und 
wie wenig der Feind entmuthigt ſei; es ſchien ihm gleichgül— 
tig, er hörte die Berichte mit einer niedergeſchlagenen Miene 
an, und ließ alles geſchehen. Darauf kehrte er um, um die 
Nacht in einem nahen, noch im Bereich des feindlichen Feuers 
gelegenen Dorfe zuzubringen. 

Der ruſſiſche Herbſt hatte geſiegt, ohne ihn hätte vielleicht 
ganz Rußland auf den Feldern an der Moskwa unſern Waf⸗ 
fen unterliegen müſſen, aber ſeine früh eintretende Strenge 
kam auf eine wunderbare Weiſe ihrem Reiche zur rechten Zeit 
zu Hülfe. Es war gerade am 6ten September, den Tag vor 
der großen Schlacht, als ein Orkan verhängnißvoll das Ein⸗ 
treten des Herbſtes verkündete. Sein eiſiger Hauch durchdrang 

Napoleon. Wir haben geſehen, wie von der Nacht vor dies 
ſer eutſcheidenden Schlacht an ein hitziges Fieber fein Blut 
verzehrte und ſeinen Geiſt lähmte, und daß er während der 
Schlacht demſelben erlag; aber dieſes Leiden hemmte auch ſeine 
Schritte und feſſelte ſeinen Geiſt noch in den nächſtfolgenden 
fünf Tagen, To daß, nachdem es Kutuſow von einer vol: 
ſtändigen Niederlage bei Borodino gerettet hatte, es ihm noch 
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Zeit gewinnen ließ, die überreſte feiner Armee zu ſammeln, 
und ſie unſerer Verfolgung zu entziehen. 

Der gte September zeigte uns Mojaisk noch ſtehend und 
offen, aber dahinter die feindliche Arrieregarde noch auf den 
Höhen, die es beherrſchen und auf denen am vorigen Tage 
die Armee geſtanden hatte. Man drang in die Stadt, einige, 
um hindurch zu eilen, und den Feind zu verfolgen, andere, um 
zu plündern und Wohnung zu ſuchen; die letztern fanden we⸗ 
der Einwohner noch Lebensmittek, ſondern nur Todte, die ſie 
aus den Fenſtern werfen mußten, um ſelbſt Obdach zu finden, 
und Sterbende, die an einen Ort zuſammen gebracht wurden. 

In allen Häuſern war deren eine ſo große Zahl, daß die 
Ruſſen nicht gewagt hatten, den Ort anzuzünden; jedoch wich ihre 
Menſchlichkeit, die nicht immer fo gewiſfenhaft geweſen war, f 
der Nothwendigkeit, auf die erſten Franzoſen, die fie einniden 
ſahen, zu ſchießen, und da dies mit Granaten geſchah, ſo gerieth 
dieſe von Holz erbaute Stadt in Flammen, in denen ein gro- 
fer Theil der unglücklichen, hier zurückgelaſſenen Veuvundeten 
umkam. 

Während man verſuchte ſie zu retten, erkletterten funfzig 
Voltigeurs des 33ſten Regiments die Höhe, auf der die feind⸗ 
liche Kavallerie und Artillerie ſtand. Die franzöſiſche Armee, die 
noch unter den Mauern von Mofaisk hielt, erblickte mit Erſtaunen 
dieſe Hand voll einzelner Leute, die auf dieſem freien Abhange 
mehrere tauſend ruffifche Reiter durch ihr Feuer neckten. Plötz— 
lich geſchah, was voraus zu ſehen war. Mehrere feindliche 
Schwadronen ſetzten ſich in Bewegung und ein Augenblick war 
hinreichend, um dieſe Kecken von allen Seiten einzuſchließen, 
die ſchnell auf einen Haufen zufammen liefen und nach allen 
Seiten Front machend, feuerten; allein ſie waren eine ſo kleine 
Zahl, auf einer fo weiten Ebene und unter einer fo bedeu⸗ 
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tenden Menge von Pferden, daß fie bald aller Augen ent: 
ſchwanden. x 

Einen Ausbrach des Bedauerns hörte man aus allen Nei- 
hen des Heeres. Jeder von unſern Soldaten reckte ſich empor, 
und ſah ſcharf hin, um den Bewegungen des Feindes zu folgen, 
und verſuchte, das Schickſal ſeiner Waffengefährten zu entdecken. 
Einige zürnten über die Entfernung und wollten marſchiren, 
andere luden mechaniſch ihre Gewehre, oder fällten ſie mit dro— 
hender Geberde, als ob ſie im Stande geweſen wären, ihnen 
Hülfe zu leiſten. Bald belebten ſich ihre Blicke, wie beim Ge— 
fecht, bald waren fie zerſtört, wie die eines Unterliegenden; 
andere gaben Rathſchläge und ſprachen Muth ein, ganz ver— 
geſſend, daß ſie nicht gehört würden. 

Einiger Pulverdampf, der mitten aus dieſer ſchwarzen 
Maſſe von Pferden aufſtieg, verlängerte die ungewißheit. Man 
rief einander zu, daß die Unſrigen ſchöſſen, ſich noch verthei— 
digten, und daß noch nicht alles vorüber ſei. Wirklich war 
ein ruſſiſcher Anführer durch den Offizier, der dieſe Tirailleurs 
kommandirte, getödtet worden, der auf die Aufforderung, ſich 
zu ergeben, nur durch dieſen Schuß antwortete. Dieſe ängſt— 
liche Beſorgniß dauerte mehrere Minuten, als plötzlich die Ar— 
mee in einen Ausruf der Freude und der Bewunderung aus: 
brach, indem fie ſah, daß die ruſſiſche Reiterei, über einen fo 
kecken Widerſtand erſtaunt, um ſich einem wohl unterhaltenen 
Feuer zu entziehen, Platz machte, ſich theilte und uns ſo die— 
ſen kleinen Haufen von Tapfern wieder zeigte, der Herr auf 
dieſem weiten Schlachtfelde blieb, von dem er kaum einige 
Fuß inne hatte. 

Sobald die Ruſſen ſahen, daß ernſthafte Maaßregeln genom⸗ 
men wurden, um ſie anzugreifen, verſchwanden ſie, ohne Spuren 
hinter ſich zu laſſen. Es war gerade wie bei Witepsk und 
Smolensk, aber am zweiten Tage nach einer großen Niederlage, 


wohl viel merkwürdiger; anfangs blieb man zweifelhaft zwi⸗ 
ſchen den Straßen von Moskau und Kalugha, dann aber ſchlu⸗ 
gen Mortier und Mürat auf gut Glück die nach Moskau ein. 

Sie marſchirten zwei Tage, wo ſie blos von Pferdefleiſch und 
geſtampftem Korn lebten, ohne weder Menſchen noch Gegenſtände 
zu finden, die ihnen Nachricht von der ruſſiſchen Armee gäben. 
Dieſe ließ, obgleich ihre Infanterie nur noch einen verwirrten 
Haufen bildete, keine Trümmer hinter ſich zurück, ſoviel Na⸗ 
tionalſtolz und Gewöhnung an Ordnung war im Ganzen wie 
im Einzelnen in dieſer Armee, und ſo ſehr fehlten uns in die— 
ſem wüſten und ganz feindlichen Lande alle Nachrichten und 
Hülfsmittel. 

Die italieniſche Armee rückte einige Lieues links von der 
großen Straße vor, ſie überfiel bewaffnete Bauern, die aber. 
nicht zu fechten wußten; allein ihr Herr ſtürzte ſich wie ein 
Verzweifelter mit dem Dolch in der Hand auf unſere Solda⸗ 
ten, er ſchrie, daß Altar, Reich und Vaterland verloren wäre 
und ihm das Leben verhaßt ſei; man wollte es ihm dennoch 
laſſen, da er aber ſeine Kräfte anſtrengte, um es den Solda— 
ten, die um ihn her ſtanden, zu entreißen, fo wich das Mitleid 
dem Zorne, und es geſchah ihm ſein Wille. 

In der Gegend von Krymskoie, am 11ten September, kam 
die feindliche Armee in einer ſtarken Stellung wieder zum 
Vorſchein. Sie hatte ihre Methode, bei ihrem Rückzuge mehr 
auf das Terrain als auf den Feind Rückſicht zu nehmen, wie⸗ 
der angenommen. Der Herzog von Treviſo hatte anfangs 
Mürat dahingebracht, die Unmöglichkeit, hier anzugreifen, ein⸗ 
zugeſtehen, allein der Pulverdampf berauſchte den Monarchen 
bald. Er wagte ſich in eine gefährliche Lage und nöthigte 
Düfour, Mortier und ihre Infanterie vorzurücken. Es war 
dies der Überreſt der Divifion Friand und die junge Garde. 
Ganz ohne Nutzen wurden hier zweitauſend Mann von dieſer 
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am Tage der Schlacht fo zur unrechten Zeit geſchonten Reſerve 
aufgeopfert, und Mortier, höchſt aufgebracht, ſchrieb an den 
Kaiſer, daß er Mü rat nicht mehr gehorchen würde. 

Denn nur durch Briefe ſtanden die Generale der Avant: 
garde mit Napoleon in Verbindung, der, feit drei Tagen in Mo: 
jaisk zurückgeblieben, in ſeinem Zimmer eingeſchloſſen, noch ſtets 
von einem hitzigen Fieber verzehrt, den Geſchäften unterlag und 
von Unruhe gepeinigt wurde. Durch einen heftigen Schnupfen 
hatte er die Stimme verloren, da nun, bei der Nothwendigkeit, 
an ſieben Perſonen zu gleicher Zeit zu diktiren, es ihm unmög 
lich war, ſich verſtändlich zu machen, ſo ſchrieb er den kurzen 
Inhalt ſeiner Depeſchen auf verſchiedene Blätter, und wenn fich 
dann noch einige Schwierigkeiten zeigten, machte er ſich durch 
Zeichen verſtäͤndlich. N 
8 Hier zählte ihm Beſſieres alle am Tage der Schlacht 
verwundeten Generale auf. Dieſes läſtige Verzeichniß von 
Namen regte ihn fo auf, daß er durch eine heftige Anſtren⸗ 
gung den Gebrauch ſeiner Stimme wieder erlangte, und er den 
Marſchall ungeſtüm mit den Worten unterbrach: „Acht Tage 
in Moskau, und es wird davon nicht mehr die Rede ſeyn.“ 

Obgleich er indeſſen bis dahin ſeine ganze Zukunft auf dieſe 
Hauptſtadt geſtellt hatte, ſo war doch durch einen ſo blutigen 
Sieg, der fo wenig entſcheidend geweſen, feine Hoffnung ge: 
ſchwächt. Seine Inſtruktionen, die er am 11ten September 
an Berthier für den Marſchall Victor erließ, zeigten von 
feiner ängſtlichen Beſorgniß. „Der Feind, am Herzen angegrif⸗ 
fen, wird an den Endpunkten ſich nicht mehr aufhalten. Sa⸗ 
gen Sie dem Herzog von Belluno, daß er alles, Bataillone, 
Schwadronen, Geſchütze, einzelne Leute, auf Smolensk dirigire, 
damit es von da nach Moskau kommen kann. 

Mitten unter diefen körperlichen und geiſtigen Leiden, de⸗ 
ren Anblick er der Armee entzog, drang Davouſt doch bis 
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zu ihm und zwar, um ſich, obgleich verwundet, noch zur Fuͤh⸗ 
rung der Avantgarde anzubieten, indem er verſprach, daß er 
er es verſtehen würde, Tag und Nacht zu marſchiren, den 
Feind einzuholen und ihn zu Gefechten zu zwingen, ohne wie 
Mürat, die Kräfte und das Leben feiner Soldaten verſchwen⸗ 
deriſch aufzuopfern. Napoleon antwortete ihm darauf nur 
dadurch, daß er den kühnen und unerſchöpflichen Eifer ſeines 
Schwagers leidenſchaftlich lobte. N 

Eben hatte er die Meldung, erhalten, daß die feindliche Ar⸗ 
mee wieder angetroffen worden wäre, und ſie ſich nicht auf ſeinen 
rechten Flügel gegen Kalugha hin, wie er es gefürchtet, zurüͤck⸗ 
gezogen hätte, daß ſie noch immer wiche, und daß man nur 
noch zwei Tagemärſche von Moskau entfernt ſei. Dieſer große 
Rame und die große Hoffnung, die ſich daran küpfte, belebten 
feine Kräfte wieder, und am 12ten September war er im 
Stande, zu Wagen abzureiſen, um ſeine Avantgarde wieder 
einzuholen. 
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Ende des erſten Theils. 
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